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a Parbat igZ4

Bericht über die deutsche Himalajakundfahrt
Von Fritz Bechtold, Trosiberg

ls uns der Nanga Parbat im Ju l i 1932 mit seinen Schneemassen überschüttete
und zur Umkehr zwang, wußten wir, daß wir wiederkommen mußten. Noch in der

gleichen Nacht, als sich das Schicksal der Expedition entschied, begann Wi l ly Merkl,
unser Führer, im kleinen verschneiten Zelt im Lager IV bei flackerndem Kerzenschein
mit seinen Aufzeichnungen für das neue Unternehmen. Das treue Festhalten an dem
Ziele war ihm eine Selbstverständlichkeit.

Jeder von uns stand wieder im Beruf, Länder und Meere trennten uns von dem
fernen Verg. Das Erinnern an die unsäglichen Mühen und die Qual der Strapazen
war dahingeschmolzen, vergessen waren Kälte und Nässe, Stürme und Schnee. Nur
eines blieb stolz und beharrlich, das V i l d des gewaltigen Berges in seiner hinreißen-
den Größe, das Leuchten des ragenden Gipfels über den jagenden Sturmwolken. Alle
Sehnsucht nach dem fernen Lande schien sich in seinen ungeheuren Cisflanken zu spie-
geln. Davor dünkten uns alle Schwierigkeiten klein, nichts war in uns als jauchzende
Hingabe an die hohe Ausgabe.

überall, wohin Merkl kam, warb er für die große Sache. Da fand er vor allem bei
seinen Berufs- und Arbeitskollegen von der Deutfchen Neichsbahn großes Verständnis
und in Heinz Baumeister den geeigneten Helfer für fein Werk. I n unermüdlichem Ar-
beitseifer und mit großem Organisationstalent hat Baumeister als Führer der Ar-
beitsgemeinschaft der Neichsbahn-Turn- und Sportvereine die Verbände der «Reichs-
bahn für die Nanga-Parbat-Cxpedition zu begeistern gewußt. Der Opferwille der
deutfchen Eisenbahner hat die M i t t e l zu der großen Unternehmung aufgebracht und
damit die Grundlage für die Verwirklichung geschaffen.

Der Neichssportführer von Tfchammer und Osten hat sich in weitschauender Erkennt-
nis der Bedeutung des Unternehmens mit seinem ganzen persönlichen und amtlichen
Einfluß zu unferer Sache bekannt.

Für die Beteiligung einer wissenschaftlichen Gruppe an der Expedition gaben die
Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft und der D. und <). Alpenverein beträcht-
liche Beihilfen. So wurden die finanziellen M i t t e l aus den weitesten Kreifen auf-
gebracht. Aber noch mehr war es die gedankliche Verbundenheit, die diese Expedition
wie keine vorhergehende zu einer deutschen Angelegenheit machte. Was die deutschen
Pioniere des Himalaja, die Gebr. Schlagintweit und in neuerer Zeit Pau l Bauer mit
seinen Mannen als Idee vorangetragen und wofür sie das Letzte eingesetzt hatten, ist
uns als Ernte gereift: Die fchicksalsverbundene Anteilnahme des deutschen Volkes an
der Nanga-Parbat-Cxpedition 1934.

Wenn in England die Bezwingung des Mount Cverest längst eine Angelegenheit
des ganzen Imperiums bedeutete und die Nanga-Parbat-Cxpedition 1934 mit ihrer
großen Anteilnahme weitester Kreise zu einer Sache des deutschen Volkes wurde, so
darf deshalb doch nicht der Kampf um die unbetretenen Scheitelpunkte der Erde als ein
Wettrennen der Nationen gewertet werden. Hier, im Kampf um die gewaltigsten Hoch-
ziele, steht der Mensch einem so mächtigen Gegner gegenüber, daß alle gewonnenen Er-
fahrungen früherer Expeditionen, gleich welcher Nation, Himalaja-Bergsteiger zu

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1935. 1
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Bundesgenossen werden lassen. Auf diefer hohen übervölkifchen Linie fand Merkt in
England und fpäter in Indien in hohem Maße die Unterstützung maßgebender Män-
ner der Poli t ik und des Alpinismus. So wurde durch das große Entgegenkommen der
Kafchmirregierung die Cinreifeerlaubnis in den für Europäer verbotenen Distrikt
Gilgit-Chilas gegeben. Dadurch gestaltete sich der lange Aufmarsch zum Verg wesent-
lich einfacher als 1932. Damals mußten wir unter Vermeiden der Ortschaften des Chi-
lasgebietes den von Astor ins Hauptlager führenden Weg über drei schneebedeckte,
4000 m hohe Kämme zurücklegen. Diesmal konnten wir, weit einfacher, die Mi l i tär»
straße bis Vun j i und weiter den Indus aufwärts nach der Nakhiotbrücke benützen und
von dort auf gebahntem Steig über Tatto das obere Nakhiottal erreichen.

Immer größer und stärker wuchs das Unternehmen. Wi l ly Merkl konnte darangehen,
eine wissenfchaftliche Gruppe auszurüsten, welche die Aufgabe hatte, das Expedition^
gebiet gründlich geologisch und morphologisch zu durchforschen und als Grundlage für
alles Wissen um unfer hohes Ziel eine genaue Karte des Verges anzufertigen. I n enger
Zusammenarbeit mit den Bergsteigern sollte so die Aufgabe des Unternehmens über
die bergsteigerische Aufgabe hinaus erweitert und vertieft werden. Für die Leitung
und Zusammenstellung der wissenschaftlichen Gruppe konnte Professor Dr. Nichard
Finsterwalder von der Technischen Hochschule Hannover gewonnen werden, der bereits
1928 im Pamir der berufene Bearbeiter der Geodäsie und Kartographie war. Seine
Mitarbeiter waren Dr. Walter Naechl und Dr. Peter Misch. Naechl war Merkl und
mir als erprobter Kamerad vom Kaukasus her bestens bekannt. Sein Aufgabengebiet
war Geographie, insbefonders Geomorphologie und Ciszeitkunde. Außerdem leistete
er wichtige Hilfe bei den kartographischen Arbeiten. Misch arbeitete als Geologe und
Petrograph/).

Wi l ly Merkl, der Organifator und Leiter der ersten Expedition, sammelte sich einen
Kreis von zehn Männern, die bereit waren, mit ganzer Hingabe sich für einen neuen
Ansturm auf den Nanga Parbat einzusetzen. Von den Männern, die 1932 den besten
und sichersten Zugang zum Verg erforscht haben, konnten sich aus beruflichen und an-
deren Gründen nur mehr drei an dem neuen Unternehmen beteiligen: Wi l ly Merkl, der
Führer der Expedition, Peter Aschenbrenner und Fritz Vechtold. Neu kamen hinzu:
W i l l i Vernard, der Cxpeditionsarzt, Alfred Drexel, Peter Mül l r i t ter , Erwin Schnei»
der, Wi l lo Welzenbach, Ul i Wieland und endlich für den erkrankten Heinz Baumei-
ster Hans Hieronimus als Lagerverwalter.

I n gemeinsamer Zusammenarbeit wurden sorgfältig Ausrüstung und Verprovian-
tierung beschafft, die sich auf die wertvollen Erfahrungen früherer deutscher und eng-
lischer Himalajaexpeditionen stützen konnten. So waren wir bei der Ausreise nach I n -
dien eine stattliche, erfahrene und wohl ausgerüstete Streitmacht.

Unsere erste Expedition zum Nanga Parbat l i t t immer wieder unter den Streiks und
unter der Unzuverlässigkeit der Lokalträger. Darum wurden durch Ul i Wieland mit
hervorragender Unterstützung des Himalajaklubs für den Angriff 1934 in Darjeeling
35 Sherpa und Vutiaträger angeworben. Es ist dies jene bergsteigerisch schlagkräftige
und militärisch disziplinierte Trägergilde, die im Laufe der Jahre durch die englischen
Everest- und die deutschen Kangchendzönga-Cxpeditionen herangebildet wurde. Die
berühmtesten Leute fanden sich ein, darunter bedeutende Namen, die mit der Geschichte
des Kampfes um den Himalaja eng verknüpft sind. I n langer Neihe traten die „Tigers"
zur Vorstellung an. Sie waren nicht nur unserer Aufforderung, fondern auch dem Lok-
ken der weiten Fahrt und dem Nuf des Nanga Parbat gefolgt. Nima Thondup,

l) Ein vorläufig wissenschaftlicher Cxveditionsbericht befindet sich in dem Buch „Forschung
am Nanga Parbat, Deutsche Himalajaexpedition 1934". Herausgegeben von der Geographischen
Gesellschaft zu Hannover.
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Smythes Faktotum, der seit 1929 jede Himalaja-Expedition mitgemacht hatte, Wangdt
Nurbu und vor allem Pafang und Kitar, die zu den besten aus Bauers Garde von 1923
zählten. Ferner Iigmey Ishering, der Sohn des berühmten Kochs Tenchedar, als Dol .
metscher und Medizingehilfe, der kleine Nima Dorje als freundlicher höhenkoch. Als
erster Sirdar wurde Lewa angeworben, der sich bisher auf allen Expeditionen durch
ungewöhnliche Willenskraft sowohl als Bergsteiger, wie auch als Führer ausgezeich-
net hatte. Unter den Trägern der Cverest-Cxpedition 1933 waren ausgezeichnete Leute,
von denen alle im Lager IV, 7400 m, 15 in Lager V, 7900 m, und Nima Dorje I I in
Lager V I , 8300 m, gewesen waren. Es war interessant zu beobachten, mit welcher
Feierlichkeit diese Clitetruppe ihre Zeugnisse vorwies.

Alle bekannten Himalajapioniere fanden sich darin wieder: Bruce, Nuttledge Nor-
ton, Bauer, Smythe, Virnie und Dyhrenfurth, um nur einige zu nennen. Als dann
Merkt nach Abschluß der Verhandlungen in Darjeeling eintraf und beim Trägerappell
alle 35 Mann verpflichtete, herrschte großer Jubel und eitel Freude. Für den Augen»
blick war alle Disziplin vergessen, hüte flogen in die Luft und die „Tigers" des hima»
laja gelobten ihrem neuen Vara Sahib treue Gefolgschaft im Kampf um den Nanga
Parbat.

Am 2. M a i war unfere Streitmacht in Srinagar, der Hauptstadt Kaschmirs, der»
einigt. Dort stießen noch Cap. Frier und Cap. Gangster zu uns, die als Transport»
offiziere ihre vorzüglichen Sprach» und Ortskenntnisse in den Dienst des Unternehmens
stellten. Sie wurden zu diesem Zwecke in liebenswürdiger Weise von der indischen Ne»
gierung beurlaubt. Cap. Frier war uns schon 1932 am Nanga Parbat ein ausge»
zeichneter Begleiter und Kamerad geworden und hat uns durch seine Erfahrungen über
manch schwierige Lage hinweggeholfen. I n zehntägigem Abstand folgten uns noch der
deutfchc Konsul Kapp aus Bombay, hieronimus und der Schweizer Emil Kuhn aus
Rawalpindi.

Unsere 570 Lasten wurden auf dem Wasserwege den Ihelumfluß hinauf über den
Wularfee nach Vandipur gebracht, hier erwarteten uns 600 bereits angeworbene Lo»
kalträger, Kafchmiri. Um die organifatorifch schwierigen Übergänge über den 3600 m
hohen Tragbalpaß und den 4200 m hohen Vurzilpaß zu erleichtern, erfolgte der Auf«
marsch auf der jahrhundertealten Pamirstraße, die auch Adolf von Schlagintweit im
Jahre 1856 benutzt hatte, in zwei Partien mit einem Tag Abstand. Kaschmir hat sehr
eigenartige Bestimmungen für Lastentransport. Nur eng begrenzt ist der Bezirk eines
Kuli- und Pferdekontraktors. An seiner Grenze müssen wieder neue Leute mit Tieren
angeworben und die alten entlohnt werden. So blieben uns nach der Überwindung des
Tragbal» und des Vurzilpasses die Arbeit und die Mühen des Kuli» und Pferde»
wechfels nicht erfpart.

Am 7. M a i gelang die Überwindung des Vurzi l , diefes größten Hindernisses des
Aufmarfches. Um den harten Schnee der frühen Morgenstunden zu nützen, brachen die
Trägerkolonnen zur mitternächtigen Stunde in Vurzil'Chauki auf. Der nächtliche Paß»
Übergang stellte hohe Anforderungen an die Träger und an den großen Apparat der
Organisation. Erst am späten Nachmittag erreichten die letzten Kulikolonnen, stark er»
schöpft durch den tiefen aufgeweichten Schnee, das jenseitige Nasthaus Chilam.

Die Überschreitung des Vurzilpasses mit dem mächtigen Trägertroß war geglückt.
Der Weiterweg gestaltete sich in vielem einfacher und reibungslofer als 1932. W i r er-
reichten Astor am 8. M a i ; am 13. M a i stiegen wir aus den wilden Felsschluchten des
Gebirges hinab in die unendliche Lichtsülle des flachen, sandigen Indusbeckens. Bei
Taliche überschritten wir noch vor der Zeit der Schneeschmelze den Indus. Von hier
aus sah man zum erstenmal im obersten Talschluß den Nanga Parbat. Langsam schälte
sich die gewaltige Eismauer aus den Wolken. Wie in der Luft schwebendes Silber
leuchtete der ferne Berg, und wir alle wußten, daß er von uns Besitz ergriffen hatte.
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Der Weitermarsch erfolgte auf der fetten von Europäern betretenen Straße nach
Chilas. Nach fechs Meilen kamen wir an die Nakhiotbrücke, die ihren mächtigen Hänge«
bogen luftig über die schokoladenbraunen Wasser des Indus von Wand zu Wand
fpannt. Der Canon des Indus hat hier eine Breite von 100 m und vom heutigen Was-
serspiegel bis zum Gehsteig der Brücke eine Höhe von etwa 30 m. Man macht sich erst
eine richtige Vorstellung eines Hochwassers im Himalaja, wenn man die Wasserspie«
gelmarke von 1929 am Gehsteig der Nakhiotbrücke betrachtet. Diese unvorstellbaren
Wassermassen finden ihren Grund in dem Maximum von Niederschlägen, die hier im
Spätwinter (Apri l—Mai) fallen, in Verbindung mit der ungewöhnlich raschen Schnee»
schmelze infolge der südlichen geographischen Lage (32° nördl. Breite), manchmal auch
durch Ausbrüche von Gletscherstauseen im Einzugsgebiet des Indus.

Von hier bis hinauf zum 8125m hohen Nanga-Parbat-Gipfel sind 7000m senkrechter
Abstand, wohl eine der größten relativen Höhendifferenzen der Erde auf kurze Er-
streckung. An der Nakhiotbrücke war unser 300 6m langer Aufmarsch zu Ende. Genau
vier Wochen waren seit unserer Abreise von München bis zu unserer Ankunft am Fuße
des Berges verstrichen. Trotz der sorgfältigen Vorbereitungen Merkls, trotz der freu-
digen Zusammenarbeit aller Teilnehmer wäre dieser hindernisreiche Aufmarsch nicht
so reibungslos gelungen, wenn uns nicht die englischen und indischen Behörden und
die Kaschmirregierung so hervorragend unterstützt hätten.

Da wir, wie 1932, den Nanga Parbat wieder über seine wohl sicherste und leichteste
Flanke, die Nordostseite, aus dem Nakhiottal angreifen wollten, stiegen wir über das
schmale Steiglein empor, das steil in das Nakhiottal'hinaufleitet. Bei unserer An°
kunft auf der „Märchenwiefe" schien der Nanga Parbat eben aus seinem Winterschlaf
zu erwachen. Unaufhörlich rollte im Hinteren Nakhiottal der Donner der abgehenden
Eislawinen. Alsbald hinter der „Märchenwiefe" begann der Schnee. Das Wetter
war schlecht. W i r waren diesmal früh in der Jahreszeit zum Angriff angetreten. Sorg»
fältige Überlegungen auf Grund der Erfahrung von 1932 hatten uns dazu veranlaßt.
Waren sie richtig? An dieser Stelle sei kurz der Fragenkomplex berührt, ob der Nanga
Parbat noch im Monsunbereich liegt oder nicht, mit dem daraus folgenden Schluß, ob
ein Angriff auf den Berg zweckmäßiger im Frühjahr oder im Herbst erfolgen soll.

Über diese Fragen liegen interessante wissenschaftliche Arbeiten vor, so u. a. von
A. Wagner, Innsbrucks, der annimmt, daß der Monsun einen wesentlichen Einfluß
auf die Wetterlage am Nanga Parbat hat.

Zur Zeit des Sommermonsuns liegt über dem unteren Gangestal ein Tiefdruck-
gebiet, das nördlich von Südostwinden umstrichen wird. Bei ihrem Weg an den Süd-
hängen des Himalaja entlang geben diese Südostwinde ihre Feuchtigkeit ab. Kaschmir,
das gegen Süden durch eine vorgelagerte Gebirgskette geschützt ist, liegt nicht mehr im
Vereich dieser Winde. Dagegen können die Südostwinde ungehindert an die h.ohen Ge-
birge im Norden herantreten, welche die südlichen Ketten bedeutend überragen. Ge-
rade in der Gegend des Nanga Parbat, der sich über 8000 m frei über feine Nachbarn
erhebt, wird man also mit einem Monsuneinflutz zu rechnen haben.

Da es im Himalaja keine freigelegenen Meteorologischen Hochgebirgsstationen gibt,
liegen darüber bis heute keine genauen Beobachtungen vor. Messungen der bisherigen
Talstationen können aber aus oben dargelegten Gründen und nach unseren Erfahrun-
gen keinen wesentlichen Veitrag zum Wissen über die Wetterverhältnisse am Berg lie-
fern. So war zum Beispiel die nur 50 /km nördlich gelegene Station Gilgit während
der Unwetterkatastrophe vom 8. bis 15. Ju l i 1934 am Nanga Parbat vom herrlichsten
Wetter begünstigt gewesen.

)̂ Ä. Wagner, Meteorologisches zur Nanga-Parbat'Cxpedition. Mitt. d. D. u. O. Alpen-
Vereins 1934, Nr. 11.
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Sicher liegt der Nanga Parbat schon soweit an der Grenze des Monsuneinfluß'
gebietes, daß sich der Monsun nicht während der ganzen Dauer der Strömung bemerk-
bar machen wird, sondern am Verg nur mehr in einzelnen Stößen eintrifft. Nach der
Ansicht der indischen Meteorologen bleiben diefe Vorstöße auf die Dauer von einigen
Tagen begrenzt. Auch reicht die direkte Strömung des Monsuns in größeren Höhen
nicht soweit nach Westen.

Die meisten Wetterumschläge am Nanga Parbat bei den Expeditionen 1932 und
1934 kamen ausgesprochen von Westen. Eine entscheidende Auswirkung des Monsuns
so daß etwa die Windrichtung bei Wetterumschlägen eine andere geworden wäre, war
nicht festzustellen. Daher schließe ich mich der Ansicht an, daß das Zusammentreffen der
von Wests« kommenden Depressionen, die in Südeuropa entstehen, mit der feuchten und
warmen, vom Monsun herangeführten Luft, einen wesentlichen Anteil haben an der
Ergiebigkeit der Niederschläge und an der Heftigkeit der Winde während diefer Zeit.

Auf Grund unserer Erfahrungen und meiner Aufzeichnungen von 1932 und 1934
halte ich den Juni für den günstigsten Monat zum Angriff auf den Nanga Parbat. V is
Anfang oder Mi t te Ju l i (1932 erfolgte der große Wetterumsturz erst Ende des Mo-
nats) aber mutz das Ziel erreicht sein. Da man andererseits wieder wegen des tiefen
Winterfchnees auch nicht zu früh in der Jahreszeit beginnen kann, läuft der Angriff
auf den Nanga Parbat auf ein Wettrennen mit dem Wetter hinaus.

Den Angriff auf die Nachmonsunzeit zu verlegen halte ich wegen der tiefen Neu-
schneemengen für nicht ratfam. Vei beiden Expeditionen war es nach den Niederschlä-
gen unmöglich, durch den tiefen Neuschnee in größere höhen vorzudringen^). Außerdem
werden die mittleren Windgeschwindigkeiten im September und Oktober schon erheb-
lich größer wie im Juni und Ju l i . Der Wind aber ist am Nanga Parbat mit seiner
freien Lage, das Problem.

Der einzige Teilnehmer, der meteorologische Studien systematisch betrieb und fort-
laufende Messungen bis in die höheren Lagen vorgenommen hatte, war Uli Wieland.
Es ist ihm nicht vergönnt gewesen, über seine Erfahrungen zu berichten, der Nanga
Parbat hat ihn behalten. Wieland hatte im Hauptlager eine kleine meteorologische
Station eingerichtet, die unter anderm mit einem präzisen selbstschreibenden Barometer
ausgerüstet war.

Auf Grund unserer Erfahrungen von 1932 hatten wir den Angriff im Nakhiottal
auf Mi t te M a i festgesetzt. I m Verlauf des Juni sollte der Nakhiotgletscher überwun-
den werden und spätestens am 1. Ju l i der eigentliche Gipfelsturm vom Lager IV,
6200/n, aus erfolgen. Vei unferem Eintreffen im vorläufigen Hauptlager, 3450 m,
am 17. M a i , konnten wir angesichts der tiefen, breiigen Schneemassen feststellen, daß
wir etwa 14 Tage zu früh in der Jahreszeit daran waren.

5lm die Cxpeditionskasse nicht unnötigerweise zu belasten, wurden an der Schnee-
grenze im vorläufigen Hauptlager die 560 Lokalträger entlassen und 40 frisch einge-
troffene Valtileute für die Verproviantierung der Hochlager ins Lager IV angewor-
ben. Nachdem am 25. M a i der erste Lastenzug durch den tiefen Schnee unter großen
Mühen das endgültige Hauptlager erreicht hatte, war die erste Bresche in die Abwehr
des Verges gelegt. Weitere Transportzüge folgten. Während man noch an dem Aus-
bau des Vasislagers, 3950 m, arbeitete, begann bereits am 27. M a i der Angriff auf
den Verg.

Müllr i t ter, Wieland und ich errichteten das Lager I, 4468 m, das wir etwas
tiefer wie 1932 erbauten. Am untersten Gletscherboden tat sich mit einem Schlag das
gewaltige Neich des Nanga Parbat auf. hoch droben am Gipfel flammte das erste

l) Tatsache ist, daß Collie, der Begleiter Mummerys, Anfang November 1895 die Nachfor-
schungen nach dem im Diamirtal verschollenen Mummery einstellen mußte, weil tiefer Pulver-
schnee das Vordringen in höhere Lagen unmöglich machte.
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Licht des jungen Tages. Langsam flutete die blendende helle über die 4000 m hohe
Steilmauer herab auf den Gletscher. I n den granitenen Eispalästen krachten die ersten
Lawinen. W i r blickten zu dem Berg auf, wie zu etwas ganz Unwirklichem. Seine Größe
kann den Menschen klein werden lassen, sie kann ihn aber auch emporheben zu dem Er»
kennen, daß es immer wieder des Menschen sieghafter Geist ist, der sich über alle Schran»
ken erhebt, und der nach den letzten Grenzen des menschlichen Naumes greift. Aber
Lager I hinaus hatte die Spitzengruppe, bestehend aus Aschenbrenner, Drexel, Schnei»
der und Welzenbach mit 16 Darjeelingträgern, die Aufgabe, den Weg durch den wild
zerrissenen Nakhiotgletscher nach Lager IV zu suchen und die untersten Lager einzurich»
ten. Der Angriff wurde durch herrliches Wetter und ausgezeichnete Schneeverhältnisse
begünstigt.

Trotz der harten Arbeit und der vielen Irrgänge in den wilden Cisbrüchen kam die
Spitzengruppe rasch vorwärts. Lager I I war bereits errichtet, beinahe an der gleichen
Stelle wie 1932. Zwischen Cistrümmern von gigantischen Ausmaßen legte der Vor»
trupv den Weg weiter nach Lager I I I . Nach einem weitausschauenden Plan stiegen
täglich Lastenzüge auf, um den Nachschub vorzubringen. Am 4. Juni konnten Müll»
ritter und ich Lager I I , 5300 m, endgültig besetzen und hier die Transporte als I w i -
schenstation leiten.

Inzwischen ordneten im Hauptlager Merkt, Wieland, Kuhn und Hieronimus uner-
müdlich die abgehenden Lasten und teilten die Trägerkolonnen ein. Cap. Sangster
und Cap. Frier, sowie Konsul Kapp führten die Lasienzüge nach Lager I und sorg»
ten dort für den Weitertransport. I m Hauptlager blieb man in ständiger Kurzwellen-
Verbindung mit der Spitzengruppe. Sahibs und Träger waren in bester Form. Alles
schien darauf hinzudeuten, daß Lager IV in wenigen Tagen errichtet und verprovian»
tiert sein werde. Da wurde die Kraft und der Schwung des Angriffs durch einen schwe-
ren Schicksalsschlag jäh getroffen.

Am 7. Juni kam Alfred Drexel, der sich unpäßlich fühlte, mit heftigen Kopfschmerzen
nach Lager I I zurück. Noch in der Nacht änderte sich sein Gesundheitszustand schlag»
art ig zum Schlechten. Nach oben und unten wurden Eilboten geschickt, um Hilfe zu
holen. Das ganze große Kräftefpiel der Expedition war tätig, um das Leben des
Kameraden zu retten. Am Nachmittag des 8. Juni traf Vernard, der Arzt, im Lager I I
ein und um 3 Uhr nachts brachte Wieland mit den braven Trägern Pasang und Palten
Sauerstoff herauf. Es war zu fpät! Um 21 Uhr 20 M i n . ist Alfred Drexel an einer
Lungenentzündung in unseren Armen verschieden.

M i t Alfred Drexel fchied einer der besten aus der vordersten Neihe. Der ganze
Angriff wurde vom Verg zurückgenommen, um den Gefährten würdig zu begraben.
Die Bergung des teuren Kameraden war neben der selbstverständlichen Forderung der
Pietät ein Gebot der Vernunft. Es ist sicher, daß zumindest die Valtileute an dem
toten Sahib im Lager I I nicht mehr vorbeigegangen wären. Wenn man von einem so
großen Apparat, wie beim Angriff auf einen 8000er, verlangt, daß er einwandfrei
Tag für Tag arbeitet, dann muß man hinter sich alles in Ordnung bringen. W i r be-
reiteten dem Kameraden auf dem Moränenhügel über dem Hauptlager ein Bergsteiger»
grab, auf das die ewigen Himalajafirne ihr blaues Leuchten senken. Der Nanga Parbat
hält selbst Wacht über unseren toten Kameraden.

Das treue Festhalten an dem Ziel und das Fortsetzen des Kampfes um den Verg
war uns allen Vermächtnis und innere Selbstverständlichkeit. Die wackeren Darjee»
lingleute hatten in den letzten Tagen ein wahrhaft großes Treuebekenntnis abgelegt.
Einige von ihnen, besonders Pasang, Palten, Angtenjing Nima und Kusang, hatten
gelegentlich der Rettungsversuche und der Bergung Alfred Drexels innerhalb 24 Stun»
den drei und vier Tagesleistungen vollbracht. Auf sie konnten wir uns restlos verlas»
sen. Noch während wir an der Grabstätte bauten und sie über und über mit Blumen
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bepflanzten, ging Lewa mit 20 Valtiträgern nach Lager IV ab um Lasten hinaufzu-
bringen. Konful Kapp und der Cap. Frier leiteten und beaufsichtigten die Transporte.

I n diefen Tagen erreichte uns eine Hiobsnachricht, nach der unsere erwartete Tsampa»
sendung infolge eines Schneesturmes beim überschreiten des Vurzilpasses eine unpro-
grammäßige Verspätung erlitten hatte. Tsampa, vermahlene Gerste ist die unerläß»
liche Höhennahrung der Darjeelingträger. Vor dem Eintreffen der Sendung konnten
wir nicht anpacken. So verloren wir noch einige kostbare Tage schönen Wetters. End-
lich am 22. Juni startete der zweite Angriff in die Hochlager.

Der Weg über den unteren Nakhiotgletscher war inzwischen so stark ausgeapert, daß
alle Partien über den breiten, 4490 m hohen Moränenrücken nach Lager I gehen mutz-
ten, das am südlichen Abfall dieses Moränenkegels liegt. Gleich hinter Lager I führte
der Anstieg ein kurzes Stück hinab auf den flachen Gletscherboden, möglichst weit ab
von der Nanga-Parbat-Steilmauer, um den gewaltigen abgehenden Cislawinen aus-
zuweichen.

I n die weiten, windgeschützten Gletschermulden bis Lager IV, die von den Cisflan-
ken des Nanga Parbat und der Chongra Peaks flankiert sind, brennt die Sonne un-
barmherzig wie in einen riesigen Kohlspiegel. Die starke Strahlungswärme auf dem
Gletscher ist die Ursache, daß sich — im Gegensatz zu den guten Erfahrungen Bauers am
Kanchendzönga — die Einrichtung der Eishöhlen nicht mit gleichem Erfolge anwenden
lietz. 1932 machten wir die Erfahrung, daß der Aufenthalt in den Eishöhlen in den
unteren Lagern am Nanga Parbat eine höchst ungemütliche und unbrauchbare Ange-
legenheit wurde. Den ganzen Tag über rieselte von den Wänden und Decken Schmelz-
wasser und durchnäßte Ausrüstung und Proviant. Nach 2—3 Wochen aber war jede
noch so sorgfältig gebaute, mit Säulen gestützte Eishöhle einsturzreif und mußte
manchmal fluchtartig geräumt werden.

Diefem Umstand Nechnung tragend, war die Anzahl der mitgeführten Sahib- und
Kulizelte erheblich erhöht worden. Der Aufenthalt in den Zelten in den unteren La-
gern erwies sich in Verbindung mit den daunengefütterten, schaumgummiunterlegten
Schlafsäcken als äußerst angenehm und zweckmäßig. Erst droben am Grat (ab 6000 m),
der durch die freie Lage des Nanga Parbat besonders den Winden ausgesetzt ist, wird
man bei späteren Expeditionen wieder auf Eishöhlen zurückgreifen müssen.

I n dem wildzerborstenen Gletfchereis, das durch unvorstellbare Kräfte des einge-
engten Gletscherstromes zwischen der Nanga-Parbat-Steilwand und zwei dunklen
Felsgipfeln, 5367/n, aufgeworfen ist, lag die kleine Zeltstadt unseres Lagers I I ,
5350 m.

Zwischen mächtigen Brüchen, durch gigantische Cisblöcke und auf luftigen Brücken
über tiefe Spalten wand sich der Weiterweg hinauf nach Lager I I I , 5900 m, das bereits
auf dem flachen, oberen Firnboden des Nakhiotgletschers stand. Freier wurde bereits
der Blick Über den zurückgesunkenen Vuldarkamm hinüber zu der leuchtenden Kette des
Karakorum. I n großer Tiefe wälzt der Nakhiotgletscher zwischen grünen Matten und
Wäldern seine Cismassen zu Tal.

Um die einzelnen Zwischenlager bis Lager IV nicht zu überfüllen, erfolgte der Auf-
marsch in zwei Gruppen mit eintägigem Abstand, von denen die Hauptmacht mit Merkl
an der Spitze und der Nachtrupp unter Wieland vorgingen. B i s Ende Juni waren alle
Lastenzüge nach Lager IV, 6185 m, gebracht und die ganze Streitmacht dort versammelt.

Der Weg von 1932 auf den Gipfelgrat des Nanga Parbat durch die etwa 800 m
hohe Steilwand, die wir damals mit dem Sammelausdruck „Mulde" belegten, kam
Heuer bei den tiefen Schneemengen angesichts der drohenden Lawinengefahr nicht in
Frage. Außerdem wollten wir aus der Sonnenglut der weiten Schneemulden endlich
hinauf auf den freien Grat. Wenn der Plan, dessen eifrigster Verfechter Aschenbrenner
war, gelang, dann konnten wir das Zwischenlager V I von 1932 sparen. Die Frage war
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nur, ob es gelingen würde, über den kühnen Nakhiot Peak einen sicheren Weg für die
Träger zu bauen. So gingen wir an die Lösung der nächsten Aufgabe mit großer Span-
nung und Erwartung. Während am 26. und 29. Juni Aschenbrenner, Schneider, Wel-
Zenbach und Mül l r i t ter zwei Lastenzüge nach Lager V hinaufleiteten, wurden in La-
ger IV alle Vorbereitungen für den Gipfelangriff getroffen. Merkt und Cap. Sangster
nahmen mit Lewa die Einteilung der Träger vor. Wieland war unermüdlich tätig,
ausgesuchten Höhenproviant in Lasten von 23 k^ abzuwiegen.

Am 1. Ju l i erfolgte der Aufbruch. Das ganze Lager atmete bebende Angriffslust.
Es war bitter kalt, aber völlig klar. Das Thermometer zeigte im Innern des Zeltes
13« Kälte. Die Spitzengruppe, die den Angriff auf den Gipfel vortragen, bzw. die Ver-
bindung mit dem Ausgangslagsr IV herstellen sollte, bestand aus: Aschenbrenner,
Vechtold, Merkl, Mül l r i t ter , Welzenbach, Wieland und aus der Auslese von 17 Mann
Darjeelingträgern.

Bezüglich der Höhenanpassung bedeutet der Weg vom Lager IV bis zu Lager V mit
500 m Höhendifferenz einen empfindlichen Sprung. Die Bewegungen wurden träger,
die Atempausen zwischen den Schritten länger. Stei l und ausgesetzt schraubte sich der
Weg über die Firnhänge aufwärts. Leider mußten wir den erkrankten Lobsang, einen
der stärksten Darjeelingleute nach Lager IV zurückschicken. Das Lager V, 6600 m, hatte
in vieler Hinsicht eine ausgezeichnete Lage. Es war so weit an den Fuß des Nakhiot
Peak vorgeschoben, daß man die entscheidende, anstrengende Steilwand ausgeruht und
mit frischen Kräften angehen konnte. Frei flog der Blick hinüber zu der langen Kette
des Karakorum. M i t Staunen entdeckten wir den gewaltigen Chogori, auch Peak K 2
genannt, 8591 m, und den unglaublich kühnen Mustagh-Tower, 7223 m.

I u dieser Zeit lagen im Lager V etwa 15 Trägerlasten Höhenproviant. Für den
weiteren Nachschub in die höheren Lager hatte Mül l r i t ter Sorge zu tragen. Vernard
leitete in Lager IV die aufsteigenden Lastenzügs und Cap. Frier und Cap. Sangster
beaufsichtigten die Transporte ab Hauptlager. Am 2. Ju l i brachten wi r die unter dem
Nordostsattel des Nakhiot Peak deponierten Lasten nach Lager V. Inzwischen gingen
Afchenbrenner, Schneider und Welzenbach daran, die Ciswand des Nakhiot Peak zu
präparieren. Wenn wir von unserer Arbeit mit Staunen und einiger Besorgnis zu
ihnen hinaufsahen, entdeckten wir sie hoch droben wie Fliegen in der Steilwand kleben.
Sie schlugen einige Cishaken und spannten das erste Seilgeländer. Durch die ganze
Wand mußte ein versicherter Klettersteig gebaut werden, auf dem man auch bei schlech-
tem Wetter wieder zurückgehen konnte.

Am nächsten Morgen stieg Mül l r i t ter nach Lager IV ab, während Merkl , Welzen-
bach, Wieland und ich mit Angtenjing und Kitar daran gingen, die obere Hälfte der
Ciswand zu präparieren. Der unermüdliche Welzenbach hätte mit Aschenbrenner und
Schneider einen wohlverdienten Nuhetag halten sollen. Aber es hielt ihn nicht im Zelt,
überall, wo es hart herging, mußte er dabei sein. Als erster verließ er das Lager und
stapfte gegen die Steilwand hinauf. Der Weg über die steile Ciswand bildet sicher die
Grenze der Schwierigkeiten, die von Trägern mit Lasten noch geleistet werden können.
I n einer Flucht liegt die Wand. Ein Sturz würde erst drunten bei den kleinen Zelten
des Lagers enden. Doch die harte Cisarbeit und der luftige Tiefblick regten an. Droben
beim letzten Sei l , das gestern Schneider und Aschenbrenner an einem Felsblock fixiert
hatten, wurde die zu leistende Stufenarbeit immer langsamer. Langsam näherten wir
uns der Scharte im felsigen Nordgrat des Nakhiot Peak, der uns noch den Blick auf
den Weiterweg verdeckte. Endlich faßen wir aufatmend droben in den fonnigen Felsen.
5lnser erster Blick galt nicht etwa der gewaltigen Gipfelburg des Nanga Parbat, son»
dern dem langen Quergang, der hinüber zum Firngrat des Silbersattels leitet. Da der
weite Weg keine erheblichen Schwierigkeiten verhieß, gingen wir frohen Mutes daran,
die ganze Steilwand von oben her mit Seilen zu versichern. Das schwere Arbeiten in
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Tafel 6

Rakhiot-Peak-Nordgrat, Blick gegen Nanga-Parbat-Massw

Tiefblick vom westlichen Chongra Peak zum Rakhiot-Gletscher. ( I m Hintergrund Hindukusch und Pamir)
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der Höhe, etwa 6800 /n, ist furchtbar mühsam und anstrengend. Als wir fertig waren,
hingen 180 m Seil in der Nakhiotsteilwand. M i t ihrer Hilfe kamen wir rafch abwärts.
Müde und abgekämpft erreichten wir das Lager.

Am prächtigen Morgen des 4. Ju l i brachte Merkl frühzeitig das ganze Lager auf
die Veine und gab seine letzten Anordnungen für den Aufbruch. Wohl geordnet rückten
die einzelnen Partien aus. Schneider und Aschenbrenner, unbeschwert durch Lasten
und Träger, sollten noch den Quergang durch die Westwand des Nakhiot Peak vorbe-
reiten. I n einigen Abständen folgten Vechtold, Merkl, Welzenbach und Wieland mit
insgesamt 17 Darjeelingträgern. Einige der Leute waren noch nie in einer Ciswand
von dieser Neigung und Geschlossenheit gestanden. Heute sollte die hohe Schule der
Cverest°„Tiger" am Nanga Parbat unter Beweis gestellt werden. Doch alles ging
gut. Wenn man in einer Atempause zurückschaute, dann sah man steil unter sich in
lachende begeisterte Gesichter.

Droben am Grat folgte ein Wegstück, das mit den Lasten große Aufmerksamkeit er»
heischte. Unter den vereisten Felsen bricht die Wand steil zum Gletscherboden des La°
gers IV ab. Der Vortrupp hatte hier ein Geländerfeil gespannt. Vorsichtig wurden alle
Träger von beiden Seiten gesichert, über die schwierige Stelle gebracht. Die ersten
mutzten sofort weitergehen, denn auf diesem Vogelsitz war nicht Platz für mehrere
Leute. Auf dem langen Quergang durch die Westwand lag windgepreßter Schnee. Hin
und wieder spannte sich ein Seil um den Sturz eines ausgeglittenen Trägers aufzu-
fangen. Langsam näherten wir uns dem flachen Schneefattel, in dem 1932 das denk-
würdige Lager V I I gestanden hatte. Cs ist das der Beginn jenes scharfen Firngrates,
der zum Silbersattel hinaufleitet. Während wir hier unfere Zelte aufstellten, enthüllte
der Nanga Parbat langsam seine eisige Pracht. Aus der Brandung des Nebelmeeres
unter uns wuchs der ungeheure, 5000 m hohe Südpfeiler des Hauptgipfels. Die Trä-
ger ließen ihre Arbeit liegen und staunten mit uns gegen den Berg. Aber dem Silber-
sattel standen die letzten Strahlen der Abendsonne. Wie gleißende Silberbarren leuch»
teten die Firnhöcker am Grat. I n einer solchen Stunde war es, in der wir 1932 der
Cinschartung zwischen den beiden Ostgipfeln den Namen gaben.

An diefem Abend des 4. Ju l i herrschte in unseren Zelten des Lagers V I , 6955 m, eins
freudige, beinahe feierliche Stimmung. Der Nakhiot Peak, das stärkste Vollwerk des
Berges war gefallen. Die Erreichung des Nanga Parbat fchien nur mehr die Frage
von 3—4 Tagen. Das Wetter, das uns feit Tagen mit steter Negelmäßigkeit einen
herrlichen Morgen und nach kurzen Mittagsnebeln einen strahlenden Abend bescherte,
schien für den Angriff sehr günstig. Nun sollte uns nach all den unsäglichen Mühen
und dem wehen Nückschlag vom 8. Juni der gewaltige Berg zufallen. Dort oben stehen!
Hoch über den unendlichen Näumen, über den SanVwüsten des Indus, über dem unüber»
sehbaren Firnengewirr des Himalaja und des Hindukusch. Merkl reichte auserlesene
Süßigkeiten, unverdorben durch Cellophanschutz, ein anderer bot feinste Zigaretten, die
nur für Feste bestimmt waren, und ein Dritter verteilte ein Säckchen bester Pflaumen.
Auch die Träger erhielten ihren Anteil. Cs war Weihnachten in unferen Zelten.

I m Lager V I hatten wir trotz der beengten Lage in den Zelten ausgezeichnet geschla-
fen. Freude und Zuversicht hatten uns in tiefen Schlaf gelullt. Der Morgen aber
brachte uns kein freudiges Erwachen. Drei unserer besten Hochträger, Angtenjing, Pa l -
ten und Nima meldeten sich bergkrank und baten, ohne Begleitung absteigen zu dürfen.
Dadurch mußten sofort die Lasten umgepackt und einiges minder Nötige zurückgelassen
werden. Wieland, der sich stets mit nimmermüdem Fleiß und großer Geschicklichkeit um
Träger und Lasten angenommen hatte, überließ heute zum erstenmal die Ausbruchs-
arbeiten Merkl und mir, und spurte mit den andern den Firnhöcker zum „Mohrenkopf"
empor. Der „Mohrenkopf", ein etwa 15 m hoher Turm mit schwarzem Gestein, ist der
einzige Fels in dem leuchtenden Weiß der näheren Umgebung. Seine Umgehung auf
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dem scharfen, luftigen Grat ist von eigenartigem Neiz. Der Weiterweg über den schön
geschwungenen Firngrat brachte immer wieder neue Überraschungen. Vol l wilder Groß-
artigkeit ist der Vlick zu der gewaltigen Gipfelburg des Nanga Parbat.

I n 7050 m fanden wir eine breitere Schneeterrasse, wo wir das Lager V I I errichte-
ten. Sturm und Kälte hatten hier eine natürliche Furche gerissen, worein wir unsere
Zelte stellten. Noch vor den letzten Sonnenstrahlen rollten wir uns in unsere Schlaf-
säcke, über das Wetter machten wir uns nicht die geringsten Sorgen. Mehr dagegen
über die schlechte Nacht vor einem entscheidungsschweren Tag. Welzenbach und Wie-
land klagten über Atemnot und legten immer wieder ihren Schlaffack um. Langsam
dämmerte so der Morgen des 6. Ju l i herauf. Vor unserem Zelte standen zwei berg-
kranke Träger Tundu und Nurbu und baten, absteigen zu dürfen. Sie machten einen
sehr erschöpften Eindruck; es war unmöglich, sie allein gehen zu lassen. Außerdem wurde
es zur dringenden Notwendigkeit, rückwärtige Verbindung mit dem Nachschub herzu-
stellen. Schweren Herzens entschloß ich mich, die Kranken hinabzubringen. I n 4—5
Tagen konnte ich mit frischem Proviant wieder heroben sein.

Unser Abstieg gestaltete sich außerordentlich mühsam und bedeutete für mich eine
harte Kraftprobe. Ich mußte alle Beredsamkeit auswenden, um die armen Kerle hinab-
zubringen. I m Lager V waren die Zelte tief verfchneit. hier unten mußte es mehrere
Tage heftig gestürmt haben, während droben am Grat noch die Sonne schien. Plötzlich
waren wir im dichtesten Schneetreiben. Die alte Spur war verschneit. Immer wieder
verloren wir den Weg und machten viele Irrgänge. Das Schneetreiben war längst in
Sturm übergegangen, die Nacht drohte immer näher. Endlich bekam ich auf meine Nufe
Antwort. Mül l r i t ter und Vernard kamen mit einigen Trägern herauf und leiteten
uns noch das kurze Stück zum Lager. Die beiden Träger waren in vollkommen erfchöpf»
tem Zustand. Nurbus Erschöpfung glich einer totalen Ohnmacht, die zwei Tage anhielt.

Vei meinem Weggang am Morgen des 6. Ju l i war ein herrlicher blauer Morgen.
Mehrere Fi lm- und Photoaufnahmen, die damals gemacht wurden, beweisen das ein-
wandfrei. Da aber Mül l r i t ter und Vernard erzählten, daß bereits seit Tagen im La-
ger IV fchlechtes Wetter gewefen war, während bei uns droben am Grat die Sonne
fchien, machten wir uns über die Lage der Spitzengruppe nicht die geringste Sorge. Ich
war im Gegenteil überzeugt, daß am 7. Ju l i der Gipfel fallen würde. Nur der anhal-
tende Schneesturm in der Jone des Lagers IV verhinderten den Nachfchub nach oben
zu bringen.

Inzwischen wurde der Angriff auf den Gipfel kraftvoll fortgefetzt. Am 6. Ju l i erreich»
ten Afchenbrenner, Schneider, Welzenbach, Merkt und Wieland mit elf Trägern den
Silberfattel, 7451 /n, und damit das große Schneeplateau. Die beiden Silberzacken
bilden feinen östlichen Eckpfeiler. Nach Westen steigt es leicht an und endet in einer
7910 m hohen Schneekuppe, hinter der ein scharfer Felsgrat zum Hauptgipfel empor-
leitet. Während Merkt und Wieland mit den Trägern etwas zurückgeblieben waren,
stiegen Aschenbrenner und Schneider bei heftigem Wind über die Hochfläche aufwärts,
um das Lager V I I I weiter gegen den Gipfel vorzutreiben und einen windgefchützten
Platz zu finden. Der Vlick auf den freien hindernislosen Weiterweg erfüllte sie mit
Kampffreude und Siegeszuversicht. Als erst etwa um 14 Uhr die letzten Träger mit
Wieland am Silbersattel auftauchten, beschlossen sie, unter dem Gipfel der vorhin er-
wähnten Schneekuppe zu warten. Sie befanden sich dabei etwa in 7600 m höhe, 4—5
Stunden unter dem Hauptgipfel. I h n zu erreichen schien nur mehr die Frage eines
Tages zu sein, hätten sie gewußt, daß das unser höchster Punkt bleiben sollte, dann
wäre es ihnen ein leichtes gewesen, über die Diamirai Scharte, 7712 m, zum nahen,
7940 m hohen Vorgipfel des Nanga Parbat hinaufzugehen.

Trotz des blauen Himmels nahm gegen Abend der Sturm heftig zu und wurde in
der Nacht zum brüllenden Orkan. I n den furchtbaren Windböen wurden die kräftigen
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Cschenholzstangen des großen Hauszeltes (Lager V I I I , 8460/w) in dem Merkt, Wel-
zenbach und Wieland lagen, vollständig umgeknickt. Erst am anderen Morgen gelang
es, die Zelte mit Seilen zu befestigen. Unaufhörlich knatterten in dem Schneesturm die
Ieltwände. Noch immer glaubten die Angreifer, daß sich das Wetter zum Guten wen-
den werde. Der" Rucksack für den Gipfelsturm lag gepackt. Cr enthielt nicht viel, aber
das Wichtigste: Gipfelfahne, Photoaparat und etwas zu essen. Doch am Morgen des
7. Ju l i tobte der Sturm mit solcher Gewalt, daß die Spitzengruppe an diesem Tage ihre
Gipfelabsichten aufgeben und rasch wieder im Zelt ihre Zuflucht nehmen mußte. M i t
wahnsinniger Geschwindigkeit jagten dichte Schneeböen über das Plateau und ver-
deckten die Sonne. Um 10 Uhr und 11 Uhr vormittags war es noch völlig dunkel. Sa«
hibs und Träger fühlten sich in ihren Zelten geborgen. Niemand brauchte unter der
bitteren Kälte zu leiden. Obwohl die Bedrängten Proviant für 5—6 Tage für den
Gipfelangriff mitführten, wurde die Zubereitung der einfachsten Speisen bei dem
furchtbaren Sturm unmöglich gemacht. Der Orkan wuchs von Stunde zu Stunde. I n
seinem Toben verbrachte man in Sorge die zweite fürchterliche Nacht. Auch der Mor-
gen des 8. Ju l i hatte keine Besserung gebracht. Der Aufenthalt in den Zelten wurde
fast unerträglich. Alle waren der gleichen Überzeugung, daß der erste Gipfelangriff ab-
gefchlagen fei. Da gab Merkl die Anordnung zum Abstieg nach Lager IV. Aschenbren-
ner und Schneider sollten mit Pasang, Nima Dorje und Pinzo Nurbu vorausgehen,
um den Weg zu spuren. Merkl, Welzenbach und Wieland wollten mit den anderen
Trägern nachfolgen. Bei dem gemeinsamen Aufbruch waren alle in guter Verfassung.
Der Ausmarsch aus Lager V I I I geschah mit Überlegung und in bester Ordnung. Am
Silbersattel steigerte sich der Sturm derart, daß die erste Partie nur mit größter Vor-
sicht an den Abstieg der Steilflanke gehen konnte. Schneider ging voraus, die Träger
in der Mi t te und den Schluß machte Aschenbrenner, jeden Augenblick bereit, einen
Sturz abzufangen. Etwa 100 m unter der Scharte wurde Nima Dorje vom Sturm aus
den Stufen gerissen. Nur mit größter Mühe gelang es Pasang und Aschenbrenner,'ihn
zu halten und dadurch die ganze Partie vor dem sicheren Absturz zu bewahren. Aber
der Sturm hatte von seinem Nucken den Schlafsack gerissen. Wie ein Luftballon segelte
der große Packsack über die Nupalseite hinaus. Die fünf Mann hatten nur noch einen
Schlafsack. Damit ergab sich die zwingende Notwendigkeit, noch am gleichen Tage
Lager V oder Lager IV zu erreichen, wenn sie nicht erfrieren wollten. Man konnte in
dem wütenden Schneesturm keine 10 m weit sehen und war zu vielen Irrgängen ge-
zwungen. Um die Träger von den ermüdenden Umwegen zu befreien, feilten sich Aschen-
brenner und Schneider vor ihnen in dem unschwierigen Gelände vor Lager V I I ab. Sie
erklärten den Trägern, sie möchten ihnen in der Spur unmittelbar folgen. Einmal, als
der Sturm einen Augenblick die Wolken auseinanderriß, sahen sie die zweite Partie
am Silbersattel Herabkommen. Unter übermenschlicher Anstrengung erreichten Schnei-
der und Aschenbrenner erschöpft und über und über vereist noch am gleichen Abend das
rettende Lager IV. Die Träger hatten sie aus dem Sehkreis verloren, vermuteten aber,
sie, ebenso wie die zweite Partie, hinter sich. W i r warteten im Lager IV die ganze
Nacht. Aber Wil ly Merkl und seine Mannen kamen nichts.

Pasang, Nima Dorje und Pinzo Nurbu waren nicht mehr weiter gekommen als
nach Lager V I I , wo sie in dem zurückgelassenen Zelt die Nacht verbrachten. Noch schlim-
mer erging es zu gleicher Zeit dem Haupttrupp, der unter dem Silbersattel ohne Zelte
ein Zwischenlager errichten mußte. Man hatte am 8. Ju l i die Zelte im Lager V I I I
für einen neuen Angriff zurückgelassen, in der festen Meinung, noch am gleichen Tage
die ausgebauten Lager V und IV zu erreichen. Die Frage, warum die Kameraden mit

l) Das Geschehene ist in dem Buch „Deutsche am Nanga Parbat" ausführlich niedergelegt,
das im Verlag F. VruÄmann AG., München, erschienen ist.
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ihren Trägern am 8. Ju l i nicht mehr hinter sich brachten als dieses relativ kurze Weg-
stück, ist die wichtigste und entscheidendste bei der Beurteilung der Nanga-Parbat-Kata-
strophe. Sie wird wohl nie befriedigend geklärt werden können. Sicher ist nur, daß die
Sicherungsmaßnahmen für den großen Trägertrupp beim Abstieg über die vereiste
Steilflanke vom Silberfattel einen Großteil des Zeitverlustes erklären. Die einzigen
vier zurückgekehrten Träger der zweiten Partie erzählten später, daß Merkl und Wie-
land nicht mehr weitergehen konnten. Damit ist auch die Fragestellung, ob bei einem
bessern Ausbau der Lager VI und V I I das Unglück hätte vermieden werden können,
illusorisch. Denn nur die Leiden und Strapazen dieser furchtbaren Viwaksnacht im
Zwischenlager im wütenden Schneesturm führten zu dem ungewöhnlich raschen Kräfte-
verfall, bei dem es dem Großteil des Haupttrupps nicht mehr gelang, die rettenden
Lager zu erreichen. Noch in der gleichen Nacht starb Nima Nurbu in diesem Zwischen-
lager. Merkl hatte sich am Morgen die rechte und Wieland beide Hände erfroren.
Beim Abstieg am 9. Ju l i mußte Angtsering, Gay°Lay und Dakshi im Zwischenlager
bleiben, da sie teils krank, teils schneeblind waren. Der arme Uli Wieland starb am
gleichen Morgen, 30 m vor dem Zelt des Lagers V I I . Merkl und Welzenbach blieben
allein in diesem Lager, während Kitar, Da-Thondup, Nima Thashi und Kikuli weiter
abstiegen. Auf ihrem Weg über den Grat spurten sie bis über die Vrust im Schnee. Der
Sturm war so furchtbar, daß sie die Gegensteigung zum Lager V I nicht mehr bewäl-
tigen konnten und in einer Schneehöhle übernachten mußten, ein kurzes Stück von der
Partie Pasang entfernt, ohne voneinander zu wissen.

Am 10. Ju l i im Lager IV. Cs war nun meist klar, aber immer noch tobte der Sturm,
in dessen eisigem Atem die Verge rauchten. Am Silbersattel und von den Graten peitsch-
ten 100 m lange Schneefahnen waagrecht hinaus auf die Nakhiotseite. Am Nachmittag
sah man droben in der Ciswand des Nakhiot Peak sieben Mann absteigen. Cs waren
die inzwischen vereinigten Partien Pasang und Kitar. W i r spurten ihnen zum Steil-
hang über Lager IV entgegen, doch als wir näher kamen, waren es nur mehr vier
Mann, die über uns herabwateten: Pasang, Kitar, Kikuli, Da-Thondup. Ihre Ka-
meraden Nima-Tashi und Nima Dorje waren in den Seilen am Nakhiot Peak und
Pinzo Nurbu 3 m vor den rettenden Zelten in Lager V gestorben. Die Tapferen waren
restlos erschöpft, einfach am Ende ihrer Kräfte. Alle vier hatten mehr oder minder
fchwere Erfrierungen an Händen und Füßen davongetragen. Vorsichtig flößte Vernard
ihnen etwas Suppe ein, dann nahm jeder einen Träger am Arm und leitete ihn behut-
sam hinab zum Lager. Die halbe Nacht wurden die erfrorenen Finger und Zehen mit
Schnee eingerieben. Endlich gegen Mitternacht war Kitar soweit hergestellt, daß er
uns von den furchtbaren Sturmtagen droben am Grat erzählen konnte.

Zu gleicher Zeit, in der Nacht zum 11. Ju l i , starb droben im Zwischenlager unter
dem Silbersattel der arme Dakshi. Am nächsten Morgen gingen Gay-Lay und Angt-
sering hinab nach Lager V I I , wo Merkl und Welzenbach noch waren. Täglich, wenn
am Morgen für Minuten die Sturmwolken auseinanderrissen, sahen sie unsere Net-
tungskolonne vom Lager IV aufsteigen, wußten aber nicht, daß wir im Sturm und
tiefen Pulverschnee immer wieder zurückgeworfen wurden. So warteten sie im stillen
hoffen, bis Hilfe kommen würde.

Endlich, am 12. Ju l i , gelang es Aschenbrenner, Schneider und Müllr i t ter mit Nur-
bu, Angtenjing und Lobsang, das Lager V zu erreichen. Sie gingen ohne alle Lasten,
nur um in den grundlosen Schnee die Spur zu treten. Nach sechsstündiger größter An-
strengung kamen sie schließlich doch hinauf. Sie fanden den armen Pinzo Nurbu vor
den Zelten tot im Schnee liegen. Aschenbrenner und Schneider wollten noch die beiden
Toten, Nima Dorje und Nima Tashi aus den Seilen bergen. Aber neu einsehender
Sturm trieb sie wieder zurück. Spät abends erreichten sie ganz abgekämpft das Lager IV.

I n der Nacht zum 13. Ju l i starb der eiserne Wil lo Welzenbach im Lager V I I neben
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Merkt im Zelt. Am nächsten Morgen stiegen die letzten überlebenden Merkl, Gay-Lay
und Angtsering nach Lager V I ab. Merkl, mühsam gestützt auf zwei Cispickel. Vor der
Gegensteigung des „Mohrenkopfes" waren sie am Ende ihrer Kräfte, hier bauten sie
sich in eine kleine Eishöhle ein.

I n Lager IV sah man droben am flachen Sattel einen Mann vortreten und winken.
Ab und zu trug der Sturm einen fernen Hilferuf herunter. Am 14. Ju l i stieg über den
Rakhiot Peak ein einzelner Mann ab. Cs war Angtsering, der zweite Orderly Wil ly
Merkls, der endlich, vollständig erschöpft, mit schweren Erfrierungen im Lager IV ge°
borgen werden konnte. Er hatte sich mit unerhörter Energie durch Sturm und Schnee
den Abstieg erkämpft, in jedem Schritt ein Held. Da er keinen Brief von Merkl und
Gay-Lay brachte, wurde feine einfache Schilderung die letzte Nachricht von dem helden-
haften Ringen der Kameraden und der braven Träger droben am Grat.

Gegen Sinn und Vernunft rannten Schneider und Afchenbrenner am 15. und 16. Ju l i
noch einmal das Lager V an, mit letzten Kräften und ohne Aussicht auf Erfolg. Umsonst,
in den uferlosen Neuschneemengen wurden sie immer wieder zurückgeworfen. Am
17. Ju l i machten Raechl und Mifch, die inzwischen nach ihrer Rundtur um den Nanga
Parbat im Hauptlager eingetroffen und nach Lager IV heraufgekommen waren, trotz
mangelnder Höhengewöhnung mit äußersten Kräften einen letzten Rettungsversuch.
Auch sie mußten wieder umkehren.

Das Wetter war noch immer gleich schlecht. Von oben war das letzte Rufen ver«
stummt. Wil ly Merkl und sein treuer Trägerkamerad waren nicht mehr.

Wil ly Merkl, der sein ganzes Leben hindurch in allen Lagen ein guter, ein bester
Kamerad gewesen ist, durfte in feinen letzten Tagen noch ein Kameradschaftsbekenntnis
empfangen, wie es die Geschichte des Himalaja nicht kennt. Gay-Lay, der sich am
14. Ju l i mit Angtsering vielleicht noch hätte retten können, blieb bei seinem Vara-Sahib
und hielt ihm die Treue bis in den Tod.

W i r hatten keine Gelegenheit mehr einen neuen Angriff anzusetzen oder zu unseren
Toten zu kommen. Vom Rakhiot Peak wehten noch immer die Sturmfahnen. Die Trä-
ger wollten und konnten nicht mehr nach oben gehen. W i r selbst, todmüde, ausgemer-
gelt und vom Sturmatem des Berges gezeichnet, waren am Ende unserer Kräfte. Wo
wir standen und lagen grübelten wir über unser Schicksal und drehten nochmals alle
Möglichkeiten hin und her. Warum, warum? Nach all den Opfern und Anstrengun-
gen, nach dem nahen Gipfelsieg dieses bittere Ende! Das Letzte aber vermochten auch
wir nicht in Worte zu fassen.

Da gingen wir bedächtig daran die unteren Lager zu räumen. Langsam ganz lang-
sam ging es abwärts. Nach den grimmen Sturmtagen am Berg überkam uns wie ein
Wunder das Grünen der Wiesen und das Blühen der Blumen im Hauptlager. Alle
kamen uns entgegen und machten uns den Einzug leichter mit ihrem guten Verstehen
und ihrer Hilfsbereitschaft.

Wieder faßen wir, wie vor Wochen, um das glosende Lagerfeuer. Flackernd sprang
die Rede in unserem gelichteten Kreis. Nicht mehr wie damals drängte uns die Frage
des Gelingens, die dem Geschehen vorauseilen wollte. W i r wußten, einmal wird der
gewaltige Berg erstiegen werden durch Männer, die mit uns oder nach uns kommen
werden, wenn ihr Arm stark und ihre Hand glücklich fein wird. „Erobert" aber wird
der Nanga Parbat nie.

Hoch droben am Gipfelgrat des Berges bricht der Mond durch die wirbelnden
Schneefahnen. M i t wehbrennenden Herzen fchauen wir hinauf zum hohen Schneegräb
unserer Kameraden. B is in die Sterne wächst uns das leuchtende B i ld ihres freudigen
Kämpfertums und ihrer treuen Hingabe an das Ziel. I h r Geist und ihr Vorbild wird
fortleben in den Herzen kommender Kämpfer und darin den starken Glauben nähren
an die ungeheuere Macht des menschlichen Willens.
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B is Ende Ju l i lagen alle Lasten im Hauptlager gepackt, langsam liefen die bestellten
Träger aus Doian ein. I n diesen Tagen verabschiedeten sich Cap. Gangster und Cap.
Frier, deren Urlaub zu Ende ging. Die Scheidenden waren so ausgezeichnete Kamera-
den, daß wir uns nur ungern voneinander trennten. Unser Dank für ihre wertvolle
Hilfe in freudigen, wie in schweren Tagen begleitete sie.

An einem strahlenden Augustmorgen verteilten wir uns. Die einen brachten die
kranken Träger hinab zum Indus, der Haupttrupp zog über den Vuldar und Lichar-
kamm direkt nach Doian.

Zwei Wochen später. Müde stolperten unsere Pferde über die groben Blöcke des
Kamripafses. Wie zum Abschied schälte sich noch einmal der Verg aus den Schneeböen.
Fern schon über den unendlichen Näumen des Himalaja, fern unseres Kampfes um ihn.
Hoch über den Sturmwolken ragte sein leuchtender Gipfel, kleine Wolkenschatten kro-
chen über den schneeigen Hermelin der Südwand. Deomir, König der Vergel Nichts
Menschliches hat vor dir Bestand als Ehrfurcht und Hingabe.

Da legte sich auch in uns das grause Erinnern an die Sturmtage am Verg, das uns
seither nicht mehr losgelassen hatte. Freier und froher stiegen wir hinab in die Kaschmir»
täler. Das Größte bleibt es doch, um solch ein Ziel bis aufs Letzte gekämpft zu haben.

Die Forschungsarbeit am 3?anga Parbat
V o n R. F i n s t e r w a l d e r̂  Hannover

E i n l e i t u n g

Wissenschaftliche Arbeit ist zutiefst verwurzelt im Sein und Werden des Alpen»
Vereins. Wertvolles ist durch ihn zur Bereicherung der Kenntnis unserer Alpen auch
auf wissenfchaftlichem Gebiet geleistet worden; die Vereinsveröffentlichungen legen
davon beredtes Zeugnis ab^). Als sich der Blick der Bergsteiger im Lauf der Zeit über
die Alpen hinaus auf die übrigen Gebirge der Erde richtete, da sah man nicht nur berg-
steigerische Aufgaben, sondern auch ein weites wissenschaftliches Betätigungsfeld. Was
man in der Schule des Alpenvereins in den Alpen gelernt und an Erfahrungen gefam»
melt hatte, konnte nun für die Crfchließung und Erforschung der Hochgebirge der Erde
nutzbar gemacht werden. — Bei der Nanga°Parbat»Cxpedition 1934 haben dankens»
werterweise andere Verbände die Finanzierung des bergsteigerischen Unternehmens
auf sich genommen. Der Alpenverein hat eine Beihilfe von 10 000 N M . für die wissen»
fchaftliche Arbeit der Expedition gewährt. Diese Summe, welche noch durch eine wei-
tere Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutfchen Wissenschaft vermehrt wurde, war
die Grundlage für die wissenschaftliche Arbeit am Nanga Parbat. — Aber Inhalt und
Ergebnis dieser Arbeit kann hier nur ein kurzer überblick gegeben werden; vielleicht ist
es aber doch möglich, sie den Lesern dieser Zeitschrift und den Alpenvereinsmitgliedern
nahezubringen, da die wissenfchaftlichen Aufgaben am Nanga Parbat eng mit jenen
zusammenhängen, die der Alpenverein in den Alpen selbst gefördert hat.

D i e A u f g a b e

I m Mittelpunkt des wissenfchaftlichen Programmes stand die Herstellung einer mög»
lichst genauen Karte des Cxpeditionsgebietes. Sie sollte, ähnlich wie die alljährlich die»
fem Jahrbuch beigelegten Karten Teile unserer Alpen in möglichst hochstehender Weise

l) Siehe die Zusammenfassung von C. Vriickner „Die Förderung der Wissenschaft von den
Alpen durch den D.und O. Alpenverein in den letzten 25 Jahren". Dieses Jahrbuch 1919, S. 30—46.
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darstellen, den gewaltigen Schauplatz des Ningens unserer Expedition, den Nanga
Parbat, erfassen, der als gewaltiger Eckpfeiler im Nordwesten des Himalaja aufragt.
Wenn irgend möglich, sollten die modernen, bei den Alpenvereinskarten verwendeten
stereophotogrammetrischen Aufnahmemethoden auch unter den im Himalaja zu erwar»
tenden, weit schwierigeren Verhältnissen versucht werden. Die angestrebte genaue und
naturgetreue Karte sollte all denen, die den Kampf um den Nanga Parbat verfolgt
haben, ein anschauliches V i ld jener gewaltigen Hochgebirgslandschaft des Himalaja ver-
mitteln, zugleich aber auch Unterlage für die gegenwärtige und zukünftige Forschung in
jenem Gebiet sein.

Der große, fremdartige Formenschatz des Nanga Parbat mußte aber noch andere
Aufgaben stellen, nämlich seine geographische und eiszeitkundliche Durchforschung. An
7000 m ragt der eisbedeckte Gipfel des Nanga Parbat über dem Indus auf, der in
einem wüstenhaften, heißen Tal trübe Gletfcherfluten dahinwälzt; durch viele Vegeta-
tionszonen hinauf, von der sterilen Wüste über üppige Wälder bis zu den Gletschern
und eisstarrenden Wänden steigt der Nanga»Parbat»Niese an, voll der Probleme für
den Bergsteiger und geographischen Forscher, besonders für den, der die ähnlichen Ver-
hältnisse der Alpen studiert hat.

I n die kartographische und geographische Aufgabe teilten sich Dr. W a l t e r R a e c h l
aus München und der Verfasser. — Naechl, der uns nach der Expedition durch einen
traurigen Unfall am Watzmann entrissen wurde, hatte die geographischen, der Verfasser
die kartographischen Arbeiten zu betreuen, vielfach arbeiteten wir aber auch zusammen,
insbesondere hat Naechl umfangreichen Anteil an der photogrammetrischen Aufnahme
gehabt.

Als drittes Arbeitsgebiet ist schließlich die Geologie zu nennen: I n Dr. P e t e r
M i s c h aus Göttingen fanden wir einen Kameraden, der die schwierigen geologischen
Aufgaben, die der Nanga Parbat stellte, mit Erfolg in Angriff nehmen konnte. Der
Nanga Parbat besteht, ähnlich wie die Ientralalpen, aus versteinerungslosem Kr i -
stallin; die neuen in den Alpen ausgebildeten gefügekundlichen Methoden sollten hel-
fen den inneren Aufbau des Massivs zu entschleiern.

D i e A r b e i t im F e l d

Die Vorbereitungen für die wissenschaftliche Cxpeditionsarbeit waren dadurch sehr
erleichtert, daß wir uns von vorneherein auf das bergsteigerische Hauptunternehmen
stützen konnten. Großen Dank schulden wir vor allem dem trefflichen Cxpeditionsleiter
Wil ly Merkl, aber auch allen anderen Cxpeditionskameraden. Nur weil sie uns den
Großteil der bergsteigerischen Organisationsarbeit abnahmen, konnten wir wohlge-
rüstet für die wissenschaftliche Aufgabe an den Nanga Parbat ziehen.

Es war von vorneherein klar, daß die Wege der Wissenschaftler und Bergsteiger nicht
während der ganzen Expedition die gleichen sein konnten. Nie Bergsteiger waren an
den einzig möglichen Anstiegsweg zum Gipfel gebunden, der durchs oberste Nakhiottal
führt, wir Wissenfchaftler hatten uns mit dem ganzen Nanga-Parbat-Stock zu befassen.
Die vhotogrammetrifche Aufnahme erforderte die Besteigung guter Äberfichtspunkte
rings um den Nanga-Parbat-Stock und in diesem selbst. Sie konnte nur durch eine
kleine Expedition durchgeführt werden, die getrennt von der Hauptgruppe das ganze
weitere und engere Cxpeditionsgebiet nach allen Richtungen bergauf und bergab durch-
zog. Vom gleichen Wege aus konnten auch die meisten geographischen und geologischen
Aufgaben gelöst werden, so schlössen wir Wissenschaftler uns zu einer gemeinsam arbei-
tenden Gruppe zusammen.

Zusammen mit den Bergsteigern erfolgte der Anmarsch zum vorläufigen Hauptlager
im oberen Nakhiottal in 3500 /n Höhe. Weiter oben lag damals Mi t te M a i noch alles
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zutiefst im Winterschnee. Wissenschaftliche Arbeit war in größeren Höhen noch nicht
möglich, so trennten wir uns für 6—7 Wochen von unseren Kameraden, um nach einer
Umkreisung des Nanga°Parbat°Massivs Anfang Ju l i zur kritischen Zeit des Gipfel-
siurms wieder im Hauptlager und in der Nähe unserer Kameraden zu sein. Der Ab»
schied von ihnen, die uns in gemeinsamer Arbeit bei der Cxpeditionsvorbereitung und
beim Anmarsch ins Hauptlager ans herz gewachsen waren, fiel uns schwer, und von
manchem sollte es unser letzter Abschied sein.

Zunächst stiegen wir wieder hinab in die heiße Hölle des Industals, wohl eine der
heißesten Stellen der Crde. I n der Tiefe des Tals stagnieren brütend heiße Luftmassen,
nur des nachts kann man sich dort im Sommer bewegen. An der nordwestlichen Ecke des
Cxpeditionsgebiets bei Vunar, einem kleinen Rasthaus inmitten ödester, steriler
Wüste, begannen wir die Arbeit. Von der 1100 m hoch gelegenen Talsohle führten uns
heiße, wasserlose Anstiege über die steilen Wüstenhänge hinauf zur unteren Waldgrenze
bei 2800 m auf die 3000—3500 m hohen Vorberge des Nanga Parbat und nördlich des
Indus. Die grandiose Landschaft des Himalaja erschloß sich uns da oben, und mit einem
Blick erfaßten wir oftmals den ganzen, 7000 m betragenden höhenunterfchied vom
Indus bis zum weißschimmernden Haupt des Nanga Parbat. Aber nicht bloß dem
Auge erschloß sich die Landschaft, fondern auch der photogrammetrifchen Aufnahme.
W i r legten unfere stereophotogrammetrischen Standlinien auf günstige höhen und
Grate. Misch bearbeitete systematisch geologische Profile vom Ta l bis hinauf zur
Schneegrenze; Naechl sammelte neben der photogrammetrischen Arbeit geographische
Beobachtungen aller Ar t über Vegetationsgrenzen, Wind und Wetter, vor allem aber
solche formenkundlicher Art über den Aufbau des Gebirges, während ich eine Triangu-
lation (Dreiecksnetz) über die Gipfel des Cxpeditionsgebiets zu fpannen begann.

Die Arbeiten fchritten gut vorwärts, wir drangen längs des Indus nach Osten vor,
über Gor bis ans andere Ende des Cxpeditionsgebiets bei Vuni i . Aber sie waren auch
anstrengend und entbehrungsreich. W i r hatten, um Träger zu sparen und beweglich zu
sein, möglichst knappen Proviant mitgenommen — immerhin war unsere Karawane,
die wir meist unten im Tal ziehen ließen, 20 Mann stark. Aus den kümmerlichen Oasen,
die von Gletscherwassern gespeist, meist in Seitentälern auf halber höhe liegen und von
einer feindseligen, wilden Bevölkerung bewohnt werden, konnten wir keine Nahrungs-
und Hilfsmittel beziehen; Durst und Hunger und manche Schwierigkeiten mit den Trä°
gern erschwerten die von großen körperlichen Anstrengungen begleiteten Wissenschaft-
lichen Arbeiten.

W i r waren froh, als wir Anfang Juni die überaus unwirtliche Gegend des Indus
verlassen konnten und im Osten des Cxpeditionsgebiets südwärts vordringend dem
Astortal entlang arbeiten konnten. Das Astortal liegt höher und ist etwas mehr kul-
tiviert als das Industal, die Schneegrenze rückte langsam nach oben, wir drangen an
verschiedenen Stellen auf 4000 und 5500 m vor. Dann bearbeiteten wir die Gegend des
Nupaltals, das am Süden des Nanga Parbat unter dessen furchtbaren 4—5000 m
hohen Südabstürzen entlang zieht, und am Ende des Monats Juni hatten wir die Glet»
fcher des Mazenogebiets an der Südwestecke des Nanga»Parbat°Stocks erreicht.

Jetzt war es Zeit zu den Kameraden im Nakhiottal zurückzukehren, das bisher ge-
sammelte Material — 200 photogrammetrische Platten und eine große Gesteinssamm-
lung — wurde in Astor hinterlegt, es ging über die Kämme hinauf ins Nakhiottal zu
den Bergsteigern. Furchtbar waren die nächsten Wochen als das Unglück über die Berg-
steigergruppe hereinbrach. Fruchtlose Nettungsversuche und tiefe Trauer um die tap-
feren oben am Gipfel zugrundegegangenen Freunde kennzeichneten die erste Hälfte des
Ju l i im Hauptlager.

Während unter Vechtolds Leitung der Abbau des Hauptlagers und die Heimkehr
vorbereitet wurde, ging die wissenschaftliche Gruppe nochmals ins Gelände, das Ange»
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fangene wurde ergänzt und fertiggestellt und glaziologische Beobachtungen vor allem
am größten Gletfcher der Gruppe, dem Nakhiotgletscher, vorgenommen. Neue Auf»
gaben, vor allem die geplante Untersuchung des Hispargletschers im Karakorum, stellten
wir für ein anderes M a l zurück. Gemeinfam mit den überlebenden Bergsteigern traten
wir M i t te August die Rückreise an.

D a s E r g e b n i s

Es ist heute noch zu früh. Eingehendes über das wissenschaftliche Ergebnis zu berich»
ten, denn die Auswertung des mitgebrachten Materials ist noch im Gang, außerdem
kann ich mich hier nur kurz fassen^). Aber es ist doch möglich einen Tei l des Ergebnisses
den Lesern dieser Zeitschrift vor Augen zu führen, nämlich einen Ausschnitt aus der in
Arbeit befindlichen Cxpeditionskarte, der den Schauplatz des großen Ningens um den
Nanga Parbat, das oberste Nakhiottal mit dem Hauptgipfel und dem Anstiegsweg der
Bergsteiger darstellt. — Die Karte ist auf stereophotogrammetrischem Weg entstanden
und ganz ähnlich hergestellt wie die letzten Karten des Alpenvereins^). A r t und Dar»
stellung sind unseren Mitgliedern bekannt und so mögen sie versuchen die Karte zu
lesen und sich einen Begriff von der Größe und Wildheit des Nanga Parbat zu machen
und von der Leistung derer, die um diesen Berg gekämpft haben. — Sie mögen auch be»
denken, daß es der jahrzehntelangen kartographischen Arbeit des Vereins zu danken ist,
wenn jetzt die erste genaue und mit Felszeichnung versehene Karte von einer Gruppe
des Himalaja erscheinen kann. And wenn es hier nicht möglich ist, weiter auf unsere geo-
graphischen und geologischen Forschungen einzugehen, so mag doch darauf hingewiesen
werden, daß auch sie nach Wesen und Inhal t den vom Alpenverein feit Jahren unter»
stützten Forschungsarbeiten gleichen und ihr Ergebnis dem entsprechen mag, was der
Alpenverein aus diesen Gebieten bisher geleistet hat.

)̂ Einen eingehenden Bericht über die Arbeit der wissenschaftlichen Gruppe und deren vor»
läufige Ergebnisse dort hat die Geographische Gesellschaft Hannover in „Forschung am Nanga
Parbat", von N. Finsterwalder, W. Raechl, P. Misch, und F. Vechtold, herausgebracht. Verlag
Hellwing, Hannover, Preis 4,80 Reichsmark.

2) Siehe darüber meine Vegleitworte zur Karte der Loserer Steinberge und zu der der Glos»
nergruppe in diesem Jahrbuch 1925 und 1928, sowie die von H. ViersaÄ zum Iillertaler Karten«
werk im letzten Jahrbuch.

Zeitschrift des T>. und Q. A.-V. 1935.



Tlus den amerikanischen Rocky-Mountains
Zur Erinnerung an lllrich Wieland

Von Dr. Fredi Luce, Frankfurt am N^ain

Auftakt
(7^ s ls junge Ingenieure hatten uns die Fabrikzentren der östlichen amerikanischen
^ 4 > Unionstaaten mit ihren fortschrittlichen Fabrikationsmethoden, ihrem Arbeits»
tempo, ihrer unbändigen Schaffensfreude in Vann gefchlagen. Monatelang arbei-
teten wir in den Fabrikhallen der verqualmten, dunstigen Großstädte, aus denen der
kurze Sonntag kaum ein Entrinnen zuließ. Kein Wunder, daß in unferem Innern im°
mer sehnlicher der Wunsch wach wurde, einmal wieder in die freie Natur zu kommen, sie
in vollen Zügen zu genießen, so wie wir es so oft zufammen während unferer Studien»
zeit in freier Vergwelt getan hatten, über unseren Plan waren wir bald einig: W i r
wollten nach dem Westen!

Der sommerlichen Hitze Neuyorks entflohen, traf ich mit A l i Wieland in P i t ts -
burg (Pennsylvania) zufammen. Unser Gepäck war rasch in Wielands Auto, einem
kräftigen Zweisitzer, verstaut, und los ging's in glücklichster Stimmung dem Westen ent-
gegen. Tagelang durcheilten wir die fruchtbaren, baumreichen Gebiete der Oststaaten,
kamen, unmerklich langfam steigend, in die riesigen Ebenen der Staaten Kansas und
Nebraska, die meilenweite Getreidefelder bedecken. Langsam mit zunehmender Höhe
werden die Felder von Grassteppen abgelöst, auf denen noch vereinzelte Pferdeherden,
zu irgendeiner in der Ferne liegenden Farm gehörend, umherziehen. Unser höyenmef»
fer zeigt fchon 1600 m. Braungebrannt liegt hier die endlose Steppe vor uns, durch die
sich unser, mit fußtiefem, rotbraunem Staub bedeckter Weg als endlose Gerade am Hori-
zont verliert. Unsere Spannung wächst langsam. W i r haben die Grenze des Staates
Colorado überschritten, bald müssen doch irgendwo Verge kommen.

Es ist Spätnachmittag, der Himmel hat sich langsam bewölkt, ein trockner Wind jagt
ununterbrochen über die rostbraune Hochebene und läßt eine große Staubfahne hinter
unferem Wagen entstehen. Kleine Kakteen, eine Cchinokaktusart, wachsen längs des
Weges, ein ungewohnter Anblick. W i r fahren einige Zeit in einer kleinen Senkung
nordwärts, bis der Weg wieder nach Westen fcharf umbiegt und die westliche Vegren»
zung der flachen Mulde emporführt. W i r nehmen etwas Anlauf, um die fanfte Stei-
gung fchön emporzufliegen, da öffnet sich plötzlich unseren Augen ein unvergeßlicher An-
blick: die Verge! W i r halten an, springen aus dem Wagen und genießen in vollen
Zügen das langersehnte V i l d : Die Kette der Nocky-Mountains. hier und da dringt
die Abendsonne durch die Wolkendecke und läßt ein Schneefeld, eine Wand aus der fönst
so düsteren, langgestreckten Vergeskette aufleuchten. Zum ersten Male seit langer Zeit
wieder Verge! Seltsame Verge, die nicht sehr hoch aber ungeheuer massig wirken. Freu-
dig erreichen wir am Abend die kleine, saubere Stadt Denver, 1800 /n hoch am Fuße der
Rocky Mountains gelegen.

Kaum hatten wir die Vergwelt der „Rockys" betreten, als der Wunsch in uns immer
lauter wurde, auch von oben her Einblick in diese Verge zu gewinnen. Die Tatsache, daß
Ul i aus den Tiefen der Kofferklappe des Autos unter der Reiseschreibmaschine eine
komplette Vergsteigerausrüstung mit Ieltsack erscheinen ließ, führte rafch zur Erfül-
lung unferer Wünsche. Vei günstigem Wetter gelang uns die Besteigung des 4350 m
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hohen Long's Peak, welcher uns nach genußreicher Kletterei guten Einblick in dieses zu-
meist von Schuttmassen zugedeckte, behäbige Gebirge bietet. Mehr Niederschläge wür-
den auch bei diesen Viertausendern alpenartigere Formen ergeben.

Cin längeres Standquartier konnten wir in den Bergen nicht beziehen, da wir noch
während des Sommers den Pazifischen Ozean erreichen wollten. W i r wandten uns da-
her wieder westwärts, überkletterten mit dem Auto manche Pässe, deren schönster uns
der Millnerpatz, 3600 m, zu fein schien, und erreichten so die Mormonenstadt Salt-Lake-
City am riesigen Salzsee. W i r sahen uns die Stadt mit ihren merkwürdigen Heilig-
tümern an, bedeutet sie doch für die Kirche der Heiligen der letzten Tage Christi das,
was Rom für die katholifche Christenheit ist. Cin Vad in der brühwarmen, fast gesät»
tigten Salzlösung des großen Salzsees (von der Größe des Landes Vraunfchweig) ist
mehr seltsam als erquickend. W i r weilten daher nicht lange an den Afern des Sees, fon-
dern wandten uns nordwärts, um zum Pellowstone-Nationalpark zu kommen.

D e r G r a n d T e t o n

W i r hatten schon im Osten von deutschen Bergsteigern erfahren, daß südlich des Del»
lowstone-Parkes eine Bergkette sei, die, im Gegensatz zu den massigeren, im Sommer
meist schneefreien Bergen der östlichen Rocky Mountains, in Form und Charakter mehr
den Bergen unserer Alpen gleiche, die Teton Mountains. —

Zwei Tage, seitdem wir den Salzsee verlassen haben, sind wir unterwegs, haben wie-
der einige Pässe überschritten und sind im Begriff, von Westen her in das Jackson Hole,
eine etwa 60 H/w lange, bis zu 15 H/n breite, in Nord—Süd-Richtung verlaufende
Senke, füdlich des Aellowstoneparkes, hinabzufahren. Unten fließt der junge Snake-
River, wegen feiner vielen Windungen „Schlangen-Fluß" genannt; fchäumend eilen
feine blaugrünen Wasser unter der fchmalen eisernen Brücke hindurch, die uns in lan-
gem Zuge über die zahlreichen Sandbänke bringt. W i r blicken nach Norden, flußauf-
wärts, und vor uns liegt, von einer Gruppe zackiger Spitzen umgeben, der Grand
Teton, 4193 m. I n stolzem Aufbau erhebt er sich über dem breiten, flachen Tale fast
2300 m, alle anderen Gipfel überragend. Cin schneeweißes, glitzerndes Firnfeld, hoch
oben fächerförmig in fein kühn geschwungenes Gipfelhorn eingebettet, verleiht dem
Anblick besonderen Reiz. Nur kurze Zeit erlaubt unsere Straße den freien Blick, er ist
aber doch so, daß uns der Berg nicht mehr losläßt.

W i r verfolgten den Weg, der uns längs der Tetonkette näher an den Grand Teton
brachte. Oftmals stiegen wir unterwegs aus, wenn der Wald oder das Gelände uns
einen freien Blick auf den wundervollen Berg gewährte, und betrachteten mit dem Fern-
glas feine Formen. Uns befchlich ein eigenartiges Gefühl. Befanden wir uns doch einem
Viertaufender gegenüber, von dem wir nur wußten, daß schon einmal jemand oben war.
Auf welchem Wege das geschehen war, hatten wir nicht in Erfahrung bringen können.
Da für uns beide eine Besteigung beschlossene Sache war, blieb uns keine andere Wahl,
als möglichst viele Einblicke in die Flanken des Berges zu gewinnen und danach unse-
ren Weg zu legen.

Gegen Abend erreichten wir einen kleinen Camp in der Nähe des Jenny Lake, eines
zu Füßen der Tetongruppe gelegenen Vergsees. Hier konnten wir ein kleines Block»
Haus beziehen und unsere weiteren Pläne schmieden. Die Erkundigungen über den
Grand Teton bei unserem Wirte waren erfolglos, da dieser nicht weiter ortskundig
war. Als Juwelier aus Saltlake City hatte er den Camp erst vor kurzem aufgemacht,
um selbst ein paar Monate des Sommers „out äoor lite", Naturleben, zu genießen und
durch Vermieten der kleinen Blockhäuser an durchziehende Turisten sich eine kleine Ein-
nahme zu verschaffen. Zudem war noch 10 Jahre nach dem Kriege der breiten Masse
der amerikanifchen Turisten der Alpinismus etwas durchaus Fremdes.
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W i r entschlossen uns
daher, den Grand Teton
über den uns am nächsten
liegenden Ostgrat anzu-
packen, der, soweit wir
überblicken konnten, nicht
so unüberwindlich schien.
Wieder wurde die hoch»
alpine Ausrüstung aus
dem Innern des uner-
gründlichen Kofferbehäl-
ters hervorgeholt, und an
einem strahlenden Nach-
mittag starteten wir zur
Besteigung des Grand
Teton — zunächst mit
dem Auto.

W i r fuhren durch den
steppenartigen Talboden
über den kleinen „Pap-
pelbach" (Cottonwood-
Creek), durch das Gebiet
einer am Fuße des Verges
gelegenen Farm (Mrs.
Luccus Ranch) möglichst
nahe an den Berg heran.
Am Ende eines noch in den
Wald hineinreichenden
Weidelandzipfels mußten
wir haltmachen, hier dürf-
te ein Quellgebiet sein,
denn über mannshohe
huflattig-artige Kräuter

und Stauden gaben eine Naturgarage für unseren Wagen ab, wie wir sie uns nicht
schöner wünschen konnten. W i r zogen noch eine Zeltbahn über den Sitzraum, versteckten
den Schlüssel und überließen den guten Wagen in seinem Dickicht sich selbst.

Nach ein paar Schritten standen wir im dichten Tannenwalde, der zur völligen Wi ld-
nis wurde. W i r arbeiteten uns durch eine kleine Senke langsam aufwärts, mutzten oft
umgefallene Vaumleichen überklettern und erreichten nach etwa 3 Stunden freieres Ge-
lände. Hier fanden wir einen kleinen Saumpfad, welcher bald steil am Hang entlang zu
zwei wundervollen, kleinen fmaragdgrünen Vergfeen führte. Alpenrosen und selten
große Cnziankelche grüßten uns in der Nähe der Baumgrenze. Drei fette Auerhennen
trollen sich gemütlich unter die nächste Latfchengruppe, als wir näher kamen. Der Blick
vom freieren Gelände aus fchweift über dichte, fchwarzgrüne Tannenwälder, die unter
uns liegend in der Ferne in Weideland und dann in braune Steppen übergehen. Am
höhergelegenen, kleineren der beiden Vergseen suchen wir einen Lagerplatz. Anser
Aneroid zeigt 2800 m. W i r sammeln zunächst Holz und richten unter einer leicht über-
hängenden Felswand in der Mulde des Sees unser Lager. Vor dem Abendessen verfol-
gen wir noch die Cinstiegsmöglichkeiten in die Felfen des nahen, hier gewaltig drohend
aussehenden Ostgrates des Grand Teton. Zufrieden stellen wir fest, daß von der kleinen
Seemulde ein Schrofenband nach links hinüberleitet zu dem Firnbecken, welches den

Skizze der Teton-Gruppe. Maßstab i : 20« ooc»
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düsteren Kessel zwischen Teton ° Ostgrat, Teton ° Nordabstürzen und Mount Owen
ausfüllt.

Zum Lagerplatz zurückgekehrt, verbreitet unser Lagerfeuer bald gemütliche Wärme.
Das Abendessen fchmeckt vorzüglich nach einer solchen kleinen Urwaldfahrt. W i r ziehen,
als die kurze Dämmerung hereinbricht, alle unfere warmen Sachen an und fchlüpfen
in Ulis feidenen Ieltsack, aus dem wir nur mit den Köpfen herausschauen. Um uns her-
um ist es rasch Nacht geworden. Ein funkelnder Sternenhimmel wölbt sich in seltener
Klarheit über uns. Der zunehmende schmale Mond ist bald verschwunden. Ab und zu
flackert unser Lagerfeuer auf und wirf t einen kurzen rötlichen Schein auf die kleine
Felswand zu unseren Häuptern. Durch die stille Nacht dringt nur aus der Ferne das
Nauschen des Gletscherbaches vom Firnfeld herüber. Manchmal wacht einer von uns
auf. Die Spannung, ob der Berg morgen gelingen werde, läßt uns nicht allzutief schlafen.

Um 3 Uhr morgens rasselt mein Wecker, mein getreuer Begleiter auf allen hoch-
turen, der als Vermächtnis meines Onkels jetzt zum zweiten Male innerhalb von
25 Jahren die Gegend des Jellowstone-Parkes befucht. Unser Feuer ist rafch wieder im
Schutz. Nach kurzer Mahlzeit wird es beim Aufbruch ausgelöscht. Der Himmel hat sich
inzwischen bedeckt und es beginnt, ganz fein zu schneien. I m Schein der Laterne verlas-
sen wir um 4 Uhr 30 M i n . unseren Viwakplatz, betreten das Schrofenband und kom-
men gut zum Firnfeld hinüber. Dort sehen wir uns nochmals den Ostgrat von seiner
Nordflanke an. I n schaurig glatten Wänden stürzt er fast fenkrecht zu unferem Firn»
decken herab. W i r erkennen nur, daß er weiter oben von einigen riesigen Türmen und
dazwischenliegenden tiefen Schluchten in seinem Aufschwung unterbrochen wird. W i r
rasten noch einmal kurz und steigen, als es inzwischen gerade hell geworden ist, um 6 Uhr
bei klarer werdendem Wetter in die Felsen des Osigrates ein.

Zunächst geht es in gestuftem Fels fehr einfach und flott empor. Ab und zu fetzen wir
einen Steinmann. Bald find wir am Fuße des ersten mächtigen Granitturmes angekom-
men. W i r verfuchen, ihn auf der Südseite zu umgehen, was auch gut gelingt. Das nächste
Hindernis im Verlauf des Grates stellt sich uns in Gestalt einer großen Schlucht ent-
gegen, die von Süden her in den Grat einschneidet. Der Grat bricht in die Schlucht so
jäh ab, daß wir es vorzogen, an der östlichen Begrenzung der Schlucht auf der Süd-
flanke etwas abzusteigen, die Schlucht zu queren und auf der anderen Seite an ihrer Be-
grenzung wieder nach rechts aufzusteigen bis zur Grathöhe. W i r verfolgen den groß-
blockigen Grat weiter, welcher nach Norden teilweife überhängt und in die ungeheuren
Abstürze der Nordflanke Einblick gewährt. Nun verwehrt uns eine neue, von Süd nach
Nord streichende Felsbarre den Wsiterweg. Da eine Umgehung in der überhängenden
Nordflanke des Grates unmöglich ist, verfuchen wir sie direkt durch einen fchmalen Ka-
min zu ersteigen. Die Schwierigkeiten nehmen an dem senkrechten Aufschwung erheblich
weiter zu. Note, plattige Wände stellen sich uns entgegen. Unfere Aussichten, hier f lott
weiterzukommen, schwinden dahin. Cs ist schon 10 Uhr morgens, wir haben noch 600 /n
Höhenunterschied bis zum Gipfel und kennen die weiteren Schwierigkeiten nicht. W i r
halten Kriegsrat, und Ul i , der erfahrenere und bessere Bergsteiger, hält es auch für das
Nichtigste, umzukehren. Wie auf allen feinen Bergfahrten hat ihn auch hier, entgegen
seinem oft ungeheuren Auftrieb, das Verantwortungsgefühl, eine Bergfahrt unbedingt
sicher auszuführen, zur Umkehr bestimmt. W i r stiegen in etwas gedrückter Stimmung
wieder ab. Unfere Steinmänner benützend, kamen wir rasch abwärts. Am Grat war es
inzwischen drückend heiß geworden, das Wetter sah nicht sehr friedlich aus. Kaum waren
wir aus den Felfen ausgestiegen, als uns auf dem Firnbecken ein heftiges Gewitter mit
schwerem hagelschlag überraschte. W i r schlüpften schnell in unseren Ieltsack und setzten
uns auf einen großen Moränenblock inmitten des Ferners. Von Hagelkörnern ange-
nehm massiert, aßen wi r in dem mollig warmen Sack den Nest unseres Proviantes auf
und waren bestimmt besserer Laune, als wenn wir uns etwa 800 m höher droben am
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Grat mit dem Wetter hätten abfinden müssen. Als es wieder aufklarte, hatte es wun»
derbar abgekühlt. W i r eilten am Lagerplatz vorbei hinab ins Tal , und wenn wir uns
unterwegs mal umdrehten, fo blickte der Grand Teton mit seinem frisch überzuckerten
Ostgrat uns nach, als machte es ihm Freude, daß wir so tüchtig abgeblitzt waren. Doch
hatten wir auf diesem Abstieg gegen Abend noch ein Erlebnis, welches uns den Schlüssel
zur weiteren Ersteigung des Verges geben sollte.

W i r hatten beinahe unseren Wagen wieder erreicht, als wir im Waldesdickicht Stim»
men hörten. W i r stießen auf vier waschechte Wildwestleute, welche in fröhlichster Stim»
mung aus der Hochregion herabkamen. Es stellte sich heraus, daß sie einen Tag zuvor
den Grand Teton von der Westseite aus erstiegen hatten. M i t echt amerikanischer,
jugendlicher Begeisterung erzählten sie uns, daß sie mit einem alten Ford tagelang aus
ihrer Heimat Idaho auf den „Wegen" des Mittelwestens unterwegs waren, um end»
lich das Ziel ihrer jahrelangen Sehnsucht zu erreichen. Nach Bescheiden von M r . Owen,
dem besten Kenner des Teton-Gebirges, ohne alpine Schulung, jedoch mit um so große»
rer Begeisterung und mit Hilfe einer aus einer Iagdzeitschrift entnommenen Nouten»
beschreibung hatten sie, zwei rüstige Vierziger und zwei junge Leute, darunter ein
Vater mit seinem Sohne, die Besteigung glücklich durchgeführt. Sie bedauerten unfer
Mißgefchick aufrichtig, wünschten uns aber, mit Hilfe ihrer Berichte möge uns ein zwei»
tes M a l die Besteigung gelingen, hocherfreut über diefen glücklichen Zufall, hatten wir
doch jetzt die Gewißheit, auf der Süd» und Westseite des Verges günstigere Verhält»
nisse anzutreffen, eilten wir zu unserem Wagen, welcher uns einige Minuten später
zum Standquartier zurückbrachte.

Um die Mittagszeit des nächsten Tages stand unfer Wagen wieder wohlverwahrt in
feiner Naturgarage am Waldrand. M i t neuem Proviant verfehen, strebten wir, dies»
mal in das große, füdlich vom Grand Teton gelegene Haupttal, das Vradley Canyon, zu
gelangen. Von Ost nach West ziehend, wird es vom Mittel-Teton abgeschlossen, vom
Grand Teton im Norden, vom Süd°Teton im Süden flankiert. W i r hatten bald den
Talgrund erreicht, in welchem ein wundervoller Gebirgsbach durch lichten Tannenwald,
oft in kleinen Wasserfällen hinabfprudelt. W i r hielten uns möglichst an den Wasserlauf.
Manchmal machten uns Gestrüpp und Unterholz zu schaffen, daß wir froh waren, wieder
auf den Nesten alter Bergstürze von Block zu Block turnen zu können. W i r laufen auf
umgestürzten Tannen entlang. Zahllose Sträucher in der Art wilder, schwarzer Iohan»
nisbeeren, prachtvolle Exemplare riesiger Edeltannen bewundern wir. Ein Birkhuhn
nimmt keine weitere Notiz von uns. I n dieser üppigen, unberührten, subalpinen Flora
lebt es allerdings wie im Paradiese. W i r kommen langsam das Tal höher hinauf und
kommen damit in freieres, jedoch überall von Bergstürzen mit Felstrümmern erfülltes
Gebiet. Die Baumgrenze ist bald erreicht. Wie in unseren Alpen treffen wir noch uralte
wetterharte Arven auf vorgeschobenem Posten an. Vor uns wird der Blick auf den Tal»
abfchlutz frei, auf die gewaltigen Felswände der drei Tetons. Besonders auffällig ist
das große schwarze Band, welches den Mittel»Teton senkrecht von der Spitze bis zum
Fuß in der Ostwand durchreißt. An der nördlichen Talflanke emporsteigend, steuern wir
auf eine mit den letzten, zerzausten Zirbeln bestandene Felskanzel zu, welche zu einem
Viwakplatz geradezu einladet. Die Felskanzel hält, was sie verspricht. Man findet hier
unter einem Niesenblock eine völlig geschützte Lagermöglichkeit, holz und Wasser dabei
in genügender Menge. Die Kanzel, nach unserem Höhenmesser gerade auf 3000 m ge-
legen, bietet einen wundervollen Blick über dichte Tannenwälder, die tief unten die ein»
zelnen Talstusen überziehen, auch das Tal hinaus in die Iackson°Senke. I n der Ferne
schließen braune Hügel, die Ostbegrenzung des Iackson»holes, den Blick ab. Unser
Lagerfeuer brennt bald lustig, wir machen es uns für die Nacht recht gemütlich. Nach
einem guten Nachtmahl legen wir uns auf das mit Kiefernzweigen gepolsterte Lager
und blicken fchweigend in die sternenhelle Nacht hinaus. Unten im Iackson-Hole sieht man
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ab und zu die Scheinwerfer eines Autos auf dem Sträßchen aufleuchten. Cs ist heute
Samstag; die Farmer fahren sicher wieder zu irgendeinem Tanzvergnügen zur nächsten
Niederlassung. Auf unserer Kanzel hier oben im Hochtale herrscht tiefste Einsamkeit.
Unsere Gedanken eilen hinaus, eilen zu unseren Lieben in der Heimat, von denen uns
jetzt fast 10 000 /km trennen. W i r fprechen kein Wor t . Aber uns beide hat in jener mir
unvergeßlichen Stunde das Schicksal empfinden lassen, was in den einfachen Worten
„Heimat" und „Kameradschaft" enthalten ist. Fröstelnd steigen wi r in unseren Seiden»
sack und schlafen bald fest ein. I n der Nacht bricht heftiger Wind herein, und wir werden
durch das Getöse eines Steinschlages, der irgendwo in den oberen Talgrund Hinabdon»
nert, aufgeschreckt.

Gegen 3 Uhr 30 M i n . morgens verlassen wir nach kurzem Frühstück unseren Lager»
platz und steigen bei Laternenschein über Geröllfelder dem Sattel zwischen Middle
und Grand Teton zu. W i r erreichen die Junge eines kleinen Ferners, den wir auf
feiner nördlichen Moräne verfolgen. Eine kurze Steilstufe erklettern wir und haben damit
in etwa 2 Stunden vom Lagerplatz aus bei Tagesanbruch den Sattel, 3520 m, erreicht,
heftiger Wind durchfchüttelt uns hier kräftig. Inzwischen hat sich der Himmel ganz be»
deckt. Der Vlick auf die westlich des Sattels liegenden Verge ist enttäuschend, da sie in
Form und höhe gegen den Grand Teton sehr abfallen. W i r wenden uns nun nordwärts
über einen fanft ansteigenden Vlockgrat aus dunklem, tonigem Fels. Links von einem
riesigen rötlichen Felsturm mündet eins große Schlucht, welche von dem Sattel zwischen
Vor» und Hauptgipfel des Grand Teton in südwestlicher Nichtung hinabzieht. Beim
Einstieg in diese grobgestufte Schlucht beginnt es leicht zu graupeln. Den Grund der
Schlucht erfüllt Schutt, weiter oben ein schmaler Schneestreifen, auch treffen wir blan»
kes Eis an. W i r steigen meist im Grunde oder an der rechten Wand der Schlucht auf gut
gestuftem Fels empor. Etwa 100 m unter dem oberen Sattel bricht ein heftiger Schnee»
stürm los. W i r fuchen uns einen Unterschlupf unter einem großen Block, fchlüpfen in
den Ieltsack und warten in unserer warmen Behausung, wie das Wetter sich entwickeln
wird. Cs ist 7 Uhr 30 M i n . morgens. W i r warten bis 9 Uhr, indem wir etwas schlafen.
Das Unwetter nimmt jedoch weiter zu. Jetzt beschließen wir schweren Herzens erneut
den Rückzug, da die Verhältnisse in den Felsen mit jeder Stunde kritischer werden. Der
Neuschnee bedeckte schon fußhoch alle Griffe und Tri t te. W i r legen das Sei l an. I n
unsere Kleppermäntel gehüllt, steigen wir mit großer Vorsicht die Schlucht hinab. Dieses
M a l hatten uns nur noch etwa 400 m Höhe bis zum Gipfel gefehlt! I n wütendem
Schneesturm erreichen wir den unteren Sattel. Den Wind im Nucken geht es nun rasch
über die Vlockhalden zum Viwakplatz, wo wir unter unserem großen Felsblock trocken
und windgeschützt einen kleinen Imbiß mit heißem Tee nehmen. Beim Beginn der
Baumgrenze verwandelt sich der Schnee schon in schweren Negen. I n ununterbrochenem
Negen waten wir stundenlang im Abstieg durch das Gestrüpp des triefenden Waldes
und kommen mit gut vom Wasser durchfluteten Stiefeln bei unferem Wagen an. Zum
Glück springt er trotz der Feuchtigkeit sofort an und bringt uns rasch zu unserem Block»
Häuschen. Das Kanonenöfchen verbreitet fchnell mollige Wärme und wir beginnen
langsam zu trocknen.

Der Wettersturz am Grand Teton war der Anfang einer Schlechtwetterperiode, die
vorläufig unfere Hoffnung, den Berg zu besteigen, zunichte machte. W i r packten am
nächsten Morgen einfach unfere sieben Sachen und fuhren dem schlechten Wetter aus
dem Wege, dem Aellowstone-Park ^ Mehrere Tage durchstreiften wi r diesen an Na»
turwundern so reichen Park, bis wieder strahlende Sonne und blauer Himmel uns eine
haltbare Wetterlage verfprachen. Dann geht's zurück ins Jackson hole, zum Grand
Teton.

Da es Vollmond ist, wollen wi r auf ein Biwak verzichten und verfuchen, den Berg an
einem Tage zu besteigen. Um Mitternacht verlassen wir bei fast taghellem Mondschein
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mit dem Auto unser Vlockhäuschen. Cs ist so hell, daß wir ohne Lichter fahren. Zum
dritten Male bleibt der Wagen an unserem Waldparkplatz zurück. I m Vollmondschein
geht es durch den gespensterhaft erleuchteten Wald. Manchmal müssen wir doch im
Vlockgewirr unter den Tannen unsere Laternen benützen. Am Viwakplatz bleiben sie
zurück. Ve i Tagesanbruch erreichen wir die Moräne, und stehen kurze Zeit danach — es
ist 6 Uhr 15 M i n . morgens — auf dem Sattel zwischen Middle und Grand Teton. hier
wird ausgiebig gerastet, Tee gekocht und gefrühstückt, herrlich wärmend wirken die er-
sten Strahlen der aufgehenden Sonne. Um 8 Uhr brechen wir auf und erreichen bald den
Fuß der Schlucht. Da wir noch im Schatten klettern müssen, ist es empfindlich kalt. Ab
und zu muß der Pickel in den an manchen Stellen vereisten Felfen etwas nachhelfen. I n
114 Stunden ist der obere Sattel zwischen West- und Hauptgipfel in 3940 m höhe er-
reicht. W i r werfen einen Vlick auf der anderen Seite des Sattels, nach Norden hin-
unter. Fast 1000 /n stürzt hier die Nordflanke des Berges beinahe senkrecht in den wi l -
den Zirkus, von Grand Teton und Mount Owen gebildet, hinab. I n der Tiefe liegt der
obere Tei l des kleinen Gletfchers, auf dem uns beim Angriff auf den Ostgrat das Ge-
witter erreicht hatte.

Unsere ganze Aufmerksamkeit richtet sich auf die vor uns liegende pralle Gipfelwand.
Die Weisungen unserer so plötzlich aus dem Walde aufgetauchten amerikanischen Berg-
freunde kamen uns jetzt fehr zu statten. W i r legen das Sei l an und vertrauen uns zu-
nächst dem langsam nach links aufwärts, in die Nordwestwand hinausführenden Bande
an. W i r befinden uns in einer Wandflucht, welche senkrecht in den Felfenzirkus, gleich
wie der obere Sattel, abstürzt. Die Ausgesetztheit läßt nichts zu wünschen übrig. Meh-
rere schaukelnde Blöcke müssen vorsichtig überklettert werden. Jetzt hängen die Felsen
oberhalb des Bandes stark über. Auf allen Vieren kriechend, einige Meter auf einer
Kante reitend, queren wir immer weiter in die Wand hinaus. Bald muß der uns ver-
sprochene kleine Kamin kommen. I n der Tat läuft das immer fchmaler werdende Band
in einen horizontalen, etwa 4 m langen Niß aus, fo gut griffig, daß wir diefen von
festem Sicherungsplatz aus mit den Füßen gegen die Wand gestemmt, mit den Händen
entlang hangelnd, bequem nehmen können. Zwischen den Beinen hindurch blickt man
allerdings ins Bodenlose. So wird ein kleiner Standplatz am Fuße des Kamins erreicht.
Entsprechend unserer Körpergröße war der etwa mannshohe Überhang, der den Ein-
stieg in den Kamin vermittelt, nicht schwierig. Der 6 m hohe Kamin leitet über geneigte
Platten zu einem 30 m langen vertikalen Niß, der uns mit seinen guten, aber kleinen
Griffen und Trit ten rafch vorwärts hilft, aber auch eiskalte Finger verschafft. Die
Felfen werden nun leichter und führen zu einer Schlucht, durch die wir f lott in der
Hoffnung, es bald geschafft zu haben, hinaufturnen. Tatsächlich haben wir oben den
Südgrat erreicht. Den bergenden Falten und Nissen der Wand entstiegen, fühlen wir
uns hier oben wie Vögel fo frei ! Noch mehrere Seillängen geht es über den schön ge-
formten, fast waagrechten Grat zur höchsten Spitze hinüber. Den ganzen Gipfelaufbau
bildet eine fächerförmige Granitschneide, in deren Ostflanke der glitzernde, weithin leuch-
tende hochferner eingebettet ist. Eine halbe Stunde vor M i t tag stehen wir auf der höch-
sten Spitze, 4193 m^). überglücklich reichen wir uns die Hände. Fast 2 Stunden sitzen
wir oben im schönsten Sonnenschein, glückliche Stunden! I n endlose Fernen schweift der
Vlick über die Hochflächen Idahos im Westen, über die sanft gewellten Vergländer
Wyomings im Osten. Um uns herum find Mount Owen und Mount Moräne, so trotzig
sonst vom Jenny Lake aussehend und die kleineren Tetons alle ihrer Wirkung beraubt.
Alles lassen wir unter uns zurück. Gegen das einförmige Notbraun der sommerlichen
Steppe in der Ferne wirkt die dunkelgrüne, satte Farbe des großen Waldgürtels be-

Nach der Karte 1:250 000 des Department ok tne Intei-lor: U. 3. OeoloFical 3urvex, Vlatt:
i (leton dount?), (ilanä 'letou Huaäranxle, Ausgabe April 1901, Nachdruck 1923.
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lebend, der sich um die Berge legt. Hier Hausen die wilden Vergschafe und ihr größter
Feind, der scheue Puma, drüben „Verglöwe" genannt. Smaragdgrüne Vergseen blicken
zu uns herauf. I m Norden verliert sich der Blick in den großen Waldregionen des Pel-
lowstone Parkes. B is weit nach dem Süden folgt das Auge den unruhigen Windungen
des blauen Snake Niver, dessen Quellgebiet im Nationalpark liegt. I n den von ihm
durchflossenen Wäldern haust der Clkhirsch in großen Herden, die der Staat Wyoming
vor dem allzueifrigen Jäger und Waldläufer durch Schutzgebiete bewahrt. Kein Lüft-
chen regt sich hier oben. Einige dicke Kumuluswolken stehen scheinbar bewegungslos
um uns herum.

Ein zufälliger Blick auf die Uhr mahnt uns wieder an unfer erdgebundenes Dafein.
Aus dem Traum wird wieder Ernst. Es ist 1 5lhr 15 M in . , als wir den Gipfel verlas-
sen. Der Abstieg durch die nunmehr von der Sonne bestrahlte Westwand ging rasch von-
statten. Zwei Stunden später stehen wir wieder im oberen Sattel. W i r besuchen noch
rasch über mäßig steile Felsen ansteigend den Westgipfel, 4050 m, welcher in die Wand
des Hauptgipfels befonders guten Einblick gewährt. Die Schlucht zum unteren Sattel
muß jetzt mit größerer Vorsicht durchstiegen werden. Die im Schatten des Morgens noch
frostgebundenen Steine sind durch die Sonne befreit und neigen leicht zum Abgehen.
Am unteren Sattel, auf dem es heute fchön windstill bleibt, legen wir das Seil ab. Eine
lustige Abfahrt über den kleinen Ferner bringt uns rafch hinunter. Am alten Viwakplatz
treffen wir um 6 Uhr ein und rasten ausgiebig. W i r beschließen, heute noch hinunter ins
Tal zu gehen, um die uns endlich so schön geglückte Besteigung nicht noch durch ein
Biwak unnötig zu verlängern. Zudem rechnen wir mit dem Vollmond. W i r steigen also
weiter ab. Aus dem schönen Vollmondlicht wird leider nichts, da ein dünner Wolken-
schleier nach Anbruch der Dunkelheit aufzieht. So sind wir glücklich, als wir nach eini-
gen Stunden Stolperns durch die Waldregion endlich unseren Wagen erreichen. Um
Mitternacht betreten wir nach 24stündiger Abwesenheit wieder unser Blockhaus.

Wie wohl es uns am nächsten Morgen zumute war, als uns um 10 Uhr die durch die
Nitzen des Blockhauses fallenden Sonnenstrahlen aus den Betten holten, kann nur der
ermessen, dem sich nach mehrmaligem Werben endlich ein Berg freundlich erwiesen hat.
Alle Mühen und Enttäuschungen sind vergessen! I n übermütiger Laune fuhren wir mit
dem Wagen gleich in den Nachthemden zum nahen Jenny Lake. I n tiefster Einsamkeit
nahmen wir in den kristallklaren Fluten des Vergsees ein Vad und blieben noch lange
an seinem Ufer in der warmen Sonne liegen. Immer wieder blickten wir dankbar hinauf
zu den firnbedeckten höhen, die zu uns herunter grüßten. Am herzen einer einzigarti-
gen, unberührten Natur waren es nur frohe, glückliche Stunden, die der Grand Teton
uns fchenkte.

N a c h k l a n g

heute, nach sieben Jahren, hat sich manches geändert. Wie ich in diesem Jahre erfuhr,
hat der amerikanische Geschäftsgeist in den Bergen der Tetons seinen Einzug gehalten.
Die Einsamkeit der Vergwelt des Grand Tetons ist verschwunden. Wo einst unser
Vlockhäuschen stand, erheben sich Hotels, sind Straßen gelegt, Wege in die einst
unberührten Täler geführt. Der Grand Teton selbst ist eine Erwerbsquelle geworden.
Die Fremdenindustrie hält ihren Einzug. Das Jackson hole ist erschlossen! Uns bleibt
die Erinnerung an ein verlorenes Paradies. —

Auch Uli Wieland, mit dem mich die Erinnerung an jene glücklichen Stunden in unbe-
rührter Vergeswelt unzertrennlich verbindet, lebt nicht mehr. I n den Eisriesen des
Himalajas hat 1934 sein so erfolgreiches, junges Vergsteigerleben geendet. Droben am
Eisgrat schlummert er in den Armen des Nanga Parbat. Und wird dennoch leben,
solang dieser Berg besteht.



Die Liegfeistgruppe
in den nordöstlichen Lechtaler Alpen

Von Kar lBünsch, Garmisch-Partenkirchen

n trüben, naßkalten Novembertagen, wenn die Verge um uns dicht verhangen sind
und rauher Schneewind die letzten Blätter von den Bäumen fegt, wenn solch ein

Wetter allen Tatendrang zur Köhe gewaltsam niederschlägt, dann greife ich gar oft
nach meinen abgenützten Karten, den treuen Begleitern fo vieler erlebnisreicher Wo»
chenend- und Arlaubsfahrten. Da sucht das Auge gerne die einst und jüngst begangenen
^pfade in stille Winkel und auf lichte Höhen, auf daß Erinnerungen wieder aufleben,
die sich an ungebundene, frohe Turentage knüpfen. Aber nicht nur das; mit genießeri»
fchem Spürsinn fahnde ich auch noch nach Neuem, Anbekanntem in der Runde und bald
formt fchlummernde Cntdeckerlust neue Wünfche, neue Ziele.

Bei solchem Tun war mir einmal auf einem diefer alten Kartenblätter die L i e g »
f e i s t g r u p p e aufgefallen. Es war nicht lange Überlegung nötig, sie mir als neues
Ziel für kurze Sonntagsfahrten zu erküren, zumal ich dann bei weiterer Umschau fand,
daß dies Gebiet turistifch unbekannt und unbeachtet ist und bisher auch im Schrifttum
fo gut wie gar nicht nähere Würdigung erfahren hatte.

Es nimmt nicht weiter wunder, daß diefe kleineren, felbständigen Untergruppen der
Lechtaler Alpen, welche am nordöstlichen Ende diefes mächtigen Gebirgszuges der
Nördlichen Kalkalpen auftreten, erst einer fpäteren Klein» und Einzelforfchung vorbe»
halten blieben; boten doch die Ketten und Gruppen im Innern des Gebirges erschließe»
risch und geographisch bis in die jüngste Zeit eine solche Fülle lohnender Aufgaben, daß
deren Löfung einst wie jetzt reizvoller und vordringlicher war. Diese Überlegung mag
seinerzeit auch den verdienstvollen und vorbildlich gründlichen Durchforscher der Lech»
taler, Anton Spiehler, bewogen haben, fowohl in feiner Monographie der Lechtaler
Alpen^) wie in dem Werke „Die Crfchließung der Ostalpen"^) unfere heute zur Ve»
trachtung stehende Liegfeistgruppe fo gut wie unerwähnt zu lassen. Erst um die Jahr»
hundertwende hat dann Georg Noggenhofer als warmer Freund diefer vernachlässigten
Verggruvpen mit zwei kleineren Auffätzen das Fehlende nachgeholt und den Crforder»
nissen der damaligen Zeit Genüge getan«). Aber trotz alledem blieb doch noch Einiges zu
tun übrig, wovon die folgenden Zeilen erzählen sollen.

Streng in sich geschlossen und durch vier große Täler scharf von ihren Nachbarn abge»
setzt, liegt die Liegfeistgruppe mit ihrer auffälligen hufeisenform inmitten eines unre»
gelmäßigen Vierecks, dessen Eckpunkte durch die Ortfchaften Weißenbach im Norden,
Stanzach im Westen, Namlos im Süden und dem Weiler Brand im Osten bestimmt
sind. Bildet hier der Lauf des Notlechs bis zu feiner Mündung die natürliche Grenze
gegen Ost und Nordost, fo trennt die Talsenke von Kelmen, fowie das Namlofer Tal
im Südosten und Südwesten unser Gebiet von den Nachbargruppen. Das breite Lechtal
von Stanzach bis Weißenbach umfchließt endlich die Gruppe im Westen und Norden.

Der feltene Name „Liegfeist" geht wohl bis auf die Zeit der ersten Besiedlung des

Ieitschr. d. D. u. 0 . A.-V., 19. Vd., 1888, S. 210.
Vand l , (1893), S. 117,118.
Mitteil, d. D. u. Ö. A.-V., 1900, Nr. 16, S. 185; Nr. 17, S. 197.
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Lechtals zurück, ist doch schon in dem berühmten Gjaidbuch des Kaisers Max aus dem
Jahre 1500^) vom „Nappatal in der Ligkveistn" zu lesen. Küblet) leitet den Namen vom
mhd. laege, flach und mhd. veizte. Fülle, Fett, also ebene, fette Weidegegend, ab. Be-
merkenswert ist, daß die Einheimischen, insbesondere die Jäger, allgemein „Lugfeist"
(mit Betonung auf der zweiten Silbe) sagen, wie dies auch die Anichfche Karte») mit
„Luckfeist" ausweist. Auf ihr finden sich an Hieher gehörigen Namen noch: Kei l Berg,
Stigbach, Naz Wald, Naz Alm, Gehrberg (heute Kelmer Spitze), Abendfpitz, Stein-
karlesspitz, Dirnberg, Napental, huenerspil, Farchet, Namles, während die Karte der
Grafschaft T i ro l (Tirol is Comitatus) von Warmund M l (1604—05) für die ganze
Gegend nur die Bezeichnung „ I m Forchach" kennt. Entstammen so die meisten der Berg-
und örtlichkeitsnamen unserer Gruppe in einer über Jahrhunderte reichenden Über-
lieferung dem Sprachgebrauch der Hirten und Jäger, fo führt Kübler die Verbindungen
mit Knittel, Napp und Schwarzhaus auf folche Familien- oder Hausnamen zurück.

Der gipfelreiche Hauptgrat unferes Gebietes, der auf etwa 5 H/n Länge das Namloser
Ta l begleitet, trägt an seinem südlichen Ende als höchste Erhebung der Liegfeistgruppe
die als „bebender Berg" fast berühmt gewordene K n i t t e l k a r s p i t z e , 2378 m, am
nordwestlichen Eckpunkte die viergipfelige S c h w a r z h a n s k a r s p i t z e , 2228 m.
Zwischen diesen beiden Bergen erheben sich noch zehn ausgeprägte Spitzen, von denen
wir bisher auf den Karten nur vier, eine davon — die Mitterkarfpitze — noch dazu an
falscher Stelle, benannt finden. Von jedem der beiden Eckpunkte streicht, fast rechtwinke-
lig zum Hauptkamm gerichtet, nordostwärts ein Seitenflügel gegen das Notlechtal hin.
Etwa in der M i t t e des Hauptgrates fällt ein orographisch sehr bemerkenswerter, unge-
fähr 1)4 /km langer und rund 2100 m hoher, stark zerscharteter First auf, seit altersher
treffend als „K e i l " benannt, der gegen Nordosten ins Innere der Gruppe hineinragt
und in dessen genauer Verlängerung dann der Liegfeistbach seine Wasser durch eine
tiefe Klamm dem Notlech zuführt. Der Keil bildet so zwei große Talmulden in dem
großen, geschlossenen Nund unseres Gebietes, deren nordwestliche vom Mitterkar-, die
südöstliche dagegen vom Hochkarbach entwässert werden. Da die Knittelkarspitze beim
K n i t t e l k a r k o p f , 2315 m, südöstlich noch einen Iweiggrat mit dem 2272 m hohen
W e t t e r k r e u z j o c h und der unbedeutenden F i c h t s p i t z e , 2113 m, entsendet, an
die sich östlich des breiten K e l m e r I ö c h l s dann noch der begrünte Spitzkegel der
K e l m e r S p i t z e , 2013 m, und der kleine h ö b e l e s k o p f , 1753 m, anreihen, fin-
den wir hier ein weites, vom Notbach durchflossenes, mattenreiches Seitental mit der
Nats-Galtalpe, 1732 m, eingelagert. Der eigentliche östliche Flügelgrat der Gruppe
gabelt sich beim 2112 m hohen, sanftgeböschten G a l t j o c h nochmals und umschließt mit
dsr A b e n d s p i t z e , 1964 m, im Osten und dem N a i n b e r g , 2004 m, im Norden
die Mulde der N a t s a l p e , die bei den Einheimischen schon immer wegen ihres vor-
züglichen Weidebodens geschätzt war — eine Gegend dort heißt sogar poetisch die
„Schmalzgrube" — und die auch in weiteren Kreisen der Vrettlzunft, namentlich bei
den zahlreichen Wintergästen von Verwang und Ninnen, wegen ihres prächtigen Schi-
geländes in bestem Nufe steht^). Wie ein Schutzwall legt sich im Norden der Alpe der
Querriegel des L ech sch r o f en s vor, der mit steilen Wänden zum Notlechtal abstürzt
und den Wanderer wie den Schiläufer durch fchütteren Hochwald über das Schöffelmoos
und die Notbachhütten ostwärts zu Ta l leitet.

Als Gegenstück zum Kessel der Natsalpe liegt gegenüber im Westen der Gruppe das

1) Ausgabe von Dr. Michael Mayr, 1901, Gembsengejaid im Gericht Crnberg, Ziff. 8, S. 142.
2) Kübler, Dr. August, „Die deutschen Vera», Flur» und Ortsnamen des alpinen I l ler-, Lech»

und Sannengebietes", Amberg 1909, Abschn. I I I Dunklere Namen und Nachtrag Nr. 570.
2) Anich und huber, Karte von Tyrol 1774 Vlatt 2 (Originalzeichnung von Peter Anich 1760

bis 1766 „Lüctfeischt").
«) Vg l . auch Luther, C. I . , „Verwanger Berge" in „Winter", 23. Jahrg. 1929—30, S. 74—76.
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„Ä l p e l e " mit der Forchach-Hochstamser Alpe und einer Jagdhütte. Es ist ein stilles
Hochkar, das südlich vom P l e i t z g r a t begrenzt ist, der a n d e r P l e i h j o c h s p i t z e
vom Hauptgrat westlich abzweigt und am H ü h n e r s p i e l , 2121 m, endigt, hier, von
der westlichsten Ecke unseres Verggebietes, streicht nach Norden noch ein sanfter Grat»
rücken, in dem die latschendurchsetzte, felsige V i s c h o f s k a p p e aufragt und der mit
dem krummholzbestandenen, flachen Buckel des A b e n d k o p f e s , 1908 m, als nörd-
lichem Endpunkte diese ziemlich weltentrückte Karmulde auf der Westseite umfängt.

Einen trefflichen Einblick in die ganze Liegfeistgruppe gewinnt man von dem östlich
des Rotlechtales sich breit und massig aufbauenden T h a n e l l e r , 2343 m^), dem nörd»
lichsten Vorposten der Lechtaler, der mit Recht als eine der schönsten Aussichtswarten
im tirolischen Außerfern gerühmt wird und von dessen Scheitel auch ich feinerzeit meine
ersten und nachhaltigen Eindrücke von der Gruppe empfing.

Auf den ersten Besuch zur Winterszeit im Schidorado der Ratsalpe folgten weitere
an Iosephi und Ostern der nächsten Jahre. Aber erst eine Herbsttur zur Knittelkarspitze
bestärkte mich in dem Gedanken, das Gebiet auch sommers nicht ganz aus dem Auge zu
lassen. Hierzu gesellte sich noch als treibende Kraft die fchon erwähnte Lückenhaftigkeit
der Namengebung auf den Karten, die mich immer mehr beschäftigte und schließlich dazu
bestimmte, hier zu passender Zeit einmal nach dem Rechten zu sehen und eine Aufgabe
Zu lösen, die ebenso dankbar wie notwendig erschien.

Und als einmal Pfingsten, „das liebliche Fest" gekommen und Wetter- und Schnee»
läge dem Vorhaben höchst günstig waren, folgte dem lockenden Plane einer Überschrei-
tung der ganzen Liegfeistgruppe vom Rainberg bis zum Hallander sogleich die be»
freiende Tat. Am frühen Samstagmorgen verließ ich, erwartungsvoll gespannt und
unternehmungslustig, Vichlbach im Hintertorentale zu langer, einsamer Vergreise. Auf
altbekanntem Wege ging's in flottem Marfche über Verwang nach Rinnen, 1271 m.
Hier befindet sich ein Alpenvereinshaus, die unbewirtschaftete Talherberge der Sektion
Mittelfranken (Nürnberg)^, ein trefflicher, von der Familie Verktold sorglich betreu-
ter Stützpunkt für Türen in jenem Gebiet. Vei der kurzen Frühstücksrast blickte ich hin»
über zu dem heute verlassenen, stattlichen Hause, das mir vor Jahren gar oft willkom-
menes Obdach gewährt hatte und gerne erinnerte ich mich dabei manches gemütlichen
Abends im kleinen Kreife Gleichgesinnter vor oder nach zünftiger Vrettlfahrt.

Nun ging's jäh hinab zum Rotlech, den ich bei der Säge überfchritt, um jenseits den
steilen und rauhen, weiter oben manchmal nur schlecht kenntlichen Sommerweg zur
Ratsalpe hinanzusteigen. Auf der Hochfläche des Schöffelmooses angelangt, überrafchte
mich ein Rückblick auf die formenreiche, fchöne Loreagruppe im Osten, deren Berge und
Täler ich erst vor wenigen Jahren eingehend durchstreift hattet. Manche Erinnerung
an jene tatenfrohen Vergtage lebte unwillkürlich wieder auf, als ich so allein durch den
prächtigen, morgenfrischen Märchenwald dahinschritt. Und bald hernach, schon ganz vom
leuchtenden, verheißungsvollen B lau des Westhimmels überstrahlt, trat ich auf die
Weideböden der R a t s a l p e , 1720 m, hinaus. St i l l und verträumt lag links am
Wege die kleine Almhütte, welche die Alpenvereinssektion Reutte nach einigen, bereits
1922—23 eingeleiteten Vorarbeiten im Jahre 1924 zu einem unbewirtschaftsten, ein-
fachen Bergsteiger- und Schiläuferstützpunkt ausgestaltet und am 31. August 1924 der

1) Vgl. auch Noggenhofer, Georg, „Rundschau vom Thaneller", Verlag der Sektion Füssen
d. D. u. Ö. A.-V. Ein weiteres Panorama vom Thaneller von Gustav von Vezold besitzt die
A.-V.°S. München (s. a. C. O. A. I, S. 118).

2) S. a. Dr. W . v. Schmidt zu Wellenburg, Schitaschenbuch für Alpenvereinsmitglieder 1932,
S. 21.

«) Vünsch Karl , „D ie Vergnamen der Loreagruppe" (Mi t te i l , des D. u. Q. A.-V. 1929,
S. 241). — „Die Verge der Loreagruppe und ihre Crsteigungsgeschichte" (Zeitschr. d. D. u. Ö.
A.°V. V d . 61,1930, S. 143 ff.). —„Bergfahrten in der Loreagruppe" („Vergkamerad", 7. Jahrg.
1930 Nr . 27, S. 213 ff., N r . 28 S. 223 ff.).
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allgemeinen Benützung übergeben hat. Wenn der Hütte auch mehr Bedeutung für den
Winter zukommt, so dient sie doch für eine Gefamtüberfchreitung der Liegfeistgruppe
oder für andere ausgedehntere Fahrten in diefem Gebiet ganz vorzüglich als Ausgangs-
punkt^). Diese ehemalige Almhütte sieht fchon auf ein ehrwürdiges Alter zurück, wurde
doch beim Umbau auf einem Türbalken die Jahreszahl 1642 eingeschnitten vorgefunden.
M a n erzählt sich, daß die Natsalpe einstens den Imstern gehört habe und erst durch die
Stiftung eines kunstvoll geschmiedeten Speisgitters für die Iohanniskirche in Imst sei-
tens der Neuttener Natsbürger in den begehrten Besitz dieser Gemeinde übergegangen
sei. Dieses urkundlich leider nicht mehr näher nachweisbare Abkommen mutz, wenn es
damit überhaupt seine Nichtigkeit haben soll, schon sehr frühzeitig^, jedenfalls noch vor
dem Jahre 1500 getroffen worden sein, denn im Gemeindearchiv von Neutte befindet
sich ein Markungsbrief vom 16. Oktober 1512, welcher schon über Markstreitigkeiten
zwischen Ninnen und der Pfarre Vreitenwang berichtet und eine Markungsbeschrei-
bung enthält^). Cs liegt die Vermutung nahe, daß die noch älteren und auf einen allen»
fallsigen Vesitzwechfel bezüglichen Urkunden mit vielen anderen dem großen Brande in
Neutte im Jahre 1701 zum Opfer gefallen sind V ) - Die Geschichte lehrt auch, daß die der
Aussprache des Wortes Natsalpe fälschlich nachgebildete Schreibweise „Naazalpe"
ganz Und gar unrichtig ist und aus allen Karten und Führern baldmöglichst ausgemerzt
gehört. Der Name hat einzig und allein Bezug auf die Natsbürger (von Neutte)! Dies
bekräftigt auch die Schreibung „Naths" in der Urkunde über die „Sennhütten-Aufrich-
tung laut des Gemeindebeschlusses vom 4. Februar 1684" und ein Markungsprotokoll
von 1693 von der „alben Naths", welche im Gemeindearchiv zu Neutte verwahrt sind.

An der Hütte beginnt auch der 1910 von Bergführer Otto Strauß (s. I . Neutte)
beachtlicherweise ganz aus eigenem Antrieb angelegte, dann aber von der dortigen
Alpenvereinsfektion in Obhut genommene und von ihr 1910 und 1911 weiter verbes-
serte, rot bezeichnete „Neuttener Höhenweg" zur Knittelkarspitze, welcher durch die Sek-
tion am 28. Ju l i 1912 offiziell eröffnet, zunächst aus das Stiegelejoch zwischen Abend-
spitze und Galtjoch und über dessen Nordostrücken zu seinem Gipfel leitet^. Ich benützte
ihn vorerst noch nicht, sondern stieg pfadlos über steile Grashänge, an denen eben der
Krokus im Aufblühen war, zum Scheitel des N a i n b e r g s , 2004 m, hinan, hier
übersah ich nun zum ersten Male heute meinen in Aussicht genommenen Weg in seiner
ganzen Ausdehnung. Weit und lang, dachte ich, als mein Blick über die vielen Spitzen
bis zum gegenüberliegenden hallander gewandert war. Doch Zeit genug hatte ich ja
dafür, also los! Ein rascher Griff nach dem eingerammten Pickel und schon ging's über
die letzten Schneereste auf dem Verbindungsrücken dem nahen G a l t j och, 2112 m, zu.
Wie ganz anders und höchst unscheinbar sah heute dieser grüne, breitflankige sanfte
Mugel aus! Cr, der als wirklich idealer Schiberg sich im makellosen Weiß seines W in -
terkleides schier wie ein Dreitausender gibt! Und doch: Der zurückgreifende Gedanke an
die schwung- und genußvollen Abfahrten im führigen F i rn feiner hänge versöhnte mich

1) S. a. „Die Schutzhütten des D. u. Ö. A.-V." hrsg. v. Hauptausschuß, 1932, S. 10, und Wil-
derte«, S. 24.

2) V g l . auch Almenbeschreibung des Gerichts Chrenberg von 1773 (s. Archiv für österr. Ge-
schichte 107. V d . : Dr . Otto Stolz, Politifch°historische Landesbeschreibuna von T i r o l , S.595,
596, 600).

') S . a. Cmil v. Ottenthal und Oswald Redlich, „Archivberichte aus T i r o l " , 2. Band, 1896,
Ziff. 21, „Neutte", S . 209).

') Allgemein Geschichtliches: Kögl, Josef, „Notizen über den Pfarrbezirk Vreitenwang", ge»
druckt mit Jakob Winterhalterschen Schriften, Füssen 1830. — Ladurner, ?. Justinian, „Beste
und Herrschaft Crnberg", Itschr. d. Ferdinandeums, 3. Folge, Band 15,1870, S.5.

°) V g l . auch „Führer durch Neutte und Umgebung" m. Abb. u. Karte (Verlag Alfred Lechleitner,
Neutte), 1933, S . 29.

«) V g l . auch M i t t e i l , d. D. u. K. A.-V., 1911, N r . 2, S. 26.
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mit dieser kleinen Enttäuschung. Am Galtjochgipfel war ich auch wieder auf den Höhen-
weg gestoßen, der, nur durch schwache Spuren und rote Farbflecke kenntlich, zum Galt»
pleißjoch hinabführt, hier mündet auf der Westfeite ein Iagdsteig ein, welcher von der
Vogeleck-Iagdhütte als Oberer Kobelsteig durch den Kobelwald mit seinem reichen
Iirbenbestande zum kleinen Kanzel-Iagdhüttchen und von dort fast eben Hieher leitet
und für einen raschen Abstieg ins Notlechtal und nach Nieden recht dienlich sein kann.

über den breiten Kamm war ich sodann zügigen Schrittes und bequem zur V o r »
d e r e n , 2162 /n'), steiler und über einen gut versicherten Grataufschwung zur h i n »
t e r e n S t e i n k a r s p i t z e gelangt. Eine kurze Umschau zeigte hier, daß ein mätzig
geneigter, gegen Osten zur Nats-Galtalpe im Notbachtal absinkender, breiter Nucken
diesen Gipfelpunkt überraschenderweise auch zu einem dankbaren Schiberg stempelt^).
M a n ist nun dem K n i t t e l k a r k o p f schon ganz nahe, der Grat schnürt sich eng zu»
sammen und „spießt" sich mit einer Neihe senkrecht abfallender Schichtköpfe gegen den
Steilabbruch des Knittelkarkopfs hin. Wer sich nicht gerade die Äberkletterung dieser
Felszähne in den Kopf gesetzt hat, muß nun durch einen kurzen, schräg links abwärts ge-
richteten Abstieg über die steilen Grasschrofen der Ostseite der Hinteren Steinkarspitze
(man achte hierbei auf die rot bezeichneten Steine!) einen kleinen Höhenverlust in Kauf
nehmen, um den von der Nats-Galtalpe aus dem Notbachtal ins Hintere Steinkar her-
aufführenden Steig zu erreichen, der dann in steilem Zickzack die nördliche Wandflucht
durchmißt, welche durch den Verbindungsgrat Knittelkarkopf—Wetterkreuzjoch—Ficht-
spitze gebildet wird. Diesen Weg einschlagend, betrat ich den Grat hoch oben in einem
kleinen Sattel, von dem man erstmals ins Große Knittelkar hinabblickt. Ostwärts läßt
sich in kurzer Kletterei der nahe Gipfel des W e t t e r k r e u z j o c h s , 2272 /n^), gewin-
nen, welcher einen lieblichen Vlick auf Keimen freigibt, von wo auch über das Kelmer
Iöchl und feinen das Kleine vom Großen Knittelkar trennenden Südostrücken die kür-
zeste Anstiegslinie zur Knittelkarspitze heraufführt. Georg Noggenhofer hat in seinem
Aufsatzes diese Tur beschrieben; wie jedoch aus dieser Schilderung hervorgeht, wurde
allerdings seinerzeit von ihm der etwas Kletterei erfordernde, unmittelbare Gratüber-
gang zum Knittelkarkopf nicht ausgeführt. Von dem alten Wetterkreuz, nach dem der
Gipfel benannt ist, steht heute nur mehr ein kleiner Holzpfahl; doch findet sich auf ihm
noch die im genannten Auffatze erwähnte Jahreszahl 1886 lesbar eingeschnitten.

Ich ließ diesmal das Wetterkreuzjoch richtiggehend „links liegen" und stieg gleich
nördlich den roten Zeichen nach über den Grat zum K n i t t e l k a r k o p f , 2315 m,
hinan. Jäh schießt von hier der Vlick nach Norden über die Wände ins Fuchskar hinab.
Gedämpft dringt das Naufchen des Hochkarbachs zu mir herauf, während leichte Nebel
um mich aufsteigen und die Sicht nach Süden und Westen mehr und mehr verschließen.
Nach kurzem Verweilen kletterte ich hurtig über den ebenen Grat zum Gipfelaufbau der
Knittelkarspitze hinüber. I n der Scharte davor angelangt, sah ich, daß man aus dem
inneren Fuchskar ohne Schwierigkeiten hier heraufkommen kann. Wie ich erfuhr, unter-
nahmen diesen Anstieg erstmals Anton Meggl und Ludwig von Nogister am 8. Septem-
ber 1908^). Nach dem Besuch der Knittelkarspitze gelang ihrem Vorhaben gemäß an
jenem Tage noch der wohl erste Abstieg vom Knittelkarkopf durch die Ostwände nahe der

l) Nach „Bericht der S. Veraland d. D. u. Ö. A.-V., 1924-28 (München 1929), S. 35:1. Win-
ter» und Schiersteigung am 26.12.1924 durch Gustav Haber.

") „Festschrift zum 25jährigen Bestehen der Sektion Vergland des D. u. Q. A.-V." 1934, S.36:
1. Winter» und Schierstemung am 26.12.1924 durch Gustav Haber.

') Je erste Schi» und Winterersteigung der Fichtspihe, Wetterkreuzjoch und Knittelkarspitze am
27.12.1924 durch Gustav Haber und Otto Herzog (Bericht der S. Vergland, 1924—28, S. 35).

«) S. Anm. 1 S. 29.
°) Die eigentliche Gipfelwand der Knittelkarspitze durchkletterten erstmals am 6.7.1924 Gustav

Haber und Willy Neigert (s. Bericht der S. Vergland 1924—28, S. 34).
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Steilabbrüche des Hauptgrates zur Hinteren Steinkarspitze und nicht genug damit, er»
zwangen sie sich von diesem Gipfel bei eintretender Dunkelheit noch die Rückkehr durch
das unwegsame Gelände seiner Nordwestflanke ins Ta l des Hochkarbaches und nach
Rieden. (Privatmitteilung.)

Wer von der Gipfelscharte andererseits ins Große Knittelkar und weiter nach Kel-
men gelangen wi l l , dem sei geraten, von der Scharte schwach absteigend die obersten
schrofigen hänge in östlicher Richtung gegen das Wetterkreuzjoch hin zu queren, bis sich
nahezu unterhalb des früher erwähnten Übergangssattels aus dem Steinkar nach Über-
schreitung einer plattigen Rinne ersehen läßt, daß die begrünten Schrofenhänge ohne
Unterbrechung in den Karboden ausmünden. Ein Rückblick zeigt dann, daß man fo die
mächtigen, überhängenden Schichtplatten im mittleren Kar dicht oberhalb umgangen
hat. ( I m Aufstieg nicht empfehlenswert.)

I n wenigen Minuten hatte ich von der Scharte aus den Gipfelhang, genommen und
um 11 Uhr 50 M i n . ließ ich mich am mächtigen Steinmann d e r K n i t t e l k a r s p i t z e ,
2378 m^), zur wohlverdienten Mittagsrast nieder. Der Chronistenpflicht genügend, fei
erwähnt, daß im Laufe des Sommers 1934 dieser höchste Punkt unserer Gruppe mit
einem etwa 5/n hohen Holzkreuz geschmückt wurde, das der 72jährige Bauer Quirin
Lechleitner von Namlos gestiftet und ganz allein zum Gipfel verbracht hatte. Diese aus
reinem Idealismus unternommene Tat des wohl bejahrten, aber selten jugendfrischen
Mannes verdient höchste Anerkennung und Bewunderung. Das Kreuz wurde am
16. Ju l i 1934 aufgestellt und in aller Stille am 20. Ju l i 1934 durch den Namloser Kaplan
Wendelin Perle eingeweiht^).

Da saß ich nun zum zweiten Male auf dem Gipfel des bebenden Verges, wie man
ihn nach den aus feinem Innern gekommenen, heftigen Erdstößen vom 8. Oktober 1930
und später genannt hat. Nebel brauten von Westen herauf und verhüllten mir neidifch
die prächtige Ausficht, die sich dem trunkenen Auge hier oben bietet. Dampfendes Ge-
wölk hatte sich in den letzten Vormittagsstunden über allen Verggruppen aufgetürmt,
ohne jedoch bedrohliche Gewitterstimmung zu erzeugen. Daß es gerade aus der West»
richtung, in die ich mich nun zu wenden hatte, am dicksten heraufbrodelte, war ärgerlich,
wo doch von jetzt ab alles Neuland für mich war! Was sich mir heute hier oben bot,
waren nur gelegentliche Nahblicke auf das tief unten liegende Sommerdorf Fallerfchein.
Cs mußte genügen; genoß ich doch an jenem Herbsttage meines ersten Besuches (19. Sep-
tember 1926) die herrliche, unbeschränkte Rundsicht von dieser Hochwarte! Längst wären
mir die Jahre her die bemerkenswerten Einzelheiten dieser so reizvollen Schau aus dem
Gedächtnis entschwunden, könnte ich nicht in meinem Fahrtenbuche nachschlagen und mir
das Erlebnis jenes wolkenlosen Tages wieder zurückrufen!

Eine halbe Stunde mochte fo mit Sinnen und Erinnern vergangen sein, als sich end-
lich die Schwaden etwas hoben und die Sicht nach Westen freigaben. Rasch packte ich zu»
sammen und kletterte über Geröll und Felsstufen nahe an den Abbruchen des Westgra-
tes bis zu seinem Fußpunkte hinab, hier folgte auf ein kleines, unbedeutendes Spitzl ein
begrünter Kopf, welcher mit feinem nordwärts vortretenden, auf breitem Felssockel
ruhenden Rücken Nappental und Fuchskar scheidet. Er erhielt darum später in Überein-
stimmung mit Oberjäger Ludwig Frick in Rieden und in Anpassung an die jenseits ein-
getiefte Rappentalscharte die Bezeichnung R a p p e n t a l k o p f . Turistisch bedeuten-
der ist natürlich der folgende höhere Gipfel, die D ü r r e k o p f s p i t z e , 2154 m, die

>) Vgl. auch Steininger, Karl, Wagners Alpine Spezialführer „Nie Lechtaler Alpen", Inns»
bruÄ 1924, S. 190 ff., Nr. 21, 22, ferner „Der Hochtourist in den Ostalpen", Vd. 1, 5. Aufl. 1925,
S. 134, Nr. 109 (nur Knittelkarspitze). — Trautwein, Th., „Bayer. Hochland, Nordtirol", 19.Aufl.,
1927, R. 15 l), S. 199 (Vergverlag Nud. Rother, München) (nur Knittelkarspihe).

-) Vgl. auch „Außferner Bote" (Reutte), Nr. 82 v. 13.10.1934.
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Tafel 12

Wetterkreuzjoch, Steinkarspitzen, Galtjoch, Abendspitze und Rainberg von Osten

Die Säulinghütte gegen Thaneller und Liegfeistgruppe
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ich nach Umgehung einiger sich in den Weg stellender Felszacken auf der Westseite des
Grates in zuletzt steilem und mühsamem Anstiege über Gras und Schrofen gewann. Vei
der nun freieren Sicht nach Westen überraschte mich die Tatsache, die Südwestflanke des
Hauptgrates so bequem gangbar zu finden und in dem unter mir liegenden Hochka r -
joch überdies einen gut erhaltenen Iagdsteig einmünden zu sehen, der mir für den
Weiterweg äußerst dienlich erschien. I n dem breiten Gratsattel angelangt, erblickte ich,
die Wegspur auf dem südwestlich ins Namloser Tal hinabziehenden breiten Nucken rück-
wärts verfolgend, weiter unten an der Waldgrenze die schön und aussichtsreich gelegene
Dürrekopf-Iagdhütte. Diese heimeligen hüttchen inmitten der einsamen Vergnatur
begeistern mich stets aufs neue, wo immer ich sie auch bei meinen Bergfahrten antreffen
mag und fo wäre ich am liebsten auch hier gleich zu ihr hinabgeeilt, um in ihrer Nähe ein
paar fonnige Nachmittagsstunden zu verträumen. Aber meine vorgefaßte Aufgabe ließ
es zweckdienlicher erscheinen, mich auf dem Hochkarjoche genauer umzusehen. Angesichts
der sanften und bequem gangbaren Hänge, die nordöstlich des Joches ins Hochkar
und damit ins Innere der Gruppe hinableiten, muß gesagt werden, daß ihm als äußerst
günstige Übergangsstelle im Hauptgrat eine hervorragende turistische Bedeutung zu»
kommt. Wer etwa von Weißenbach nach Namlos und weiter ins Innere der Lechtaler
wil l , mag erst bis zur Schlagerbrücke dem Notlech aufwärts folgen und hier ins Lieg-
feistbachtal einbiegen, auf laufchigen Iägersteigen bis zur Klaufe am Nordfutze des
Keils vordringen und südlich im Ta l des Hochkarbaches weiter, an der verfallenen Hoch»
karalpe vorbei durch die begrünten Mulden des Hochkars dem Joche zustreben. Dem
Bergsteiger und Naturfreunde offenbart sich bei dieser äußerst lohnenden Durchwan-
derung unseres jagdlich wohlbehüteten Gebietes so recht der ganze Zauber dieser land-
schaftlich prachtvollen Gegend. Vom Hochkarjoche aus bietet sich ihm die Möglichkeit, in
unfchwierigen, verhältnismäßig kurzen Anstiegen die umliegenden Spitzen des Haupt-
kammes zu besuchen, um hernach auf bequemem Iagdwege südwärts ins Namloser Tal
abzusteigen.

Weiters galt nun meine Aufmerksamkeit der ganz nahe vor mir sich aufbauenden,
wild zerrissenen Flanke des K e i l s mit feiner fcharf zerscharteten Gratlinie, in deren
vorderstem Teile sich drei ziemlich gleich hohe Gipfel etwas auffallender abheben. Von
der turistischen Crsteigungsgeschichte des Keils ist nur so viel zu berichten, daß Anton
Meggl und Ludwig von Nogister am 29. September 1907 von Füssen über Neutte—
Nieden kommend, über den Nordrücken aufstiegen und als erste Turisten bis zur höch-
sten Erhebung vordrangen. Sie kehrten aus Zeitmangel auf dem gleichen Wege wieder
zurück^). Die erste vollständige Überschreitung des ganzen Gratkammes des Keils voll»
führten Dr. Alfons Kafseroler und Walter Mofchitz aus Neutte am 10. Ju l i 1921. Die
beiden waren von der Vogeleck-Iagdhütte ausgegangen und hatten im Anschlüsse an
die überkletterung des Keils den Hauptgrat über die Dürrekovf- und Knittslkar- zur
Hinteren Steinkarspitze begangen, um dann zur Nats-Galtalpe im Notbachtal abzu-
steigen. (Privatmitteilung.)

Vergebens suchte man bisher den Namen „K e i l " auf den neueren Karten^. Wer
nicht die Anichfche, Falgersche^) oder die der Schrift von Anton Waltenberger „Die

1) S . a. 16. Jb . d. Akad. Alpenvereins München 1906/07, S . 62.
2) Neuere Kar ten: Topogr. At las von Bayern 1:50 000 V l a t t Sonthofen Ost (Topogr. Zweig-

stelle d.Bayer.Landesvermessungsamtes,München).— Qsterr. Spezialkarte 1:75000, V la t t5045
Lechtal (Kartogr., früher mitttärgeogr. Ins t i tu t Wien) . — Freytag u. Verndts Turistenwander-
karten 1:100000Vlatt35: Lechtaler Alpen (Kartogr.Anstalt G. Freytag k V e r n d t A G . , W i e n 7 ) . —
Handkarte des politischen Bezirkes Neutte 1:150000, bearbeitet von Hauptschuldirektor F . Linser,
Neutte (Verlag Marktgemeinde Neutte).

2) Falger, Anton, Clvigenalp: Karte des k. k. Land» und Kriminaluntersuchungsgerichts Ehren»
berg, nach Peter Anichs Karte von T i r o l entworfen 1833 und berichtigt nach den besten Hilfsquellen.

Zettschrift des D. und Q. A.-V. 1935. Z
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Nhätikon°Kette, Lechtaler und Vorarlberger Alpen" ̂ ) beiliegende Karte in die Hand
bekommt, wird sonst auf allen Blättern an Stelle des Keils den Namen „Mitterkar»
spitze" lesen. Dieser bedauerliche Fehler soll nun seine Berichtigung finden, denn die
eigentliche Mitterkarfpitze liegt, wie wir gleich sehen werden, im Hauptkamm!

Mein nächstes Gipfelziel war jenseits des Hochkarjoches die N e u a l p s p i t z e ,
2144 m, die gleichzeitig den Anschlußpunkt des Keils an den Hauptgrat darstellt. Über
ihren Südostgrat klomm ich steil zu ihr hinan. Neben dem Tiefblick in die große Mulde
des Mitterkars bot sich mir von dieser Stelle noch der ungehinderte Einblick in das
nördlich gegenüberliegende wilde und düstere Gewände der zierlichen Pyramide der
S t e i n m a n d l » und der massigen, hochgerundeten M i t t e r k a r s p i t z e , in deren
Ostflanke die durch den schrägen Schichteneinfall bedingten Plattenfluchten und Ver-
schneidungen besonders auffallen. I m Weiterwege stieg ich ein kurzes Stück südlich zu
dem den Verghang eben durchschneidenden Iagdsteig hinab und folgte seiner Weglinie
wieder aufwärts bis zu einem kleinen Iöchl an der Steinmandlspitze, nahe dem ich auch
jenes nadelartige Felsgebilde gewahrte, das auf den benachbarten Gipfel im Haupt»
kämme durch die heimischen Jäger und Hirten namengebende Bedeutung erlangte. I n
kurzem Anstiege hatte ich die Steinmandlspitze vom Iöchl her erreicht. Vor mir türmte
sich, jenseits der einen Übergang ins Mitterkar vermittelnden M i t t e r k a r f c h a r t e
die wuchtige Felsburg der M i t t e r k a r s p i t z e auf, die mit zu den stattlichsten Erhe-
bungen der Gruppe gezählt werden muß. Obwohl sie Noggenhofer in seinem Aufsatzes
ganz richtig als im Hauptkamme stehend erwähnt und dies auch in Anton Waltender»
gers Führer „Allgäu, Vorarlberg und Westtirol" ̂ j eindeutig zum Ausdruck kommt,
blieb die nötige Berichtigung der Karten doch erst der jüngsten Zeit vorbehalten.

Was nun meine Feststellungen hinsichtlich dieses und der übrigen bisher allgemein
völlig unbekannten Gipfel anlangt, so stützen sie sich insbesondere auf die wertvollen Auf-
schlüsse, die mir in höchst dankenswerter Weise die seit Jahrzehnten in der Gruppe
dienstlich tätigen Jäger, so Oberjäger Ludwig Frick in Nieden und Jäger Ludwig
Scheiber in Stanzach, erteilt haben. Vor allem ist es auch ihrer freundlichen Begleitung
auf meinen späteren Crkundungsgängen zu danken, daß alle fraglichen Punkte zum
Nutzen der Sache gemeinsam an Ort und Stelle eindeutig geklärt werden konnten.

Vom Iöchl am Steinmandl führte mich der Iagdsteig nochmals ein Stück den Hang
empor, so daß es nur mehr eines kurzen Steilanstieges bedurfte, um den langgestreckten
Scheitel der M i t t e r k a r s p i t z e zu gewinnen. Wie ich beim Vortreten auf das
äußerste Ende des Gipfelgrates sah, bildet eine hier gegen Nordosten vortretende steile
Nippe die Trennungslinie zwischen Ost» und Nordwand, deren schlechtgeschichtetes Ge-
stein einen wenig Vertrauen erweckenden Eindruck hinterläßt. Dieser Wandteil fußt in
dem ausgedehnten Kar, das nördlich von dem schauerlich zerklüfteten Felsrücken des
„ M i t t e r g r o t z e n " begrenzt ist und im Volksmund die Neitschule genannt wird.

Höchst genußreich ist der Nundblick von diesem weltfernen Gipfelpunkt. Ich schaue
zurück auf meinen Weg, den ich gekommen bin, hinüber in die westlichen Nachbargrup»
Pen, zu den Allgäuern mit dem majestätifchen Hochvogel und endlich weit hinaus ins
dicht besiedelte schwäbische Vorland. Obwohl die Mitterkarspitze als massiger Kuppel»
bau im Gesamtbild der Gruppe bestimmend hervortritt, mag man sie aus der Ferne
oder aus ihrer nächsten Nachbarschaft betrachten, werden doch bisher nur wenige Turi»

1) Crgänzungsheft Nr. 40 zu vi-. A. Petermanns Geographischen Mitteilungen, Gotha 1875
(Iustus Perthes) mit hypsometrischer Karte der Oberlechtaler Alpen, Rhä'tikon-Kette und Eil»
vretta»Gruppe, entworfen und gezeichnet von Anton Waltenberger 1:200 000.

2) S. Anm. 3 S. 29.
°) „Allgäu, Vorarlberg und Westtirol", 16. Aufl., 1923 (Vergverlag Nud. Nother, München)

Route 40, V. Ziff. 22 e), S. 379, mit ausführlichen und zuverlässigen turistischen Angaben über die
ganze Gruppe (vergriffen).
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sten auf ihrem Scheitel gestanden fein. Schade, daß kein Büchlein darüber Aufschluß
geben kann. Ich gab mich noch ein Weilchen dem farbenfreudigen Spiel von Sonne und
Wolken um mich hin, dann war es aber Zeit, für heute Abfchied von dieser höhe zu
nehmen. Eilends sprang ich über den steilen Schrofenhang zur nächsten Scharte hinab,
denn drüben grüßte wieder ein neuer Berg, eine ganz stattliche, edelgeformte Pyramide,
welche mir die Jäger als die N a u h e - K o p f - S p i t z e benannten, hier mußte ich
mich auch von meinem Weglein trennen, das nun in leicht fallender Linie das westliche
Gehänge des Hauptkammes gegen den von Stanzach zum H ü h n e r s p i e l herauffüh»
renden Nucken hin durchzieht, auf dem die Pleiß°Iagdhütte steht, deren wettergebleich»
tes Schindeldach ich zwischen den letzten Bäumen silbern hindurchschimmern sah. Cs galt
nun die sehr steilen hänge bis an den Fuß der Nauhe-Kopf-Spitze zu queren, ehe ich
mich dann in Steilrinnen über Schutt zur schmalen Spitze hinanarbeiten konnte. Anver-
mittelt fällt wieder der Blick über eine zerklüftete, steile Wand zur Neitschule hinab^).
Aber was mich jetzt noch mehr fesselte, war der gegen Norden hin auffallende Wechsel in
der Gestaltung des Felsgeländes. Der Grat löste sich mehr und mehr in ein Gewirr
wilder Felszacken und Niffe auf, zwifchen denen schaurig-düstere Schluchten und Rin»
nen in die Tiefe stürzen.

Cin etwas westwärts vom Grat abgerücktes Gipfelmafsiv mit rundem Scheitel lag
als neues Vollwerk am Wege. M i t Necht führt er den Namen R a u h e r K o p f ,
zeigt er doch nach Norden und Nordwesten gegen das Vordere Nappental, jener Ge-
gend, die schon im Gjaidbuche des Kaisers Max Erwähnung gefunden hat, steile
Wände. Über leichtes Schrofengelände erreichte ich die steile Schuttrinne, die zu dem
fchmalen Sattel führte, der den westwärts vorgefchobenen grasigen Nundkopf von dem
im Hauptgrat siehenden niedrigeren Nebenzacken trennt. Schon war ich inmitten des
Geklipps von Türmchen und Nadeln, deren schräg abgeplattete Gipfelchen sich seltsam
gebleicht von dem dunkleren Gestein ihrer Flanken abhoben. I n steiler, schnee-erfüllter
Ninne fuhr ich dann nordwärts hinab und fuchte, durch einzeln aufragende Jacken wie-
derholt tiefer gedrängt, mühsam meinen Weiterweg. Siehe da: Mi t ten im Wirrsal ein
murmelndes Wässerlein! Das gab willkommenen Anlaß zu kurzer Nast und Erfrischung.
Schon ging der Nachmittag langsam zur Neige; schneller als ich dachte, war mit Schauen
und Notieren die Zeit vergangen. Doch allzulange war meines Bleibens hier nicht;
neu belebte mich nach dieser Stärkung der Drang nach vorwärts und so stieg ich erst auf
Hartgebackenem Schutt, dann durch kurze Steilrinnen und über kleine Wandln zum zer-
borstenen Hauptgrat zurück. Ich erreichte ihn fehr günstig an der Ecke eines ebenen F i r -
stes, der eine weitere Erhebung im Kammverlaufe darstellt, die nicht nur wegen ihrer
ebenmäßigen Trapezgestalt, sondern auch deswegen bemerkenswert ist, weil sich von
ihrer westlichen Flanke a m P l e i ß j o c h d e r P l e i ß g r a t zum Hühnerspiel ablöst.
Diesen bisher auch bei den Einheimischen unbenannten, jedoch orographisch wichtigen
Punkt bestimmte der mich bei einem späteren nochmaligen Besuch begleitende Jäger
Ludwig Scheiber (Stanzach) zutreffend a l s P l e i ß j o c h s p i t z e .

Während gegen Osten hin das wilde Geklüfte des Mittergrotzenkammes den Blick
beherrscht, ist hier oben nach den anderen Himmelsrichtungen die Schau wieder frei und
umfassend. Nordwärts vor mir in ber Tiefe lag die weite Karmulde d e s Ä l p e l e aus-
gebreitet, auf deren unterem Boden ich mitten im frischen Grün die zwei Alphütten
und etwas abseits unter Bäumen das Iagdhäuschen stehen sah, die einladend zu mir
heraufgrüßten. Da es mittlerweile auf 6 Uhr ging, befchlich mich langsam der Gedanke
an die Nacht und eine passende Zuflucht. Was Wunder, wenn es mir verlockend erschien,
sie irgendwie im Schütze dieser Hütten zu suchen und das kleine Stündchen des Wieder»

i) Diese Ostwand hat Di-. Alfons Kasseroler und G. Kramer am 3. 9.1923 in fchwieriger Klet»
terei erstmals durchstiegen (Privatmitteilung).
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anstiegs zum Grat am nächsten Morgen nicht zu scheuen? Eine Llmschau sagte mir zudem,
daß es passend sei, hier mit der Pleißjochspitze auch mein heutiges Tagewerk zu beschlie-
ßen, nachdem es seit dem Morgen die 14. Spitze war, die ich unter die Füße gebracht
hatte. Gemächlich schlenderte ich also nach einer kleinen Weile ins Alpele hinab. Nach
den begrünten Gipfelhängen nahm ich weiter unten gerne ein kleines Steiglein an, das
den Latfchenbuckel in der M i t te des Kars, den „Gugelhupf", im Bogen nach rechts um»
ging und dann näherte ich mich durch prächtigen Hochwald erwartungsvoll dem grünen
Wiesenplan der Alm. Die Wohnhütte war glücklicherweise offen, ich trat ein und fand
neben Tisch und Bank eine Bettstelle mit Stroh! Fürs Lager war also trefflich gesorgt;
vergeblich suchte ich jedoch hernach in weitem Umkreise nach Wassers, so daß ich mir —
schmerzlich genug — den ersehnten geruhsamen warmen Trunk im Abendsonnenschein
vor der Hütte versagen mußte. Nichtsdestoweniger gab ich mich angesichts des herr-
lichen, wolkenlosen Wetters völlig dem Zauber dieses idyllischen, weltverlassenen Erden-
fleckchens hin. Trockenen Gaumens zwar, fpazierte ich doch noch etwas genießerisch um-
her, lugte wohl einmal durch die vergitterten Fenster der wohlverschlossenen Jagdhütte
auf die darin sichtbaren schönen Feldbetten mit ihren einladend geschwellten Matrat-
zen . . . oder stand sinnend am Nande der Almfläche, schaute ins dämmrige B lau des
Lechtals und auf die paar Häuschen von Forchach hinab. Aber dieses friedliche B i l d
senkte sich nun mit leisen Schwingen die Nacht. Ich kehrte in mein gastliches Hüttchen zu-
rück und fand bald im rafchelnden, warmen Stroh unter meinen Mänteln aesunden
Schlaf.

Der strahlend schöne Sonntagsmorgen hatte eben das letzte Dämmergrau besiegt, als
ich wieder frisch und tatenlustig bergwärts schritt. Beim ersten Quell im oberen Kar
hielt ich dann meine Frühstücksrast, wobei endlich der große Durst mit entsprechenden
Mengen heißen Tees gestillt wurde. Lange l i t t es mich aber nicht in der schattigen Kühle,
wo oben am Grat schon die warme Sonne lockte. I n geradem Anstiege ging's daher
meinem ersten Gipfelziele dieses Tages zu, jener auf das breite Trapez der Pleißjoch-
spitze folgenden, unbedeutenden Graterhebung, der M i t t e r g r o t z e n s p i t z e ,
2193 /n. Vom höchsten Felsen ihrer zerborstenen Iackenkrone stellte ich fest, daß hier der
wild aufgespaltene Gratrücken mit seinen Turmgestalten ostwärts ins Innere der
Gruppe vortr i t t , welcher die beiden großen Mulden der Neitschule und des Schwarz-
hanskars voneinander scheidet. Aus dem ersteren Kar leitet über den unteren Tei l des
Nückens, dessen zerfurchte und mit dichtem Krummholz bestandene Flanken schon von
weitem abschrecken, ein verborgenes Steiglein zum Zusammenfluß der beiden Karbäche,
des Mitter» und Schwarzhanskarbaches, hinab. Hier steht auf grünem P lan , dem
K l e b p l a t z e , eine Diensthütte.

Von den bemerkenswerten Cinzelerhebungen im oberen Teile des ganzen Rückens ist
die unterste eine ziemlich selbständig aufragende, fchöne Pyramide, die man etwa als
U n t e r e M i t t e r g r o t z e n f p i t z e bezeichnen könnte und auf der Oberjäger Lud-
wig Frick im Sommer 1926 eine Stange aufgerichtet hat. Als erste turistische Crsteiger
dieses Punktes sind Dr. Alfons Kasseroler und G. Kramer zu nennen, welche am 9. Au-
gust 1923 den ganzen Mittergrotzenkamm überkletterten. Ihnen folgten am 11. August
1924 die Münchner Gustav Haber und Wi l ly Neigerty. Dann ist mir aus dem Jahre
1926 (nach der Besteigung durch Ludwig Frick) noch ein Besuch dieser Türme durch Max
Hirner aus Neutte bekanntgeworden.

I m Hauptgrate folgt nördlich auf die Mittergrotzenfpitze der breite, sandige Sattel
der S c h w a r z h a n s k a r s c h a r t e , welcher einen bequemen Äbergang vom Älpels
ins Schwarzhanskar vermittelt. Hier mündet auch ein Iagdsteig ein, der vom Pleißjoch

1) Die Quelle ist ein gutes Stück unterhalb auf dem Wege nach Forchach.
2) S. a. Bericht der S . Vergland d. D. u. O. A . -V . 1924—28, S . 35. Do r t irrigerweise als Erst,

ersteigung und als „Schwarzhanskartürme" verzeichnet.
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eben herüberzieht, weiter die Westflanke der Schwarzhanskarwand und «spitze quert, und
in etwa 20 Minuten auf die h o c h m ä h d er am Nordfuß der Schwarzhanskarspitzs
leitet. Diefer Steig ermöglicht im Anschluß an den früher erwähnten Iagdweg eine be-
queme und rasche Einwanderung der Gruppe, wobei man zur Verbindung beider den
letzteren nach Überschreitung der Vorderen Nappentalfchlucht (Quelle und Wassertrog)
verlassen und nur das kurze Stück ( ^ Std.) pfadlos zum Pleißjoch hinanzusteigen hat.
Diefe Weglinie benützten im Sommer 1924 Georg Dantinger und Eugen Waltender»
ger gelegentlich ihrer Begehung der ganzen Liegfeistgruppe von der Natsalpe über den
Neuttener Höhenweg.

Von der Schwarzhanskarfcharte kletterte ich auf luftiger, gut gestufter Schneide den
runden Felsrücken der S c h w a r z h a n s k a r w a n d hinan, deren fenkrechte Ostwand
das gleichnamige Kar beherrscht. Vom höchsten Punkte jenseits die Schrofen der West»
feite querend, stieg ich durch ein kleines Klamml wieder auf den Grat zurück und über
die steile, freie Kante zum hochragenden 4. Gipfel der S c h w a r z h a n s k a r f p i t z e ,
2228 m, empor. Welch herrliche Rundschau bot sich mir hier oben! I m weiten Umkreise
all die bekannten Verggebiete in neuer, höchst malerischer Gruppierung; die einen im
Duft des morgendlichen Gegenlichts, die anderen klar und fcharf vom feidenblauen him»
mel abgefetzt. Und in der Nähe dringt der Vlick ins aufgeschlossene, dicht bewaldete
Schwarzwassertal, hinein ins Hornbachtal bis zum Märzle, hinaus auf das liebliche
Becken von Reutte, hafcht ein Stück vom heiterwanger See und taucht schließlich in die
Waldestiefe der Liegfeistbachklamm. Fürwahr ein festliches V i l d von seltenem Reiz.
Und als ich genug gefchaut, ging's über die einzelnen plattigen Gratköpfe weiter bis
zum letzten, steinmanngekrönten Punkt. Nochmals ein Gruß zurück ins Älpele mit sei-
ner Gipfelumrahmung, auf den keck herüberfchauenden Felsklotz des Rauhen Kopfs und
schon führte eine kleine Fahrt über alten F i rn auf die hochmähder hinab.

hier fpringt nördlich unterhalb aus einem gegen das Lechtal vortretenden Gratrücken
das markante Felsdreieck der M a h d f p i t z e vor, das fchon von Neutte aus den lech»
aufwärts gerichteten Vlick an sich zieht. Die kleine Mulde des Schwarzhanserkärles —
ein Lieblingsaufenthalt der Gemsen — bleibt rechts, über federnden Grasboden wurde
W a n n e k o p f und S c h a r t e n s p i t z e , 2080 m, überschritten und im S c h a r t e n »
j o c h , 1897 m, mit seinem Hüttchen ein kurzer Aufenthalt genommen, da man hier so-
wohl nördlich über steiles Gras, dann auf Iagdpfaden ins Lechtal absteigen oder südlich
auf guten Steigen zur Klause im Liegfeistbachtal gelangen kann. Ich nahm diesmal —
war's doch noch früher Vormittag — meinen Weg zum Scheitel des h a l l a n d e r »
b e r g e s , 1973 m, hinan, um auch dem letzten Höhenpunkte meiner Umrahmung, dem
6. des heutigen Tages und dem 20. der ganzen Gruppe, aufs moosige Haupt zu steigen.
Zufrieden umfpannte der Vlick das weite Nund und lächelnd gedachte ich der gestrigen
Morgenstunde drüben auf dem breitbehäbigen Rainberg.

Vie l Neues hatte ich in diesen zwei einfamen Tagen gefchaut und kennengelernt, dazu
8 Gipfel erstiegen, deren Namen mir bis zur Stunde weder Karten noch Führer fagen
konnten. Sie zu erforfchen war mein nächstes Ziel. Sorgfältig barg ich den Pack meiner
Aufzeichnungen und folgte nun einem Steiglein, das mich zwischen hitzeatmenden Lat-
schen am Nordostrücken entlang steil zur lieblich auf einsamer Vergwiefe liegenden
Galtalpe hinableitete. Von der Hütte scharf nach links gewendet, traf ich auf den Pirsch-
steig, der mich weiter durch den Weitzenbacher Wald und an der schon tief unten liegen-
den kleinen hocheck»Iagdhütte vorbei zur Iohannesbrücke an die Ufer des Lechs und
zum nahen Weißenbach wies. Meine Pfingstfahrt war beendet.

Wohl hat sich nun das V i ld gerundet; doch leider muß gefagt werden, daß trotz aller
Bemühungen über die ältere Crsteigungsgefchichte dieser Verge so gut wie nichts zu er-
fahren war. Fest steht, daß alle Erhebungen von den das Gebiet betreuenden Jägern
wiederholt erstiegen worden sind. Wie mir weiters Bergführer Otto Strauß berichtete.
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hat auch er in den Jahren 1902—1914 alle Teile der Gruppe begangen, worüber ihm
aber leider die Aufzeichnungen zu Verlust geraten sind. Schließlich sei noch erwähnt,
daß am 5. Juni 1921 0r . Alfons Kasseroler mit Walter Moschitz sämtliche Gipfelpunkte
vom Hallander bis zur Dürrekopfspitze überschritten hat. Und was meine Pfingstfahrt
anlangt, so mag die hier geschilderte zusammenhängende Kammbegehung der ganzen
Liegfeistgruppe vielleicht erstmals in dieser Ar t durchgeführt worden fein.

M i t der Freude und der Leidenschaft, die mich in die Berge treibt, verband ich hier
den Neiz bescheidener Forschung. Cs ist nicht viel bei all dem Großen, das die Alpen
bieten; ein kleiner Baustein nur zur weiteren Kenntnis unserer Heimat. Vielleicht sorgt
mancher nun, daß dies Gebiet, ins Licht gerückt, in Mode kommen könnte. Beileibe nicht;
denn solche Ziele, die die Masse locken könnten, sehlen. Wie ehedem dies Neich von
Gemse, Hirsch und Adler verlassen und gemieden war, t r i t t es auch jetzt nur allzubald
zurück in Dunkel und Vergessenheit. Doch falls etwa einmal ein Gleichgesinnter kommt
und diese stillen Höhen sucht, wohlan zu froher Tat : Die Pfade sind gewiesen!
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dieser Zeitschrift erscheinen.

D i e n a t ü r l i c h e n B e d i n g u n g e n der S i e d l u n g

ie Einteilung der Alpen in G r u p p e n folgt den Tiefenlinien der Täler und
Übergänge. Dadurch werden zwar die Einheiten des geschichtlichen Lebens, die

Talschaftsn, vielfach zerschnitten. Andererseits schafft die gleichartige Gesteinsunter-
läge, die den Gebirgsgruppen meist eigen ist, auch gleichartige Bedingungen des Pflan»
zenwuchses und damit der Nutzung und der Besiedlung durch den Menschen. Sehr
häufig bestehen zwischen den Talgebieten zu beiden Seiten eines Gebirgskammes auch
hinsichtlich des geschichtlichen Lebens der Bewohner Zusammenhänge und Gemeinsam»
leiten. Und vor allem das Vergwandern wendet den Blick auf bestimmte Gruppen
der Alpen nicht allein nach den Erscheinungen der Natur, sondern auch nach jenen des
menschlichen Lebens und Arbeitens, das ja gerade im Gebirge besondere Züge an-
nimmt.

Die K a r w e n d e l g r u p p e , ein Tei l der Nördlichen Kalkalpen, liegt zwischen
der Seefeld-Scharnitzer Senke im Westen und dem Achentale im Osten, zwifchen dem
Inntale im Süden und dem Ifartale (von Walgau bis Fall) im Norden; die erstere
Längsrichtung im Streichen der Alpen beträgt rund 40, die Querrichtung rund 25 6/n.
Die Gruppe gehört mit ihren Tälern und Abhängen zum geringeren Teile dem Inn»
tat, zum größeren der I fa r , und zwar deren Quellgebiete an. Sie gehört auch zwei
Ländern, nämlich T i ro l und Bayern an, aber nicht nach Matzgabe diefer beiden Fluß«
gebiete, sondern alle inneren Quellgründe der I f a r und ihrer Nebenflüsse, Mtz und
Walach, liegen noch im Bereiche von T i ro l . Die Landesgrenze läuft, abgefehen von der
Soierngruppe, durchwegs über jene nördlichsten Erhebungen der Gruppe, die noch
über 2000m emporragen, am hochgebirgsteile des Karwendels hat Bayern nur durch
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dessen nördlichen Abfall im Westen Anteil. Diese Raumverteilung geht — das fei
auch hier betont — auf die ältesten Zeiten der Besiedlung des Inntales zurück, ist nicht
erst durch die spätere, rein politische Raumbildung bewirkt worden.

Geologisch und daher auch fiedlungskundlich zerfällt das Karwendelgebirge in zwei
Hauptteile, das h o c h - und das V o r k a r w e n d e l . Die vier südlichen bis über
2700 m sich erhebenden Hauptketten des hochkarwendels bestehen — außer der Haupt»
dolomitischen Seefelder Gruppe — aus gewaltigen Massen von Wettersteinkalk, der
für den Pflanzenwuchs ungünstig ist, und nur an einzelnen Stellen sind diesem merge»
lige Schichten eingelagert, die dank ihrer reicheren Wasserführung und daher auch
Pflanzenbedeckung einen besseren Voden für die A l m w i r t f c h a f t schaffen. Der
nördliche Teil , das Vorkarwendel wird von dem Hochkarwendel durch die Tiefenlinie
der Vereinsalm, des Fehrmannbaches, der Riß, des Plumferjoches und Gerntales ge-
trennt, erhebt sich nur wenig über 2000 m und besteht aus Hauptdolomit und im gro-
ßen Umfange aus jüngeren mergeligen Gesteinen der Trias» und Kreidezeit. Dieses
Gebiet ist dank feiner Gesteinsbefchaffenheit für die Entfaltung des Pflanzenwuchses
und daher auch der Almwirtschaft sehr günstig, wir finden hier sehr viele Almen, deren
Weidegebiet bis auf die begrünten Kämme sich erstreckt.

Ständige, d. h. das ganze Jahr über bewohnte b ä u e r l i c h e S i e d l u n g e n
sind aber nur an den äußeren Rändern des Karwendelgebietes angelegt worden, das
Innere ist völlig leer an solchen Siedlungen geblieben, obwohl das Gebiet im ganzen
doch bei 1000 Hm? groß ist. Dabei sind die Täler des Karwendels und Vorkarwendels
auf weite Strecken in der höhenstufe von 900—1500 ̂ l gelegen, in der in anderen
Gruppen der Alpen, in dem Urgebirge vor allem, aber auch in den Lechtaler» und
Allgäuer Alpen eine ausgedehnte Dauersiedlung erstanden ist. Dies hat folgende
Gründe: I m Hochkarwendel sind die unteren Talböden zu fehr mit reinen Kalkmassen
angefüllt, um zur Veurbarung und Besiedlung anzureizen, die Mergelböden liegen
hier hauptfächlich in der höhenstufe von 1400 m aufwärts und sind wegen dieser ihrer
Höhenlage und Entfernung von den unteren Talstrecken für die Dauersiedlung nicht
mehr geeignet. I m Vorkarwendel liegen zwar die für den Pflanzenwuchs günstigen
Böden vielfach auch in der niedern Stufe von 900—1400 m, aber dieser Umstand wird
gerade hier durch andere klimatische Verhältnisse wieder aufgehoben. Die Täler der
Riß und der Dürrach sind nämlich nach Norden geöffnet und daher den rauhen Luft»
strömungen besonders ausgesetzt und haben in geringerem Ausmaße nach Süden lie-
gende Talflanken als etwa die von Westen nach Osten ziehenden Täler. Die Kämme,
die diese Täler umlagern, steigen nur an und wenig über 2000 m empor und gerade die
relative Überhöhung der Täler durch die Vergkämme verleiht jenen Schutz vor hef-
tigen Luftströmungen und daher günstigere Temperaturverhältnisse, als ihrer rein
absoluten Höhenlage entsprechen würde. W i r können überall in den Alpen verfolgen,
daß, je höher die Masse eines Gebirges sich erhebt, desto höher auch die Siedlung in
seinen Tälern emporsteigt, falls dies nicht durch besonders ungünstige Gesteinsverhält»
nisse verhindert wird. Diese für die Alpensiedlung so wichtige Überhöhung der Ge°
birgskämme über die besiedelten Talgebiete beträgt durchschnittlich mehr als 1000 bis
zu 1500 m, während sie im Vorkarwendel meist unter oder knapp bei 1000 m liegt.
Endlich kommt beim Vorkarwendel gleich wie beim Hochkarwendel die weite Cntfer»
nung der für die Siedlung gerade noch geeigneten Talgründe von den nächstgelegenen
Gebieten dichterer und älterer Besiedlung, das sind das Innta l und das Isartal, in
Betracht; diese Entfernung erschwert das übergreifen der Siedlung von diesen letz-
teren Gebieten in die ersteren. Ausschlaggebend ist aber dieser Umstand allein gewiß
nicht, wie die Ausbreitung der Siedlung in anderen Teilen der Alpen, so gerade auch
in den ähnlich gestellten Lechtaler Alpen zeigt.

Die Leere an Dauersiedlungen im Innern des Karwendels bewirkte, daß dort für
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Tafel 14

Schloß Fragenstein bei Zirl um das Jahr 1820. Die Wand mit den Wappen steht heute nicht mehr
(Ferdinandeum ^V.8^7)

Burg Schloßberg bei Seefeld. Um 170c» (Ferdinandeum W. Z/^6); die Burg ist heute
bis auf die Grundmauern verschwunden
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den W a l d und für die Forstwirtschaft weit größere Flächen übriggeblieben sind als
in anderen Alpengegenden mit stärkeren Besiedlungen. Die große Ausdehnung des
Waldes und die Entfernung von größeren menschlichen Siedlungen gaben dem Ge»
biete eine besondere Eignung für große Herrschaftsjagden.

Das Vorkommen nutzbarer Gesteine hat hier im Karwendel wie überall die mensch»
liche Arbeit zum Betriebe von B e r g w e r k e n herbeigezogen, aber die dabei be°
schäftigten Menschen haben wohl die Siedlungen am Nande des Gebirges verdichtet
und vergrößert, nicht aber neue im Inneren veranlaßt.

Vom Bau des Gebirges ist auch der Lauf der V e r k e h r s w e g e abhängig. Auch
hierin zeigt das Karwendel den Gegensatz zwischen seiner Außenseite und Innenseite.
Entlang der Nänder, die eben die Tiesenlinien im Bau der Alpen find, ziehen sehr
wichtige Stränge des Durchgangsverkehrs von Land zu Land, ja sie sind Teilstücke des
Weltverkehres von Norden nach Süden. Das Innere aber, dessen west-östliche Längs-
ketten nirgends unter 2000 m heruntergehen, also von der südlichen Basis mit 1500 m
und mehr steil ansteigen, konnte einem Durchgangsverkehr keine Möglichkeiten bieten.

Die Armut des Karwendels an Siedlung und Verkehr ist eine besondere Eigentum»
lichkeit dieser gegenüber anderen Gebirgsgruppen der Alpen. Aber gerade deshalb hat
es einen besonderen Reiz, der Einbeziehung dieses Gebietes in die geschichtlichen Be-
tätigungen des Menschen nachzuforschen und davon ein Gesamtbild zu entwerfen.

D i e Geschichte der S i e d l u n g am TAest rande des K a r w e n d e l s

Den Westrand des Karwendelgebietes bildet die Furche von Iir l—Neith—See»
selb—Scharnitz—Mittenwald in einer Höhenlage von 900—1200 m. hier ging ja die
r ö m i s c h e Neichsstraße durch und an ihr lag nach Angabe der Postverzeichnisse des
4. Jahrhunderts nach Christus die Station S c a r b i a , welcher Name in „Scharnitz"
fortlebt. Doch hat jene römifche Station kaum in dem tirolifchen Orte, der später und
heute noch Scharnitz heißt, sondern wahrscheinlicher bei M i t t e n w a l d gestanden.
Denn hier lag auch das K l o s t e r , das im Jahre 763 die baiwarifchen Edlen Ne»
ginbrecht und I rminf r id mit Zustimmung ihres Herzogs in der S c h a r n i t z e r C i n -
öde („ in 3alitu6ine äcarantienZi") gegründet und reich mit Gütern ausgestattet haben,
und zwar lag es entweder an der Stelle des heutigen Ortes Mittenwald felbst oder
etwas nördlich davon bei Klais. Die Pfarrkirche von Mittenwald hat denselben
Schutzpatron wie das alte Kloster, nämlich den hl. Petrus, bei Klais finden sich aber
Spuren einer alten großen Kirche.

Die Gegend war zur Zeit der N ö m e r h e r r s c h a f t wohl nur schwach besiedelt,
wie der geringe Befund an Ortsnamen rätoromanischer Wurzel zeigt im Gegensatz
zum Inn ta l (siehe unten S. 54). Der g e r m a n i s c h e S t a m m d e r V a i w a r e n
oder V a i e r n hat, als er sich um das Jahr 500 nach Chr. auf dem Alpenvorlands
ausbreitete, sich wohl der durch das Scharnitzer Gebirge nach dem Süden führenden
Straße bemächtigt, aber an ihr noch nicht eine jener Dorfsiedlungen angelegt, deren
Namen aus einem germanischen Männernamen mit der Endung °ing gebildet, auf
der bayerischen Ebene massenhaft vorkommen und auf die Niederlassung von Sippen
und deren Führer bezogen werden. Daß aber dann zwei Jahrhunderte später dieses
Kloster Scharnitz mit Zutun des Herzogs von Vaiern so tief im Gebirge in einer für
einfam gehaltenen Gegend errichtet worden ist, zeigt, daß die leitenden Kreife des
Stammesstaates die Bedeutung der Lage verstanden haben: Sie wollten damit längs
dieser wichtigen Cinbruchslinie nach Süden die Besiedlung befördern, einen M i t t e l -
punkt nicht nur des religiösen Lebens, sondern auch der Nodungsarbeit schaffen. Denn
fast gleichzeitig, nämlich im Jahre 769,, hat Herzog Tafsilo von Vaiern die Gründung
des Klosters I n n i c h e n i m Pustertal veranlaßt, dessen Zustand damals in ähnlicher
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Weise als siedlungsarm bezeichnet wird, und hat die Einrichtung auch dieses Klosters
dem Abte Atto von Scharnitz übertragen, der bald nachher Bischof von Freising ge-
worden ist. Diesem Hochstift blieben auch später noch die beiden Klöster in besonderer
Weise unterstellt und auch daraus ersehen wir eine gewisse Planmäßigkeit in diesen
Gründungen. Allerdings hat das Kloster Scharnitz schon um das Jahr 800 seinen
Standort wieder vom Gebirge etwas zurückverlegt nach S c h l e h d o r f am Kochelsee,
sicherlich deshalb, weil man dort die Gegend für anziehender hielt. Aber der Antrieb,
den die Nodungs- und Siedlungsarbeit im Scharnitzer Wald durch jene Klostergrün«
düng einmal erhalten hat, mutzte weiterwirken^).

Die Güter, die im Jahre 763 die Gründer des Klosters Scharnitz diesem geschenkt
haben, lagen einerseits im Innta l zu Flaurling, Poll ing und Imst, andererseits
außerhalb des Gebirges von Schlehdorf bis Pasing bei München und bis in den
Nottachgau bei Passau. Außerdem erhielt das Kloster 763 die damals verlassene, d. h.
wenig bevölkerte Gegend von Walgau („pa^um 6e3ertum X^aikaFoi") mit dem dor-
tigen See, wohl dem Varmsee, innerhalb der Isar (Isura). Cs war damals mit jenem
Namen wohl nicht nur die heutige Ortschaft Walgau gemeint, fondern die ganze Ge-
gend vom Walchensee bis zur Scharnitz. Der Name „ W a l h e n " oder „Walchen" —
später wurde daraus „Welsche" — bedeutete bei den germanischen Stämmen die roma-
nisch sprechenden Leute, in Verbindung mit Ortsnamen weist er darauf hin, daß in der
betreffenden Gegend auch noch nach der Besitznahme des Landes durch die Vaiwaren
etliche Walhen, Nomanen gesessen sind. Die Ortschaft Walgau nördlich Mittenwald
hat den alten Gegendnamen bewahrt, mit diefem hängen aber auch die Namen Wal -
chensee (im Jahre 1295 erstmals so erwähnt) und Walach für den Ausfluß des Achen-
sees in die Isar zusammen. H u o s i g a u hieß einer der Hauptgaue des alten Herzog-
tums Vaiern, der das Gebiet der oberen Isar und Loisach umfaßt hat. Man bezieht
heute den Namen des Gaues auf den ursprünglich illyrischen Volksstamm der Ost, der
noch während der Völkerwanderung mit den Vaiwaren sich verschmolzen hat^). Ob
aber jene Gegend des Walengaues noch dazu gehört hat, erscheint fraglich.

Denn noch im 11. und 12. Jahrhundert betrachtete man die ganze Gegend von Leiten
oberhalb I i r l bis gegen den Walchenfee als ein großes zufammenhängendes Wald-
gebiet, und nannte es den „ S charnitzwald", „8i1va Zcarinxa" in den lateinischen
Urkunden jener Zeit; er galt als Neichswald „8altu8 re^aliä", d. h. als keiner Graf-
fchaftsgewalt, fondern dem deutschen Könige unmittelbar unterworfen^). M i t der Zeit
wurden aber auch in diesem Gebiete Nodungen und bäuerliche Siedlungen angelegt.
Am 1060 wird S e v e l t als südlicher Grenzpunkt des Bistums Freising genannt,
dieses Hochstift hatte damals aber auch Güter in Cirla, I i r l und Litan, Leiten. 1180
fchenkt Graf Verthold v. Andechs dem Kloster Venediktbeuern den Wald in „Lcarince
a leiten u3que 8eve1t", also von L e i t e n bis S e e f e l d , 1176 Heinrich v. Staufen
feinen Besitz ebenda dem Kloster Wessobrunn bei Weilhsim. Cs gab auch dann um
1260 zwischen diesen beiden Klöstern wegen der hier entstandenen Siedlung N u t e ,
das ist das spätere N e i t , einen Streit, der durch Bestimmung von Grenzen am „Tur-
senpach", später Tirfchenbach unterhalb Neit und am Hagenvach bei Seefeld beigelegt

1) I . Baader . Chronik von Mittenwald (1880), S. 15f., 209 und 256. — Max Fast,
l i n g e r . Die wirtschaftliche Bedeutung der bayrischen Klöster in der Zeit der Agilulfinger (1903),
S. 110ff. — V i t t e r a u f , Die Traditionsbücher des Hochstiftes Freising (1905), S.46 und 170
bringen die letzten Ausgaben der Stiftungsurkunden des Klosters Scharnih.

«) Niezler, Geschichte Vaierns, 2. Aufl., S. 542 und 544. — „Walhen se" 1295, vgl. Archwal.
Zeitschrift 1914, S. 60.

2) S t o l z,Polit.°histor. Landesbeschreibung von T i r o l , I .Te i l Nord t i ro l im Archiv f. österr. Ge-
schichte, V d . 107(1923), S . 397,401,414—418. (Künft ig Zitiert a l s S t o l z , Landesbeschreibung.) —
Andere Erwähnungen des „Scherenzerwald" bei P r e chtl, Chronik von Werdenfels (1850), S . 22 f.



Gefchichtskunde des Karwende lgeb ie tes 43

wurde^). Diese Ortsnamen zeigen, daß diese Nodungen und Siedlungen von den
Deutschen hier neu angelegt worden sind. Auch sonst finden wir entlang der ganzen
Senke von Mittenwald über Seefeld bis I i r l , mit Ausnahme des Hauptnamens der
Gegend „Scharnitz", so gut wie gar keine Berg», Alm» und Flurnamen vordeutfcher
Wurzel, die Gegend ist eben erst nach der Völkerwanderung von den Deutschen gerodet
und besiedelt worden. Hiezu steht das ganze übrige Karwendelgebiet östlich der Linie
Gleirfch—Lafatfch—Laditz—Plums in einem gewissen Gegensatz, hier sind die Namen
vordeutscher, rätoromanischer Wurzel nicht allzu selten, diese Gegend war eben vom
Inntale aus bereits vor der Einwanderung der Vaiwaren als Weidegebiet benutzt
und mit Namen für die einzelnen Almen versehen worden, die dann die Deutschen

' übernommen haben (siehe Näheres darüber im 2. Teil).
M i t t e n w a l d hat natürlich auch von diesem alten Scharnitzwalde seinen Namen

erhalten. Laut einer Aufzeichnung von 1080 hatte der Bischof Meginward von Frei-
sing einem Arnoldus de Perego oder von Perg eine Hube „ in meäia 8i1va" geschenkt̂ ).
Cs scheint also damals bereits eine Ansiedlung den Namen „ in der M i t t e des Wa l -
des" geführt zu haben. Die abgerundete Form „Mi t tenwald" kommt allerdings erst in
Urkunden von 1294 und 1295 vor, nun aber in Zusammenhängen, die den Or t als den
bedeutendsten der ganzen Gegend aufzeigen. 1294 wird nämlich nach Partenkirchen
und Mittenwald die Grafschaft benannt, die damals das Hochstift Freifing als ge-
schlossenes Landgebiet von den Grafen von Cschenlohe und Werdenfsls erworben hat
und 1295 werden in einem Schiedssprüche zwischen dem Hochstift Freising und dem
St i f t Venediktbeuern wegen ihrer Güter zu „Walgowe" ein Nichter und ein Schul»
Halter zu „Mittenwalde", sowie eine ganze Neihe von Einwohnern dieser Orte mit
ihren Vei- oder Sippennamen angeführt^). Diefe lauten Swaer, Ierrenbouch, hinten-
perger, Bettler, Gerouner, Cholbe, Friese, Wele, hofischer, Weihser, Faher, husrer,
Pestnger, holzchircher, Namsover u. a. Die Vor- und Nufnamen sind Wernher, hert-
wic, Perhtold, Cuonrad, Fridrich, Heinrich u. a. Ebenso wie diese Personennamen
sind auch die Vegriffsworte und Örtlichkeitsnamen durchwegs der deutschen Sprache
entnommen, wenn auch der übrige Text der Urkunde lateinisch ist. So finden wir hier
die Angabe „sepis, quoä vul^aritei- äicitur kn62<)un", d. h. einen Zaun, den man in
der Volksfprache Friedzaun nennt, ferner eine „Fihrout" , d. h. eine Viehraut oder
Viehweide vom Cspans Cstor, d. i. vom Vannzaun und Tor oder Gatter der I ß oder
Flurweide bis zur Isar ; dann die Namen Sesteich, d. h. Seesteig, der alte Name des
Weges vom Walgau zum Walchensee, ferner ein Winkelvelt, Chrumptal, die Weide
Pharreich bis in Walgouwer Furtte, Noudolfsmofe, Sahermofe, Saherse, heute
Sachensee bei Walgau, Forhperg, d. i. Forchberg. Alle diese Namen und Worte zeigen
uns die ausschließlich deutsche Nodung und Besiedlung dieser Gegend. Von den
Walhen, von denen einst im 6. Jahrhundert die Gegend den Namen Walichgowe er-
halten hat, ist schon damals im 13. Jahrhundert — eben von jenem Namen abge-
sehen — keine Spur mehr.

)̂ V i t t e r a u f a. a. O.Vd. 2, S.316ff. Pontes rer.^ustr. Vd. 36, S. 11. — N a u m a n n ,
Traditionsbuch von Venediktbeuern in Archival. Zeitschrift, N.F., Vd. 20 (1914), S. 62 f.

2) Meichelbeck, NiLtoi-ia rrisin^ensis (1724), Vd. 1,1, S.289, bringt den Wortlaut dieser
Stelle, die sich in dem vierten Schenkungsbuch des Hochstiftes Freising, dem leider traditionum
quartus Live ma^nu3, jetzt im Hauptstaatsarchiv in München, Literalien des Hochstiftes Freising
Nr. 3 c, fol. 115, befindet. Vitterauf hat in seiner neuen 1905 erschienenen Ausgabe der Freisinger
Traditionen, S. X I I I , diese Handschrift wohl erwähnt, jene Stelle über „media 5Üva" aber nicht in
den Wortlaut der Urkunden aufgenommen, was als Mangel empfunden werden muß, da sie eben die
älteste Erwähnung eines so wichtigen Ortes wie Mittenwald betrifft. Baader hat in seiner Chronik
von Mittenwald (1880), S. 17, die Stelle wohl aus Meichelbsck angeführt, diesen aber nicht zitiert,
wohl aber Fastlinger in seinem Buche über die alten bayerischen Klöster (1903), S. 110.

2) N a u m a n n , Das Traditionsbuch von Venediktbeuern in der Archival. Zeitschrift, N.F.,
Vd. 20, S. 59. — Meichelbeck, Nist. sris., Vd. 1, S. 99.
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I m Jahre 1305 wird M i t t e n w a l d in einem Urbar des Hochstiftes Freising als
M a r k t bezeichnet, dessen sechzehn namentlich angeführte Bürger von ihren Häusern
jährlich einen Weinzins in Maiser Maß zu leisten Habens. Diesen Wein haben die
Mittenwalder auch damals nicht selbst bei ihrem Heimatorte gepflanzt, fondern mit
den Erträgnissen ihres Fracht- und Wirtsgewerbes einhandeln müssen. Darauf deutet
gerade die Ansetzung des Zinses in Maiser Matz, es war eben Südtiroler Wein, der
nach dem Matz von Mais bei Meran eingekauft worden ist. Die Verkehrsgewerbe,
Fuhrwerk auf den Landstraßen von und nach I i r l , Partenkirchen und Walchsee, und
die Flößerei auf der Isar, fowie die Gastung der durchreisenden Fremden haben seit»
her, natürlich neben der Landwirtschaft, den Markt Mittenwald gefördert, der Gei»
genbau, der als Heimgewerbe hier betrieben wird, begeht Heuer das 250jährige Ge«
denken an feine Einbürgerung. Um das Jahr 1620 zählte Mittenwald bei 1320, um
1850 bei 1750 Einwohner. So hatte es fchon damals unter allen Ortfchaften des Kar-
wendelgebietes in diefer Höhe — über 900 m — die größte Einwohnerzahl, größer
sind nur die Stadtorte im Inntal . Seit etwa 1880 wurde Mittenwald eine fehr be»
liebte Sommerfrische und dann auch Wintersportplatz, sowie Ausgangspunkt für Ge»
birgswanderungen. Der alte Markt hat sich mit einem ganzen Kranze von Gast» und
Landhäusern umgeben und seine Einwohnerzahl war schon im Jahre 1925 auf 2500
gestiegen^).

Wie im Achental und im Isartal bei Lenggries die meisten Höfe als S c h w a i g e n
etwa feit dem 12. Jahrhundert begründet und weiterhin betrieben worden sind, fo
auch in der Umgebung von Mittenwald. Diefe Schwaighöfe befaßten sich ihrer Lage
gemäß hauptsächlich mit der Haltung von Milchvieh und hatten an ihre Grundherrn
Käse, zumeist jährlich 300 kleine Laibe zu 1—2 Pfund als Abgabe für die Überlassung
des Hofes, der dazugehörigen Gründe und eines eisernen Bestandes von Vieh, meist
bei sechs Kühen, zu liefern^). Solche Schwaigen waren in der Umgebung von Mitten»
wald zu Clmau und K r ü n , dort mutz schon längere Zeit ein Hof bestanden haben,
weil in der vorerwähnten Urkunde von 1295 ein Sippenname Gerouner erwähnt wird,
der eben von G e r o u n e , spater Krün abgeleitet ist. Der Schwaighof zu C h l o s ,
d. i. K l a i s bei Mittenwald, war 1324 Gegenstand eines Gerichtsfpruches zwischen
seinem Grundherrn, dem Kloster Schäftlarn (bei Wolfratshaufen) und feinem bäuer-
lichen Inhaber. Den Schwaighof z u W a l g a u h a t 1317 der Schulhalter Heinrich von
Mittenwald dem Spital zu Innsbruck vermacht^).

Die jüngste Gemeinde im Scharnitzwald ist die heute noch so genannte Ortschaft
S c h a r n i t z , wenn sie auch allein den ältesten Namen der Gegend für sich behauptet
hat. Der „locug O b e r n b r u g g e " wird zwar schon 1177 erwähnt, Kaiser Friedrich
hat damals dem Kloster Piburg (bei Abensberg in Niederbayern) den Wald vom Ur-
sprung der Isar bis zu dieser Brücke verliehen, die ihren Namen zum Unterschied von
der Isarbrücke bei Mittenwald erhalten hat. Auch später führte die Ifarbrücke in der
Ortfchaft Scharnitz diefen Namen „Obere Vruggen". Damals kann aber hier wohl nur
ein einsames Haus gestanden haben, das Kloster Piburg hat auch bald wieder jenen
Waldbesitz verloren. Einem „Otto de Mittenwalde in Scherntza" hat im Jahre 1332
der Landesfürst von Tiro l eine grötzere Pfandschaft gegeben. Jene Ortsangabe weist
darauf hin, daß man damals den Namen Scharnitz neben Mittenwald bereits für eine
bestimmte Ortfchaft gebrauchte. Andererseits wird 1453 noch die Schwaige „zu Klais

l )Fast l inger a.a. O., S. 110.
2) Vgl. A. Penck, Geograph. Führer, Vd.4, Das Tor von Mittenwald (1930).
') Vgl. O. S t o l z , Die Schwaighöfe in Tirol, Wissenschaftliche Veröffentlichungen des D. u.

0. Alpenvereins (1930).
«) Precht l , Chronik von Werdenfels (1850), S. 220; Ne^esta Loica 6, S. 143. — S to l z ,

Schwaighöfe, S. 16. — Baader , Chronik von Mittenwald, S. 253—257.
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(nördlich Mittsnwald) in der äußern Scharnitz" erwähnt. I m Jahre 1478 verlieh der
Landesfürst von T i ro l seinem Pfleger auf Schloßberg, der Grenzfeste bei Seefeld,
„den ganzen Hof i n d e r S c h e r n i t z bey der obern Aserprugken zu räumen", d. h.
neu anzulegen und steckte auch für andere Höfe, die da noch werden, einen Wald- und
Weidebereich aus, der von Gießenbach und Iirmbach im Gleirschtal bis zu jener
Isarbrücke gehen soll. Innerhalb derselben hatte bereits 1405 der Tiroler Adelige
Karlinger die Anlage eines Schwaighofes, genannt zu Iwieslen im Mittenwalder
Gebiet, dem Heinrich Lamparter zu Mittenwald verliehen; diefer Hof, der wegen
feiner Lage an der Gabelung des Karwendel- und Hinterautales Iwieslen
genannt wird, heißt fpäter Schönwieshost). Da in einer Urkunde von 1260, die über
die Abgrenzung von Gütern des Klosters Venediktbeuern zu Seefeld und Neith han-
delt, unter den Zeugen ein „Perhtoldus G e r w e n d e l a u r " erwähnt wird^), so ist
die Bildung eines Sippennamens nach dem Karwendeltal, das zu jener Zeit in der
Form „Gerbintla" in dem Markenbeschrieb der Grafschaft Werdenfels vorkommt,
wohl nur fo zu erklären, daß irgendwo in diesem Tale, vielleicht an seiner Mündung,
ein Cinzelhof bestanden hat und die dort häufenden Leute danach jenen Namen erhal»
ten haben. Vielleicht war es ein Vorläufer des erwähnten Schönwieshofes.

Während diefer Hof einfam geblieben ist, vermehrte sich die Siedlung bei der Isar»
brücke. Als im Jahre 1586 der Landesfürst dem Gotteshaus in Seefeld die Pflege
Schloßberg famt den zugehörigen Gütern in der Scharnih übereignete, waren es
deren zehn Höfe oder Vauernwirtschaften, im Jahre 1770 bei 30 Häufer und Familien.
Nachdem die österreichische Negierung im Jahre 1656 den Platz nördlich der Isar-
brücke erworben und hier eine neue Festung, die porta <Ü1auäia, angelegt hatte, ent»
standen auch hier einige Häuser, die aber nicht der Pflege Schloßberg, fondern unmit»
telbar dem Landgerichte Hörtenberg unterstellt waren, um 1770 waren es 22 Häuser.
Auf der andern, rechten Seite der Isar waren einige Häuser, die politisch dem Hoch-
stifte Freising zugehörten und nach der dortigen Gegend „ I m Na in " genannt wurden,
wofür fpäter mitunter ganz sinnwidrig „ Inn ra in " geschrieben wurde. So war die
O r t s c h a f t S c h a r n i t z damals d r e i verschiedenen Amtsgewalten unterstellt. 1789
errichteten der fchloßbergische und hörtenbergische Anteil eine einheitliche Gemeinde-
ordnung, nachdem sie schon früher in der Nutzung der Gemeindeweide aufeinander ange-
wiesen waren. M i t der Aufhebung des Fürstentums Freising im Jahre 1803 kam auch
der „Na in " dazu°). I m Jahre 1840 hatte Scharnitz 560 Einwohner in 36 Häusern, im
Jahre 1900 ebensoviel, heute über 800 Einwohner, eins für eine Landgemeinde ver-
hältnismäßig starke Vermehrung.

S e e f e l d ist in jenen ältesten Erwähnungen mehr als Gegend denn als Siedlung
gemeint. Um das Jahr 1300 werden öfters Güter und die Kirche zum hl. Oswald nach
ihrer Lage „bei Slozperch", nicht aber „zu oder auf dem Seefeld" benannt, einmal auch
die „tlÄpeila 3. Oswaläi in äilva 3ckei-nit2", im Scharnitzwalde also, der damit zum
letzten Male in so großer Ausdehnung bezogen erscheint. S c h l o ß b e r g war eine
Vurg am nördlichen Ausgang der heutigen Ortschaft Seefeld, sie gehörte feit 1263 den
Tiroler Landesfürsten und diefe erwarben im Jahre 1312 auch die hier gelegenen
Güter und die Vogtei über die Oswaldskirche von den Herren von Weilheim, einem
oberbayerifchen Adelsgefchlecht. Unter jenen Gütern war auch der Hof des Leitgeben
bei Schloßberg, Leitgeb bedeutet einen Gastwirt. Der Name Seefeld wird in der Auf-
zählung der Gemeinden des Gerichtes Hörtenberg, zu welchem die Gegend gehörte, im
14. und 15. Jahrhundert aber nie gebraucht, dürfte also damals als bäuerliche Sied-

i) S t o l z , Landesbeschreibung, S. 420—425, 451—459. — Die „äußere Scharnitz", 1453 er»
wähnt bei Baade r , Chronik von Mittenwald, S. 257. — Die Urkunde von 1322 im ^rcnivio
^ I ^äixe, Vd. 25 (1930), S. 175.

V a u m a n n , wie oben S. 43, Anm. 3. ') S t o l z , Landesbeschreibung, S. 453 f.



46 O t to S to l z

lung unbeträchtlich gewesen fein^). Der hl. Oswald war ein englischer König, dessen
Verehrung durch die Schottenmönche nach Deutschland gebracht worden ist und hier
wohl wegen der wichtigen Durchgangsstraße eine Stätte gefunden hat. Seit 1390
haben die Landesfürsten von T i ro l „die Kirche Sant Oswalds auf dem Seevelde",
wie sie nun genannt wird, noch reicher als bisher mit Gütern und Einkünften ausge-
stattet, weil dort eine besondere Wallfahrt „zu dem hl. Fronleichnam" und „hl. V lu t "
entstanden war. Seither nimmt die Zahl der Häuser in Seefeld merklich zu, im Urbar
des „Gotzhaus des Hailigen Vluotz (Bluts) und Sand Oswalds Kirchen" von 1535
sind eine Neihe von „neuen Zins von Hofstetten und Heuseln auf der Gmain auf dem
Seefeld", darunter auch „auf dem unteren Seefeld" eingetragen, Seefeld alfo als
eigene Ortsgemeinde anerkannt. I m Jahre 1604 hat der Landesfürst hier ein Augu»
stinerkloster errichtet und ihm die Kirche samt ihren Gütern übergeben. Um 1770 waren
laut des Steuerkatasters in Seefeld 42 Bauerngüter mit Häufern und Feldern, dar-
unter gehörten 27 mit der Grundherrfchaft jenem Kloster an, 5 dem landesfürstlichen
Amte Hörtenberg, darunter auch das einzige Wirtshaus zum Schwarzen Adler,
5 andere dem Hofbauamte.

Der Verkehr auf der Landstraße und die Wallfahrt haben die Siedlung in See»
f e l d , mit einer Höhenlage von beinahe 1200 m über dem Meer die höchst gelegene
im ganzen Karwendelgebiet, größer werden lassen, als dies ohne diese befonderen An-
triebe aus rein bäuerlichem Bedürfnis geschehen wäre, hat auch die Lage inmitten
ausgedehnter, meist ebener oder sanft gewellter Wälder die Anlage von Feldern de»
günstigt, so hat deren Ertrag der ungehemmte Zutr i t t des Nordwindes vermindert.
Der Steuerkataster von 1627 vermerkt: „Die Orte Seeveld, Scharniz und Leuttasch
sind grob, rauch und gebirgig, daher an Gietern wenig erpaut und trachtig." Der
Durchgangsverkehr auf der Scharnitzer Straße hat seit der Erbauung der Eisenbahn
durch das Unterinntal (1858) wohl zum größten Teile aufgehört, einen gewissen Er-
satz brachte dafür dann die Turistik, für welche S e e f e l d stets ein wichtiger Kreu-
zungs« und Nastvunkt gewesen ist. Allein den großen wirtschaftlichen Aufschwung
nahm Seefeld erst feit der Erbauung der Eisenbahnlinie Innsbruck—Partenkirchen,
auch Karwendelbahn genannt, im Jahre 1912. Nun entwickelte sich Seefeld dank feiner
freien, fonnigen Lage im weiten Wald- und Gebirgsrahmen zwischen Karwendel und
Wetterstein, dank ferner feiner kräftigen Schneedecke und des moorigen Wildsees zu
einem viel besuchten Crholungs» und Sportorte für Winter- und Sommerzeit. Wäh-
rend um das Jahr 1840 Seefeld 500 Einwohner in 66 Häusern, 1910 nur 468 zählte,
sind heute dort bei 1000 ständige Einwohner und 226 Häuser, darunter 30 Gasthöfe
und Pensionen mit beinahe 3000 Fremdenbetten, und im letzten Jahre vor der Ab-
sperrung der Grenze des deutschen Neiches gegen Österreich, nämlich im Jahre 1932,
betrug der Fremdenbesuch bei 25 000 Gäste mit einer beinahe zehnfachen Zahl von
Übernachtungen.

„ N e u t " und „ L e i t e n" fowie Seefeld waren im 14. und 15. Jahrhundert mit I i r l
als ein Viertel des Gerichtes hörtenberg in einem engeren Verbände, seither sonder-
ten sie sich als eigene Gemeinden aus. 1435 wird von den „Nachpauren gemainikleich
ab dem Naut und auch ab dem Sevelt" gesprochen )̂, das zeigt den Gang der Absonde-
rung an, welche durch den Höhenunterschied von über 500 /n gegenüber I i r l begründet
war. Den Grundbesitz, welchen die bayerischen Klöster Venediktbeuern und Wesso»
brunn in Neith, wie oben S. 42 angedeutet, bereits im 12. Jahrhundert gehabt haben,
verloren sie bald wieder. Vielmehr war in „ N e u t " laut der Arbare von 1288 und
1406 das landesfürstliche Amt Hörtenberg vorwiegende Grundherrschaft. Wie der Ka»

S t o l z , Landesbeschreibung, S.408f. und 420—422.
S t o l z , Landesbeschreibung, S.425, Anm. 1.
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taster von 1775 bemerkt, gab es in Reith seit alters sieben Höfe, die aber schon seit lan-
gem in Viertel geteilt und so die jüngern Bauerngüter gebildet haben. Davon waren
damals 23 und 7 Söllhäuser der Grundherrschaft des Amtes hörtenberg unterworfen,
4 neuerbaute dem landesfürstlichen Hofbauamt und 3 dem Kloster Seefeld, diese am
Mühlberg. I n „Liten" — L e i t e n — hat das Kloster Stams im Oberinntal bald
nach seiner Gründung im Jahre 1284 vom Ritter Konrad von Fragenstein 3 Güter mit
30 Cigenleuten erhalten, und jenes war auch laut des Steuerkatasters von 1775 hier
mit vier Gütern der alleinige Grundherr. Um das Jahr 1840 zählte Reich 440 Ein«
wohner, um 1900 nur mehr 300, wohl infolge des AufHörens des Durchgangsverkehres
auf der Scharnitzer Straße, heute wieder bei 400.

D i e Geschichte der S i e d l u n g am 3?ord- und Os t rand
des K a r w e n d e l s

Ganz besonders der N o r d r a n d des Karwendelgebietes, der durch das I s a r -
t a l von Walgau bis Fall und durch das A c h e n t a l von Fall bis Achenwald auf eine
Strecke von 36 6m gebildet wird, fällt durch seine Siedlungsleere auf. Diese Talstrecke
liegt bei 900 m Meereshöhe und ist in der Sohle ziemlich breit, wäre also für land-
wirtschaftliche Zwecke nicht fo ungeeignet, außerdem ist der obere Tei l des Tales bei
Mittenwald verhältnismäßig dicht besiedelt, ebenso der obere Teil des Achentales mit
Achenkirch. Allerdings hat die Talsirecke von Walgau bis Fall im Verhältnis zu den
Straßen über Garmisch und Kochel für den Verkehr stets eine geringere Bedeutung
gehabt, aber das allein kann doch nicht erklären, daß jene ganz ohne bäuerliche Sied»
lung geblieben ist. Cs dürfte dabei wohl das bewußte Streben der alten bayerischen
herzöge mitgewirkt haben, sich hier ein möglichst geschlossenes Forst- und Jagdgebiet
zu erhalten.

Die nächste Strecke des Isartales von Fall abwärts über Lenggries bis Tölz hat
— abgesehen von älteren Vevölkerungsschichten — eine bäuerliche Besiedlung schon
bald nach der Landnahme der Vaiwaren erhalten, schriftlich erwähnt werden als be-
siedelte Orte hier am frühesten Ga isach (Keizahu) im Jahre 817, Wackersberg
(Waltchonisverch) 1075, T ö l z (Tolnze) zuerst als Burg um 1180, und ebenso h o -
he n b u r g bei Lenggries. Ein ausführliches Verzeichnis der Güter, die zum Amte
Tölz (Tolnze) der Herzöge von Bayern vflichtig waren, bietet das Urbar derselben
von 12M). hier werden in der Umgebung von L e n g g r i e s (Lengengriezze, d. h.
Langes Gries oder Schotterfeld am Flusse) eine Reihe von Vaccarie oder Schwa ig»
H ö f e n , das sind Höfe mit vorwiegender Haltung von Rindvieh, angeführt, dar-
unter auch der Hof „datz dem V a l l e", eben jenes F a l l , das als die letzte bäuerliche
Siedlung im I far ta l heute noch so heißt und von dem benachbarten Wasserfall der
I fa r seinen Namen hat. I m 15. Jahrhundert hat der Landesfürst von T i ro l den Hof
„zum Schöttlein am V a l " für sich beansprucht, weil seine Besitzer jedes Jahr in die
Schranne von Wiesing, Landgericht Rottenburg im Inntal , auf das Maientaiding,
die allgemeine Gerichtsversammlung, gegangen seien. I m Vertrage mit den herzögen
von Bayern von 1493 wurde aber dieser Anspruch aufgegeben und das Achental nur
bis zum Püttenbach bei T i ro l belassen^.

I m Isartal zwischen Fall und Walgau ist keine bäuerliche Siedlung, sondern nur
in der V o r d e r r i H e i n Forsthaus, das als Besitz der herzöge von Bayern erstmals
um 1500 erwähnt wird und ebenso wie jenes in Fall einem herzoglichen Forstknecht,

1) Wilhelm Schmidt, Tölz in alter und neuer Zeit, geschichtliche Beilage zum Tölzer Kurier
vom 22. November 1931. — V i t t e r a u f , Tradition, von Freising, Vd.2, S.722. — H!
menta Loica, Vd. 36 ä,, S. 208 und 212.

2) S t o l z , Landesbeschreibung, S. 201.
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das ist nach der heutigen Ausdrucksweise Förster, als Amtssitz zugewiesen war^). Spä»
ter kam ein Gasthaus hinzu, im ganzen sind hier bei 30 ständige Einwohner. Nicht in
der Talsohle, fondern auf den Anhöhen liegen zahlreiche Almen der Bauern aus Tölz
und Lenggries.

I n dem hier abzweigenden Nißtal, zwei Stunden süd- und aufwärts, liegt bereits
innerhalb des Landes T i ro l die Gegend h i n t e r r i ß . Hier war bereits seit dem
15. Jahrhundert ein Jagdhaus und ein Forstamt der Tiroler Landesfürsten; die hier
das ganze Jahr über häufenden Forstleute hielten sich ihr eigenes Milchvieh, wozu
ihnen ein Weiderecht in der benachbarten Nontalalm und die Nodung eines Angers
zur Heugewinnung bewilligt wurde. Ferner war hier feit dem 17. Jahrhundert ein
kleines Cifenbergwerk, das nun fchon lange eingegangen ist. Bei diesem entstand schon
damals eine Kapelle mit einem Muttergottesbilde aus Lindenholz, das als wunder-
tätig galt. Um 1740 kam das tirolische Oberstjägermeisteramt auf den Gedanken, hier
„ in der Hinteren oder tirolifchen Niß" eine ständige Seelforge oder Kuratie mit einem
Priester zu errichten. Laut der damaligen Erhebungen waren im Gebiete der Niß, das
22 Almen zählte, zur Sommerzeit bei 300 Almleute und holzknechte beschäftigt, in den
landesfürstlichen Forsthäufern auch im Winter bei 5 Familien mit 40 Köpfen wohn-
haft, ähnlich auch „ in der bayerischen oder vorderen Niß" . Für diese zeitweiligen und
ständigen Bewohner sei in der abgelegenen Gegend eine eigene Seelsorge nötig. Wäh-
rend aber die amtlichen Vorbereitungen sich in die Länge zogen, erfolgten von Bayern
aus feitens des Münchner Kaufmannes Nocker und des Priesters Polz in Parten-
kirchen die ersten Stiftungen für diefen Zweck, da ja unter den Almleuten und Holz-
arbeitern auch solche aus dem bayerischen Isartal waren und auch die benachbarte
Vorderriß an der neuen Seelsorge beteiligt werden sollte. I m Jahre 1759 wurde dann
die Stiftung der Kuratie vollzogen, die gemäß der bisherigen Ausdehnung dem Bis»
tume Freifing angehörte. Die alte Bergwerks- oder Schmelzkapelle wurde zum Kirch-
lein bestimmt und mit der Zeit ausgebaut, daneben ein Widum errichtet und diesem
ein größeres Waldstück an der Niß zur Nodung und ein Grasrecht in der Nontalalm
zugewiesen, damit der Kurat und der Mesner sich einiges Milchvieh und zwei Saum-
pferde halten können. I m übrigen wird ihnen eingeschärft, sich genau an die Waldord-
nung zu halten, den Wildpretschützen keinen Vorschub zu leisten und keine eigenmäch-
tige „Landsöffnung" durch Anlage eines neuen Weges zu machen. Nicht in dem
Stiftbrief, wohl aber in dem vorbereitenden Gutachten ist auch davon die Nede, daß
neben dem Widum „ein Preihäusl" erstellt werde, in dem das Vier für den Bedarf
„der Geistlichen, Kirchfahrer und holzknechte" zubereitet werde; es fei bisher stets
von Tölz hereingefchafft worden, was aber bei der Länge des Weges im Sommer
wegen der Hitze und im Winter wegen des vielen Schnees nicht vorteilhaft fei. Die
Fürforge für die leibliche Stärkung wird also nicht übersehen und auch bemerkt, daß
der Mesner den Verdienst aus dem Ausschank nötig habe^). Früher war ja die Vier-
brauerei nicht so wie heute auf einige wenige Großunternehmungen vereinigt, fon-
dern es gab in vielen kleineren Orten eigene Vraustätten, fo auch in Seefeld im dor-
tigen Kloster, aber die hinterriß war für ein eigenes Vräuhäusl schon ganz beson-
ders abgelegen, es zeigt aber dies die alte Beliebtheit des bajuwarischen Volksge-
tränkes. Beim Kloster Wilten bei Innsbruck wird schon um 1300 ein „Preuhaus" er-
wähnt.

i) Vgl. h ö f l e r in Zeitschrift des Alpenvereins, Vd. 1888, S.W. — N iez le r , Geschichte
Vaierns, Vd. 6, S. 98.

)̂ Ausführliche Erhebungen und Berichte über die Stiftung der Kuratie in der hinterriß, ins-
besondere durch den ersten Inhaber derselben, Polz, finden sich im Archiv des tirol. Oberstjäger,
meisteramtes im Staatsarchiv Innsbruck. Dazu die Darstellung bei Napp, Beschreibung der
Diözese Vrixen, Vd. 2, S. 811f.
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Auf der Karte von Anich von 1770 find zwar „die Herinnere und die Heraußere
N i ß" als kleine Ortschaften eingetragen. Wie damals gehört auch heute noch das Ta l
der Hinterriß zwei verschiedenen Gemeinden an, nämlich rechts, östlich des Talbaches
der Gemeinde Cben-Pertisau, links, westlich der Gemeinde Vomp. Das ist ein sicheres
Zeichen, daß hier nie eine einheitliche Ortsgemeinde bestanden hat. I m Steuerkataster
von 1775 werden in „ d e r H i n t e r e n N i ß" nur zwei Behausungen mit Feldern
angegeben, die eine in Vomp Nr . 623 ist jener Widum, die andere in Eben Nr . 163 ge°
hörte damals der Försterfamilie Neuner und heißt auch später noch Neunerhaus. Die
Kuratie Hinterriß wurde 1819 dem Bistum Vrixen zugewiesen, die Sonderung der
Stiftungsgelder bedurfte aber eines Staatsvertrages zwifchen Österreich und Bayern
im Jahre 1843. Die Seelsorge übernahmen um 1830 Franziskanerpater aus Schwaz
und daher wurde dann der Widum „Klöster!" genannt, doch ist er in Wirklichkeit keine
klösterliche Gründung gewesen. 5lm das Jahr 1840 waren in der Hinterriß an Gebäu-
den auch nur die Kirche und der Widum, das an diesen angebaute Wirtshaus, eine
Sägemühle, die Grenzwache und etwas talein das Försterhaus und ein neues Haus
zum Branntweinbrenner. I m Jahre 1844 hat Fürst Leiningen, der die staatlichen
Jagden in der Umgebung gepachtet hatte, gegenüber der Kirche sich ein Jagdschloß und
ein Wildmeisterhaus erbaut, 1858 ging dieser Besitz an den Herzog Ernst von Koburg
über, dessen Erben ihn heute noch haben. Auch das vorerwähnte Neunerhaus erwarb
der Herzog und es wurde, nachdem sich hier fchon früher eine Herberge befunden hatte,
zum Gasthaus „Alpenhof" umgestaltet). Auch seither hat sich die Siedlung in der Hin-
terriß nicht vergrößert, die Zahl der ständig, d. h. das ganze Jahr über hier wohnenden
Personen beträgt bei 40, eben die Wirtsleute, Förster, Jäger und Zollbeamten und
deren Familienangehörige. Eigentliche Bauernhöfe sind wie früher auch jetzt in der
Hinterriß nicht, aber es ist der Mittelpunkt des Jagd- und Forstbetriebes und die
wichtigste Cingangsstelle für die vielen Vergwanderer, die geradewegs von Norden
her in das innere Karwendel streben oder es dorthin verlassen.

Den O s t r a n d des Karwendelgebietes bildet das A c h e n t a l , feine Siedlungs-
geschichte ist geschlossener als jene der Scharnitzfenke. Die erste Nachricht, die wir
darüber haben, stammt aus der Zeit um 1120 und besagt, daß die Edlen von Schlitters
ihr „Patrimonium", d. h. ihren Cigenbesitz vom Bache Wanchrad (zwischen Maurach
und Eben) bis zum Püttenbache (nördlich von Achenkirch), der heute noch die Landes»
grenze bildet und innerhalb dieser Marken die Puchowe, d. i. die Vuchau und den
Ort und See, genannt C m a u s , und die dortige Kirche dem Kloster Georgenberg bei
Schwaz schenken. Die Edlen von Schlitters führen ihren Namen von der gleichnamigen
Ortschaft am Eingang ins I i l le r ta l und waren anscheinend die Vorläufer der Her-
ren von Nottenburg, die feit 1180 als das reichste Adelsgeschlecht der damals andech»
fischen und seit 1248 bzw. 1280 tirolischen Grafschaft im Unterinntal erscheinen. Wie
die Herren von Schlitters Eigentümer des Achentales geworden sind, können wir nur
vermuten, wahrscheinlich durch Verleihung seitens der Grafen von Andechs, in deren
Auftrage die Herren von Nottenburg die Landgerichtsgewalt im Inntale unterhalb
Volders bis zum I i l l e r ausgeübt haben. Der Name Cmaus, mit dem in jener 5lr»
künde von 1120 der See und das Ta l Achen bezeichnet werden, war von den Mönchen
von Georgenberg natürlich aus der Bibel entnommen, wie auch jene von Venedikt»
beuern die Iachenau am Walchenfee als Nazaret benannt haben. Doch ist diese Ent-
lehnung auch hier gegenüber dem volkstümlichen deutschen Namen, nämlich A h e n und
später Achental, nicht durchgedrungen ^).

1) Vgl. S t a f f i e r , Tirol, Vd.2, S.665. — I ü l g , Die Hinterriß im Jahrbuch des österr.
Alpenvereines 1869, S. 176 ff.

2) P o <t staller, Chronik von Georgenberg (1870), S. 7 und 230. — S t o l z . Landesbeschrei-
bung, S. 179 f. — Aber Iachenau s. N a u m a n n in Archival. Zeitschrift, V d . 20 (1914), S . 74.
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Diese Urkunde von 1120 deutet an, daß am Achenfee schon damals einzelne Siedlun-
gen bestanden haben. Das Sti f t , das hierdurch die Grundherrschaft in diesem Gebiete
erworben hat, hat die Zahl der bäuerlichen Höfe durch Verleihung des Nodungsrech-
tes an Neusiedler vermehrt. Laut einer Steuerbefchreibung vom Jahre 1315 gab es
damals in „A h e" 26 verschiedene Steuerparteien, bäuerliche Gutsbesitzer, die zum
Teil mit Vornamen und einem Beinamen, zum Teil nur mit Vornamen benannt
sind^). Sie heißen: „Seibot von Ahen, Albrecht, Chuone ab dem Steg, Heinrich der
Mit ter inn sun (Sohn), hainrich von Ahen, Johannes, der Greuler, Seipot und sein
pruoder, Ulrich ab dem Naine, diu Widmerin, Arnolt, Diemut, Heinrich der Mulner,
Heinrich von Lente, Iannes von Niede, Heinrich von Schranpach, Irmgart, Friedrich
von der obern Lente, Chunrad der Oetenlehner, Cngelmar, Dietreich von Sidel,
Jacob von Sewen, Christan und sein pruoder, Albert von Puochawe, Seifrit und sein
gemeiner, Albert von Sidel." — Hingegen haben damals zur Gemeinde Wiesing ge-
hört die Höfe von E b e n , nämlich „Eberhard, Nuede und Chunrad ab Fuschel, Chun»
rad und Heinrich die Hopfentaler, Ulrich ab der Eben, Heinrich fein gemeiner, Chunrad
der Velder, Chunrad ab Liugekke, die Swaiger dasselben, in dem M u r a c h , Eber-
hard der hacke." Gleichzeitig brachten damals „Aher", d. h. die Leute der Gemeinde
Achen, die Klage vor, daß „der Stoudaher vier chamerland in sein gerihte gezogen
hat". Dieser Mann war damals Nichter der Herren von Nottenburg und er hat
offenbar für jene vier bäuerlichen Güter oder Kammerlande die Grundherrschaft des
Stiftes Georgenberg nicht anerkannt. I m übrigen hat die Gemeinde Achen jener unter-
standen, dennoch hat das St i f t Georgenberg über diesen seinen ausgedehnten grund-
herrlichen Besitz im Achental niemals die Gerichtsgewalt, auch nie die niedere, an sich
gebracht, was den Stiftern gegenüber den Landgerichten im tirolifchen Innta l auch
fönst viel seltener gelungen ist als in Oberbayern.

I n einem Weistum über die Marken des Gerichtes Nottenburg von etwa 1350 wird
die Gegend am Achensee „ S a n d I ö r g e n t a l " , eben mit Beziehung auf das dort
begüterte Kloster genannt und außerdem vier andere Güter, nämlich W a n c h r a d ,
die Merer S i d e l und die Merer und Minder <Pucha u^). Wanchrad ist der Hof am
gleichnamigen Bache in der Gegend des heutigen Hanselwirtes in Maurach, Sidel ist
ein Hof mehr gegen den See, das Wort „Sidel", d. h. Ansitz, ist als örtlicher Eigen-
name im Innta l selten und auch hier wieder verloren gegangen, während der älteste
Hofname diefer Gegend, die Vuchau am Südende des Achensees, heute noch wohl be-
kannt ist. Merer und Minder bedeutet das größere und kleinere Gut in der betreffen-
den Lage. Noch genauer sind die Angaben in einem Urbar des Stiftes Georgenberg
von 1380^). Es bezeichnet alle Güter im Achental als „vacariae" oder S c h w a i g »
h ö f e , d. h. Güter mit vorwiegender Viehhaltung, wie es in diefem ziemlich rauhen
Alpentale von der Natur gegeben ist. I n A h e n werden 15 verschiedene Hofnamen
angeführt, nämlich Pockstal, Ampelspach, Steger, Varmach, Nayn, Widem, Winchel,
Schraenpach, Chirchpuhel, haechel, Arnolter, Nied, Mesner, Graewl; in P e r -
d i f s a w , womit diese sehr bekannte Ortschaft am westlichen Ufer des Achensees erst«
mals erwähnt wird, 8 Güter, nämlich Winchel, Nuvert, Vetter, Michelspach, Noten-
want, Vanfeiter, Iuntrawer; auf E b e n die Güter Sewn, d. i. See, Wanchrat, die
Merer und Minder Sidel, die Merer und Minder Puchau.

Neben den Gütern, die das St i f t Georgenberg hier als Grundherrfchaft gehabt hat,
dürften nur wenige von anderen Grundherren gewefen sein. I m Jahre 1558 stellte die
landesfürstliche Negierung dem Stifte aus, daß es den Untertanen im Achenwald, dem

l) StA. Innsbruck, Cod. 107, fol. 17. — Seb. N u f erwähnt in feiner Chronik des Achentales
(1865) diese besonderen siedlungsgeschichtlichen Angaben nicht.

') S t o l z , Landesbeschreibung, S. 199.
') S t o l z , Schwaighöfe. S. 113.
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nördlichen Tei l des Achentales, erlaubt habe, „zu brennen und zu schwenden, zu räuten
und Wohnungen zu bauen, die dem Stifte dienstpflichtig sind". Darauf erwiderte der
Abt: „Das Achental sei Besitz des Stiftes, daher könne ihm nicht verwehrt werden, in
seinen Wäldern Austeilungen und Einsänge zu machen, auch Hofstätten und Däuser
darein zu richten und leidlichen Zins daran zu legen, damit das St i f t einen Nutzen
davon habe. Der größte Tei l der dabei gewonnenen Kohle werde für die landesfürst-
lichen Bergwerke verwendet. Es feien auch zu Zeiten bayerifche Untertanen über die
Landmarken hereingedrungen und hätten, was dort gewachsen (nämlich an holz und
Gras), weggeführt. Das werde nun verhütet und die Grenzen bef,er bewahrt, wenn
man an diesem Orte Söllhäuser, das sind kleine Bauernhäuser setze"^).

Das Achental gehörte mit seinen Ortschaften Ahen, Perdisau und Auf dem Eben
nachweisbar seit dem 14. Jahrhundert zum Landgerichte Nottenburg und zu dessen
Schranne Wiesing, deren Sitze im Inn ta l lagen. Ahen und Eben, zu dem auch Pertisau
gehört, werden seit dem 15. Jahrhundert auch als eigene hauptmannschaften, d. h. Ge-
meinden bezeichnet. Kirchlich gehörte Achen, wenn auch fchon um 1120 dort eine eigene
Kirche erwähnt wird, unmittelbar zum Kloster Georgenberg und erst 1498 wurde hier
ein eigener Pfarrer eingesetzt. Der Name Achenkirch für die ganze Gemeinde kommt
erst feit dem 19. Jahrhundert in Brauch.

Nach der bereits mitgeteilten Steuerliste von 1315 waren damals im Achental bei
30, in Eben 10 Haushaltungen. I n einer Zählung der Feuerstätten oder H ä u s e r
vom Jahre 1427 werden für „Ahen" 61, „auf dem Ebne" samt Pertisau 28 vermerkt,
also das Doppelte gegenüber der Zeit von 1315. Seither hat sich aber die Zahl der
Häuser und damit wohl auch der B e v ö l k e r u n g wiederum verdreifacht.

I m Jahre 1835 hat Achenkirch 170 Häuser und 1071 Einwohner
„ „ 1920 „ „ 185 „ „ 1122

„ 1934 „ „ 317 „ „ 1228
I m Jahre 1835 hat Cben-Pertisau 79 Häuser und 465 Einwohner

„ 1890 „ „ 100 „ „ 474
„ 1920 „ „ 147 „ „ 610
„ 1934 „ „ 311 „ „ 769

Die große Vermehrung der Häuser und Einwohner in Pertisau und Maurach in den
letzten dreißig Jahren ist jedenfalls auf Nechnung des Fremdenverkehres zu setzen.
Der Achensee und seine Üferorte werden schon seit dem ersten Erwachen der Vorliebs
für die Alpen wegen ihrer landschaftlichen Schönheit und Neize berühmt und erhielten
einen immer mehr wachsenden Besuch von Sommergästen und Wanderern.

D i e A n f ä n g e der S i e d l u n g am S ü d r a n d des K a r w e n d e l s

Nur der S ü d r a n d des Karwendelgebietes, das I n n t a l , hat eine Besiedlung,
die schon in alter Zeit eine gewisse Dichte besessen und diese bis zur Gegenwart imme-
gesteigert hat. Es war oies eine Folge feiner klimatisch günstigen Lage, bei 500 m über
dem Meere ist es zwischen hohen Gebirgszügen eingeschlossen, gegen Norden ge-
schützt, im vollen Genüsse der Sonnenbestrahlung von Süden und Westen auf den ent-
sprechenden Abdachungen, durch den von Süden kommenden Föhn in der Jahrestem-
peratur noch besonders gehoben. Nur die linke, nördliche Seite des Inntales, vom
Flusse aus gerechnet, gehört geologisch dem Karwendel an, liegt auf den Schottsr-
ablagerungen, die zum Tei l aus feinen Grundgesteinen, Kalk und Mergel, zum Tei l
aus den eiszeitlichen Moränen des Urgebirges stammen. Gerade diese nach Süden

Aus dem Archiv des Stiftes Fiecht.
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gelegenen flachen Schuttkegel und steileren Hänge der linken Seite des Inntalss haben
besonders günstige Vesonnungsverhältnisse, zum Tei l sind sie aber zu kalkig und daher
zu trocken für einen reicheren Pflanzenwuchs, gut geeignet aber für Getreide» und
Gartenbau bei entsprechender Pflege. Damit zeigt die Besiedlung in diesen Lagen
ihre innere Abhängigkeit von der Eigenart des Karwendelgebirges. Von diesen Sied«
lungen aus werden über die Iöcher der südlichen Karwendelketten hauptsächlich die
Almen in den Quelltälern der Riß und Isar befahren, einige auch von Angehörigen
der Gemeinden Schwaz und Buch und Reith bei Vrixlegg rechts des I n n , fönst aber
haben die Dörfer in dieser Lage auf der Urgebirgsseite meist bessere und näher erreich»
bare Almen. Der Bedarf an Almen, den die Dörfer links des I n n haben, wird übri°
gens im Karwendel nicht allein befriedigt, einzelne Bauern in jenen besitzen daher
Almen auch in den südlich benachbarten Argebirgstälern.

Cs kann natürlich hier nicht eine vollständige Siedlungsgeschichte des Inntales oder
auch nur seiner linken Seite als der südlichen Basis des Karwendelgebirges geboten,
sondern nur deren Hauptzüge angedeutet werden. Die dauernde Niederlassung des
Menschen beginnt hier in der jüngeren S t e i n z e i t , einzelne Steinbeile und Spuren
von Wohngruben fand man besonders auf den Hügeln bei Hötting, eine Steinklinge
fogar am Crlfattel, Spuren von Pfahlbauten am Seefelder See, nicht aber am Achen»
see )̂. V ie l reicher ist im Innta l die fpätere B r o n z e z e i t mit ihren Arnenfeldern
bei Wilten, Völs, Hötting und Mühlau bei Innsbruck, bei Schwaz und Wörg l und
mit Cinzelfunden in Abfam, M i l s , Gnadenwald, Wattens und Stans vertreten. Die
Träger diefer Kultur, die sich in vielfältigen Metallarbeiten und eigenartig verzierten
Tongefäßen kundgibt und bereits geflossene Siedlungen an den erwähnten Orten
hervorgebracht hat, dürften im 2. Jahrtausend vor Christus aus dem Südosten in
unsere Gegend gekommen und illyrischer Abkunft gewesen fein.

Die R ö m e r nannten das Alpengebiet zu beiden Seiten des Brenner R ä t i e n
und seine Bewohner ohne Rücksicht auf ihre sprachliche Zugehörigkeit, ob illyrisch, kel-
tisch oder etruskisch, R ä t e r , unterschieden bei ihnen mehrere Stämme, von welchen
in unserm Gebiet die V r e u n e n oder Vreonen gehaust Habens. Nach ihrer Unter«
werfung unter die Zerrschaft Roms nahmen sie die lateinische Sprache an und bildeten
sie zu einer Abart derselben, der rätoromanischen Sprache um, doch werden auch nach
dem Sturze des weströmischen Reiches die Vreonen als eigener Volksstamm ange-
führt. Spuren an Bauten und Geräten aus der Römerzeit fanden sich besonders in
Wil ten (Veiäiäena damals genannt) und beim Schlosse Martinsbichl bei I i r l ; den
Namen T'erioliL, in welchem Orte im 3. Jahrhundert eine römische Besatzung stand,
bezogen die Gelehrten früher auf das Dorf T i ro l bei Meran, jetzt aber deuten sie ihn
meist auf I i r l und nehmen an, daß dort zur Römerzeit die Reichsstraße den I n n über»
quert habe. Die Beweise für diese letztere Annahme sind allerdings nicht zwingend,
andererseits ist aber auch der Bestand der Innbrücke zu Innsbruck vor dem 12. Jahr-
hundert nicht bestimmt zu erweisen.

Gegen Ende des 6. Jahrhunderts drang der germanische Stamm der V a i w a r e n
oder alten Vaiern unter der Führung seiner Herzöge in das Innta l ein und eroberte
dieses und auch das Cisacktal und das Ctschtal bis Bozen. Die rätoromanische Ve-
völkerung, von den Vaiern als Walchen bezeichnet (siehe oben S. 42), unterwarf sich

') M e n g h i n , Steinzeit in Tirol, Jahrb. für Altertumskunde, Wien 1912; Die prähistor.
Perioden im Inntal in Forsch, zur Gesch. von Tirol, Vd. 16 (1920), S. 9ff. — Srbik in Tir.
heimatbl. 1933, S. 262 f.

)̂ Über die Räter, ihre Abkunft und Sprache und ihre Nomanisierung, fowie über die Nieder»
lassuna der Vaiwaren und damit der Deutschen in den Alpen im allgemeinen verweise ich auf
meine Abhandlung „Der Deutsche Raum in den Alpen und seine Geschichte" in der Zeitschrift
des D. u. Ö. Alpenvereins, Jahrg. 1932, S. 11—28.
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ihrer Herrfchaft, die Vaiern haben sich mit einzelnen Sippen und Verbänden in den
bisherigen Ortschaften niedergelassen und auch neue begründet. Freilich liegen über
die Anfänge diefer Ansiedlung gar keine gleichzeitigen Nachrichten vor, erst mit dem
8. Jahrhundert setzen solche ein. Sie nennen uns von da bis gegen das 11. Iahrhun»
dert erstmals die Siedlungsgemeinden, die heute im Inn ta l bestehen. Ihre Namen
zeigen, wenn sie auch zum Tei l rätischer Wurzel sind, eine Formung, die der althoch-
deutschen Sprache entspricht und daher ihre Übernahme durch eine deutschsprachige Ve-
völkerung andeutet. Da die bajuwarische deutschsprachige Bevölkerung aus ihrem
Hauptgebiet nördlich der Alpen immer wieder neuen Nachschub erhielt, die herrschende
Schichte, die Krieger und Grundherren, der Adel ihr angehörte, hat die deutsche
Sprache die rätoromanische bald ganz verdrängt, zwischen den beiden Volksgruppen
trat eine blutmäßige Verschmelzung ein, in der das D e u t s c h e die bestimmende
Oberhand erhielt. W i r können diesen Vorgang der Eindeutschung des Alpengebietes
am I n n und Cisack und an der oberen Ctfch nur in feinem Endergebnis feststellen, aber
nicht einen bestimmten Zeitabschnitt angeben, in welchem das Rätoromanische im
Innta l völlig erloschen ist. Um 1160 werden hier zwar in einer Urkunde einige Leute
als „Lat in i " bezeichnet, aber es ist fraglich, ob diefes Wor t damals noch eine Sprach«
Zugehörigkeit oder nur einen Beinamen bedeutet hat gleich dem fpäteren im Inn ta l
wie im Cisacktal häufigen Sippennamen „Valch" . Denn es ist dies nicht nur die letzte,
sondern überhaupt die einzige Urkunde, welche für das Inn ta l , und zwar für die Ge»
gend von Telfs diefen Ausdruck „Lat in i " erwähnt).

Die Personen, die in den Urkunden über Güterfchenkungen im Inntale als Zeugen
genannt werden und daher vielfach Grundbesitzer in dieser Gegend gewefen sind, haben
meist R u f n a m e n g e r m a n i s c h e r , deutscher Sprachwurzel. Cs ist dies aller-
dings noch nicht für die Umgangs» und Muttersprache der Träger dieser Namen unbe-
dingt beweisend, aber jedenfalls wird dadurch das überwiegen der deutschen Sprache
in dem ganzen Gebiete angedeutet. Als Beispiel seien hier die Zeugen einer Urkunde
angeführt, die als älteste in den Vrixner Schenkungsbüchern für die Zeit um 900 ein-
getragen und ausdrücklich in Wi l ten (damals Wil t ina) ausgestellt worden ist. Sie
heißen nämlich: hunold, Lanzo, Nuodpret, Cngildeo, Reginheri, Notart, Heinrich,
Graman, Gerho, Niger, Sigilant. Für die Orte auf der nördlichen Seite des I n n
sind aus dieser frühen Zeit weniger Schenkungsurkunden überliefert als für jene auf
der rechten, südlichen Seite. Als um das Jahr 1000 ein Graf Otto dem Kloster Geor-
genberg seine Cigengüter bei Vomp übergab, bezeugen dies folgende Männer: Wolf»
heri, Maz i l i , Wolvolt , Durinch, Nihheri, Cngildio, Walto, Tessilo, Nihperht, Heimo,
Immo, Atto. Die mit dem Gute verbundenen bäuerlichen Leibeigenen heißen: Sala-
man, Rizo, Cgino, Ionzo, Azaman, Odalt, Penno, Oza, Irmingart , Perta, Maht i l t .
Also auch die Cigenleute hatten damals hier durchwegs deutsche Namen und dabei be°
merkt die Urkunde, daß jene Leute in Vomp dasselbe Necht haben, wie die Cigenleute
des Grafen in Abazanes oder Absam. Um das Jahr 1160 schenkt ein Nudigerus de
Abazan dem Kloster Poll ing einen Weingarten und als Zeugen werden genannt Wir»
sardus, M i l o , Fridericus, Solvangus, Heinricus, Gottefridus, Adelbertus 6iaconu3,
Mart inus, Turso, Vadillus, Vivianus und sein Sohn Adelbertus und viele anöere
von Abazan oder Abfam. Demnach waren alfo alle diefe Leute aus Abfam; aber
gerade die beiden letzten Zeugen, von welchen der Vater einen lateinischen und der
Sohn einen deutschen Nufnamen hatte, geben zu bedenken, daß die Namen nicht unbe-
dingt die Muttersprache ihrer Träger anzeigen^).

Ich führe nun die ä l t e s t e n u r k u n d l i c h e n E r w ä h n u n g e n d e r D o r f »

l) Näheres bei S t o l z , Die Ausbreitung des Deutfchtums in Südtirol, Vd.4, S. 154—156.
') Diese Urkunden bei Redlich, ^cta Tirol. 1, S. 1 und S. 19 und Ü4on. Loica Vd. 10, S. 33.
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g e m e i n d en an, die an der linken, nördlichen Seite des Inntales liegen, und zwar
mit der Iahrzahl der Erwähnung und der damaligen Namensform: Cyreola ( I i r l )
799, Hettingen (hötting), Arcelle (Arzl), Nume um 1100, Taurane, Toura (Thaur)
um 800, Abazanes (Absam), Mul les (Mi ls ) um 900, Pauminachircha (Vaumkirchen),
Tervanes (Terfens) um 1080, Fruzens um 1200, Fonapa (Vomp) 930, Viehts, Stan-
nes (Stans), Wistnga 930'). Von diesen Namen sind nur Körting, Mühlau, Vaum-
kirchen, Wiesing, Fiecht sicher deutscher Wurzel, bei Fritzens und Terfens ist dies nicht
ausgeschlossen, alle andern sind aber sicher nicht deutscher, fondern meist urrätischer
oder illyrischer und Arzl (von arx, d. h. Vurg) und vielleicht auch Absam romanischer
Wurzel. Manche dieser Ortsnamen finden wir in andern Gegenden der Alpen, fo
gibt es ein Stans in der Urfchweiz, ein M i l s im Oberinntal bei Imst und ein M u l s
im Sarntal, am Nonsberg in Welschtirol ein Numo und Tora, und hierzu liefert eine
im 13. Jahrhundert niedergeschriebene Legende, daß ein edler Vaier, namens Neme»
dius oder Nomedius, das Schloß Thaur mit vielen Leuten dem Hochstift Trient ge-
schenkt und als Einsiedler am Nonsberg sein Leben beschlossen habe, eine merkwürdige
Beziehung^). Ist also schon in den Namen der Hauptorte die Nachwirkung der vor-
deutschen Besiedlung unverkennbar, so verstärken diesen Eindruck noch die Namen der
Fluren, Waldteile und Weidegebiete, die zu diesen Gemeinden gehören und eben auch
nur zum Tei l deutscher, zum wenn auch geringeren Tei l aber rätifcher und romanischer
herleitung sind.

Als ein auch die anderen Gemeinden kennzeichnendes Muster führe ich solche Flur», Weide»
und Waldnamen aus der Gemeinde Thau r an. Vordeutscher Wurzel sind die Namen Gam»
perl, Gerpans, Gerschaffl, Gerschauer, Ladins, Lung, Marstanz, Masson, Melang, Paradels,
Partscheil, Peifels, Pflider, Pfull, Plan, Planitz, Playen, Pulfrai, Rufen, Quadrell, Schlung,
Schreiß, Traggen, Traten, Treoig. — Namen deutscher Wurzel, die stark in der Mehrzahl
sind: Achsel, Au, Aüele, Aichberg, Albern, Altenburg, Anewandt, Angerl, Anlaß, Vernvach,
Vangertl, Vichl, Vreitwies, Vrunnenfelo, Dornach, Eben, Einfang, Cifenanger, Cssach, Farben»
tat, Falkenwand, Fischbach, Fleischbank, Fuxloch, Fürstenweg, Ganspeunten, Gattern, Gebreite,
Gestöß, Gießen, Graben, Grillenbichl, Grubach, Gspraioach, Guggermauer, Guggenbreiten, hali»
wand, Hanggen, hartlmahd, Haselberg, haslach, hertergasse, Hinterfeld, Hirschtal, hirfchgufel,
Höratacker, Hofanger, hopfgarten, horlach, hühnerbichl, Hundskirchen, Isserbruggen, Kainzen»
wand, Katzenbichl, Kellenburg, Kinzach, Klamm, Klupp, Kößl, Kopfstein, Krautfeld, Kreidenbichl,
Kreutzacker, Kronbichl, Lend, Linden, Loch, Loo, Mairanger, Manteltal, Maiersulz, Meißen»
bichl, Meufpeunten, Mitteregg, Mittenfeld, Mosel, Moos, Muhr, Neurauth, Osterfeld, Peun-
ten, Pflanzgarten, Platten, Prennten, Rappengufl, Rastl, Reise, Richtstatt, Roßanger, Roßtal,
Nottal, Sameregg, St. Mrichsviertel, St. Vigilienfeld, SandäÄer, Eauanger, Scheibe, Schloß,
feld, Schrotland, Echwabental. Schwarzwald, Segenbichl, Spiltennen, Spihacker, Steinach, Stier»
anger, Stockach, TalaÄer, Tieranger, Timmelmaho, Trossen, Voglanger, Vorberg, Wasserfall,
Weglanger, Wegfcheid, Weier, Weinfeld, Widerfchlag, Wiefenfeld, Wildanger, Winkl, Winter»
kiel (kühl), Ieislermahd, Iigelstadel, Iunderkopf, Iwerchmahd u. a. m. (S.Pekny, Die Flur»
namen von Thaur in Tir. Heimat, N. F., Vd. 3, 1930, S. 10 ff.).

Oberhalb I i r l , also schon außerhalb des Bereiches der Karwendelgruppe, bis gegen
Imst liegt aber eine ganze Kette von Ortsnamen auf °ing, wie Inzing, hatting, Po l -
ling, Flaurl ing, Leublfing, Mieming, Wilraming oder Wildermieming, haiming,
diefe Namen sind einer frühen deutschen Einwanderung zuzuschreiben, die entweder
über den Fern oder durch die Scharnitzsenke von Norden her in einem Zuge vorgestoßen
und diese Orte begründet hat.

Alle jene Erwähnungen von Ortschaften finden wir in den Aufzeichnungen, welche

l) Nachweise f. S t o l z , Landesbeschreibung von Tirol, Arch. österr. Gesch., Vd. 107, S. 178,
229, 242, 271, 397.

") Vgl. V o l t e l i n i , Der hl. Romedius usw. in Veröffentl. d. Ferdinandeums, Vd. 8 (1928),
S. 237 ff.
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die geistlichen Stifter über die Schenkung von Gütern durch herzöge, Grafen und an»
dere adelige G r u n d h e r r e n und durch gemeinfreie Grundbesitzer angelegt haben
und die man Schenkungs- oder Traditionsbücher heißt. Diese Güter haben also zum
Zeitpunkte ihrer Übereignung als Wohnstätten bereits bestanden, doch wurden von
den neuen geistlichen Grundherren auf den zugehörigen Gründen auch neue Höfe an»
gelegt. Die G r u n d h e r r e n hielten nur einen Tei l ihres Vodens in eigener Wirt»
schaft, den größeren verliehen sie an freie oder auch leibeigene Bauern gegen Leistung
jährlicher Abgaben und Dienste. Wie schon früher die adeligen Führer der Sippenver»
bände und Ortsgemeinden und die adeligen Grundherren auf den Fortgang der Sied»
lung einen großen Einfluß genommen haben, so auch dann die kirchlichen Grundherren,
sie waren zum wohlverstandenen eigenen Vortei l Anreger der Nodungsarbeit, durch»
geführt haben aber diese die mit dem grundherrlichen Voden belehnten B a u e r n ,
und ihnen ist nicht minder ein sehr großes Verdienst an dieser Kulturarbeit zuzu»
schreiben.

I n den erwähnten Ortschaften auf der linken Seite des Inntales waren nach Angabs
der älteren Traditionsbücher und der Urbare oder Güterverzeichnisse des 13. und
14. Jahrhunderts die bedeutendsten w e l t l i c h e n G r u n d h e r r e n die hier ge»
bietenden Gaugrafen, die Grafen von Andechs, und deren Nechtsnachfolger, die Grafen
und Landesfürsten von T i ro l , ferner deren adelige Dienstmannen, wie die Herren von
Nottenburg, Freundsberg, Thaur u. a. An k i r c h l i c h e n G r u n d h e r r e n treffen
wi r hier besonders begütert das Hochstift Augsburg in Vomp, Thaur und Absam, mit
dem Sitze seiner Verwaltung auf dem „obristen Maierhofe" in Absam; das St i f t
Frauenchiemsee in hötting und Wiesing; das Kloster hohenwart, am untersten I n n
bei Neuburg gelegen, in Thaur, Num und A rz l ; das St i f t Poll ing, bei Weilheim in
Oberbayern gelegen, in Hötting und in der Leutasch; das hochsiift Freising in I i r l
und früher auch in Thaur; das einheimische St i f t Georgenberg zu Stans, Vomp, Ter»
fens, M i l s und im Gnadenwald, auch das St i f t Wi l ten mit einigen Höfen in den
Orten von Hötting bis M i l s ; dort hat im 12. Jahrhundert sogar das St i f t Admont
in der Steiermark vorübergehend Güter befefsen. Auffallenderweise hatte das Hochstift
Vrixen im 13. Jahrhundert im Inn ta l sehr wenig Grundbesitz, obwohl es dort die
kirchliche Obergewalt hatte, manches dürfte es allerdings vorher an die genannten
Stifte Georgenberg und Wil ten abgegeben haben. Auch die Pfarrkirchen haben durch
Stiftung, vielfach erst nach dem 14. Jahrhundert in den zugehörigen Gemeinden grund-
hcrrliche Nechte in großem Umfang erworben. Wie schon diese Aufzählung zeigt, war
diefer Besitz der einzelnen Grundherren in den Ortsgemeinden nicht gefchloffen, fon-
dern durcheinandergemischt oder in S t r e u l a g e^). Cs hat auch die Grundherrschaft
die einheitliche Unterordnung dieser Gemeinden unter die Gewalt der Grafen und
dann der Landesfürsten von T i ro l und unter deren Landgerichte nicht gefchmälert.
Die Vesitzeinheit, welche die Grundherren den Bauern verliehen, hießen in dieser Ge»

i) Belege hiefür: Für den Grundbesitz der Gra fen vonAndechs s. deren Geschichte von
Oefele (1877). S.ölfs.; für jene der Gra fen von T i r o l deren Urbar von 1288, l-ont. ker.
H.u3tl. 45, S. 35—56; für das Kloster h o h e n w a r t ebenda, S. 51 und Urbar von Thaur von
1555; für das Hochstift A u g s b u r g dessen Urbar von 1310, Klon. Loica, Vd.34, S.349 und
Tir Weistümer, Vd. 1, S. 1f.; für F rauen chiemfee dessen ungedruätes Urbar von 1400
(StA. München) und Tusch, Wiesing in Tir. heimatbl. 1930, S. 257; für <P o l l i n g dessen
Urbar von l340 in den Abhandlungen der bayer. Akad. d. Miss., bist. Kl., 9, S. 353; für Geor»
genberg dessen 1874 gedruckte Chronik bes., S. 81 — für den Grundbesitz aller dieser Stifter
siehe auch Jäge r , Gesch. d. Landständ. Verfassung Tirols (1881), Vd. 1, S. 310, 326, 335, 369,
394. — Ein genaues Verzeichnis aller Grundherrschaften, die im Dorfs M i l s einzelne Güter be>
sessen haben, nach dem Steuerkataster von 1775, gibt hocheneggin Tir. Heimat, N. F., Vd. 1
(1928), S. 157, dieses Muster ist bezeichnend für die S t r e u läge und Mischung der Grundherr,
schaften auch in den anderen Dörfern des Inntales.
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gsnd „Lehen" oder „Hube", in alter Zeit meist „Kammerland", ein Ausdruck, dessen
Sinn nicht sicher zu deuten ist. Wenn im Urbar des Amtes Thaur von 1555, f. 147, ge-
sagt wird, daß der Puren» und Rechenhof, die auf einer Hangstufe oberhalb Arzl lie-
gen, als je ein Kammerland zu rechnen seien, so kann man sich eine beiläufige Vorstel-
lung von der Größe dieser Bezeichnung machen.

Einen einheitlichen Überblick über den S t a n d d e r V e s i e d l u n g d e s Inntales
am Schlüsse des frühern Mittelalters vermittelt uns ein Verzeichnis der steuerpflich-
tigen Bewohner, das für alle diese Ortschaften im Jahre 1313 im Auftrage des Lan-
desfürsten von T i ro l ohne Rücksicht auf die grundherrliche Zugehörigkeit angelegt
worden ist. I m allgemeinen sehen wir daraus, daß damals, um das Jahr 1300, die
Zahl der bäuerlichen Vefitzeinheiten, also der häufer, in diefen Orten nur etwa ein
Dri t tel oder etwas mehr ausmacht als zu Anfang des 19. Jahrhunderts^). Wenn
man auch annimmt, daß die bäuerlichen Vesitzeinheiten um 1300 etwas größer gewesen
sind, also auch die darauf häufenden Personen etwas zahlreicher als später, so ergibt
sich doch, daß die bäuerliche Bevölkerung in der Zwischenzeit sich mindestens verdoppelt
hat. Cs ist eben im Laufe der Jahrhunderte immer wieder neues Land in den Auen der
Talebene und an den untern Abhängen der Berge gerodet und dadurch der Nahrungs-
spielraum innerhalb der einzelnen Gemeinden und damit die Bevölkerungszahl ver-
größert worden. So ist die Au am I n n zwischen Arzl und Thaur, wie uns genaue
Flußverbauungskarten aus dem Jahre 1746 belehren, damals noch zum größeren
Teile im Urzustände, von Erlengehölz, Riedgras, Sumpf und Wasseradern bedeckt ge-
wesen, erst nachher ist sie zur Gänze in Felder umgewandelt worden und ähnlich war
es auch mit der Au in Hötting. Von den höheren Gehängen ist z. V . der Scheibenbichl
bei Arzl bis zum Mühlauer Bach erst im Jahre 1610 zum Reuten oder Roden ausge-
teilt worden, das Aichat, bisher eine Gemeinweide bei Absam und M i l s im Jahre
14392).

Die L a n d w i r t s c h a f t hat in diefem Gebiete gleichmäßig Viehzucht und Acker-
bau umfaßt. Die trockenen Schuttkegelflächen waren für den Ackerbau, die etwas tie-
feren Lagen gegen den I n n zu für Wiesen besonders geeignet, übrigens hat man auch
hier in älterer Zeit für die künstliche Bewässerung der Fluren weit besser gesorgt als
heute, die Gemeinde Rum hatte z. V . laut ihres Weistums von 1500 das Recht, vom
Wurmbach bei seinem Ursprung in der Mühlauer Klamm quer über den Verghang
auf ihre Felder ein offenes Gerinne zu leiten, das nun fchon feit längerem nicht mehr
eingehalten wird. Der Ackerbau erstreckte sich in alter Zeit hauptfächlich auf Roggen
und Gerste, Weizen t r i t t erst feit dem 15. Jahrhundert in stärkerem Ausmaße hinzu.
Hirse, die früher hier auch gebaut wurde, verschwindet später, ebenso der Buchweizen
oder schwarze Plenten, dafür breitet sich um so stärker seit 1600 der Ma is oder Türken
aus, dessen Felder für das Innta l zwifchen Telfs und Ienbach so bezeichnend sind.
G e m ü s e - und O b s t g ä r t e n gedeihen nicht nur heute in diesen Lagen sehr gut,
sondern auch schon früher. I m alten Weistum von Rum aus der Zeit um 1500 wird
für den Schutz „der Pirnpaum, Opflpaum und Kerschpaum" und deren Früchte eine
eigene Bestimmung getroffen. Aber auch der W e i n b a u hatte hier in früherer Zeit
eine ziemliche Heimstätte. Ausdrücklich erwähnt werden seit dem 13. Jahrhundert
Weingärten bei I i r l , Fragenstein und Martinsbichl, bei Hötting, Thauer und Hall,
sie lagen an den warmen trockenen Leiten, die sich am untersten Hang dort überall hin-
ziehen^). Seit dem 17. Jahrhundert werden aber diese Rebengärten am Fuß des Kar»

1) Dieses Steuerverzeichnis ist enthalten im Cod. 107, StA. Innsbr., die Namen der Orte in
denselben siehe auch S t o l z , Landesbeschreibung, S. 188, 233 und 250.

2) Staatsarchiv Innsbruck, Karten Nr . 153 und 453; Oberjäaermeisteramt, Mischlinasbuch
S. 150 f., 20—70; Archwberichte 3, Nr . 479.

') S t o l z , Gesch. d. Landwirtschaft in T i ro l , in T i r . Heimat, N . F., V d . 3 (1930), S. 115 f. u. 132 f.
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wendels aufgelassen und nur einige Blumen erinnern dort noch an eine Weinberg-
flora. Wenn das Kloster Georgenberg aus den Dörfern des Inntales von Thaur bis
Münster jährlich eine erhebliche Zahl von Fudern Wein als Grundzins bezogen hat,
so wäre dennoch der Schluß, daß der Weinbau sich geschlossen über das ganze Tal aus-
gedehnt habe, voreilig. Denn als es im Jahre 1424 wegen dieses Weinbezuges zu einem
Streite kam, hat man sich an den Nichter und Stadtrat von Meran um eine Feststel-
lung, wieviel Wein alljährlich an Georgenberg geliefert werde, gewendet^). Das zeigt
wohl deutlich, daß aus Südtirol jener I inswein von den Inntaler Grundholden des
Stiftes in Südtirol eingekauft worden ist, wohl gegen Erzeugnisse ihrer Viehwirt-
schaft. Ein Weingarttal gibt es auch in einer Höhe von über 1200 /n an der Nordfeite
des Gleirschtales, im Iagdbuch des K. Max heißt es Weinrebtal und Weinrebberg.
Wegen der Lage ist unmöglich anzunehmen, daß dort Wein gebaut worden ist. Ent-
weder kommt der Name daher, daß dort eine der Weinrebe ähnliche Schlingpflanze
verbreitet war oder daß die Weide und Waldnutzung dortfelbst in dauernder Verbin-
dung mit einem Gute in I i r l bestanden hat, wo ja einstmals Wein gebaut worden ist.

Über die C r n ä h r u n g d e r Bauern in dieser Gegend erhalten wir frühen Aufschluß
aus einer Aufzeichnung, die um 1400 im Kloster Georgenberg über dessen Verpflichtung
gegenüber den Leuten aus Achenkirchen gemacht wurde, wenn sie alljährlich zur Holz-
arbeit dorthin gerufen wurden. Sie follten demnach erhalten am Morgen Mus und
Milch, am Mi t tag gekochte Gerste und Milch, am Nachmittag Bohnen und Milch und
am Abend Kraut und Käsesuppe. Fleisch alfo bekamen sie keines und fo dürfte es auch
sonst an den Werktagen gewefen fein. Daß man aber bei besonderen Gelegenheiten auch
ein anderes Cssen kannte, zeigt die Bestimmung, wie „die Kirchferter", die Vertreter
und Angehörigen der Gemeinden, die alljährlich zum Kloster kamen und dort ihre Ga-
ben überreichten, zu speisen seien: abends „Suppfleifch, Kraut und Fleisch darauf und
Gerste", an Fasttagen statt des Fleisches Cier und Pfantzl (Pfannkuchen) und dazu
Wein und am nächsten Morgen ebenso. 5lm Ostern machte man im Kloster die soge-
nannten Käsfladen, die aus geriebenem Käfe, Cier und Semmeln mit Zusatz von Fei-
gen, Mandeln und Weinbeeren, alfo offenbar ein Leckerbissen, von dem auch jene
Achentaler Leute einige bekamen, ferner ein Stück geräuchertes Nindfleisch und Cier,
alles geweiht^).

D i e S i e d l u n g e n a u f den Hangs tu fen der südlichen
K a r w e n d e l k e t t e n

Das Innta l hat auf beiden Seiten rund 300—400/n über der Talsohle Längs-
Hangstufen (Terrassen) von wechselnder Breite, Mittelgebirge, wie man sie auch in
der Stadt nennt, und so auch auf seiner Karwendelseite. Da sie rückwärts an den hohen
Wal l der Hauptkette des Gebirges angelehnt sind, haben sie trotz ihrer bedeutenden
Höhenlage über dem Meere (800—1000 m) ein verhältnismäßig warmes Klima. Das
trifft besonders für die nach Süden ausgelegte Karwendelflanke zu, aber hier find diese
Hangstufen meist nicht so gleichmäßig breit und auch nicht so reich von Wasseradern
durchzogen, daß sie ganzen Dorfmarken Naum bieten, wie die Hangstufen auf der Ar-
gebirgsfeite füdlich von Innsbruck, oder auch auf der Südseite des Wettersteingebirges
die Mieminger Fläche, wohl aber ermöglichen sie die Anlage von Cinzelhöfen.

Die größte Hangstufe auf der Karwendelfeite ist der G n a d e n w a l d am Fuße
der Vettelwurfkette. Die Schenkung von Gütern zu Walda und Oista an das Hochstift
Vrixen im Jahre 1070 bezieht sich eher auf Wald und Osten bei Imst als auf die vor»

l) Pockstaller, Chronik von Georgenberg, S. 64, 81 und 87.
') Chronik von Georgenberg, S. 90—95.
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genannte Gegend. Da aber um 1085 Höfe auf dem „nion3 Zupra 'lervaneg", dem Verg
ober Terfens, erwähnt werden, ist eine gewisse Besiedlung dieser Hangstufe fchon für
jene Zeit nachgewiesen. Durch Schenkung von Adeligen erhielt das Kloster G e o r »
g e n b e r g i m Jahre 1277 damals bereits bestehende Schwaigen auf dem Walde zu
Sinkmos, Oberaichberg, Iehenthof und Umlberg. Ein Gerichtsspruch vom Jahre 1319
trug der „Paurschaft auf dem Walde", die damit als Gemeindeverband erscheint, über
Klage des Abtes von Georgenberg auf, seinen Hof zu Sinkmos nicht zu besteuern. Die
stärkste Grundherrfchaft war aber dort wie im benachbarten Abfam und Vomp das
Hochstift A u g s b u r g , es hatte laut seines Arbares von 1300 „ in dem Wa l t " acht
Lehen, nämlich in dem Marpach, Puhele, Laimgrube und das Iudenlehen, ferner zwei
Kammerlande zu Schlegelsbach^). Diese einzelnen Höfe bildeten laut des Steuerver-
zeichnisses von 1315 „die Gemain uf dem W a l d e " , es waren 22 Haushaltungen,
deren Vorstände damals hießen: „Seibot von Marchpach, Chonrad daselben, Cpple der
Vreude, Gebhart der Nesche, Christa« der Vreude, Heinrich Matscherer, Cngelmar uf
dem Aigen, Chonrad der Puhler und fein gemainer, Chonrad der Jude, Ulrich der
Tehfer, Heinrich in dem Vach und fein gemainerin, hainrich derPuocher, Cngelmar der
huober, Seifr i t der Sinchmoser, diu Iehenthoverin, Walchun der Puochner, Chonrat
der Streune, Chonrat der Ule, Cngelmar uf der Träte, Chonrat der Chirchner und fein
gemainer, Gerweich der Ligoede, Ulrich der Sl iht, Cngelmar der Chrampuhler, Chri-
sta« von Laimgruobe." Vei vielen dieser Namen sehen wir die Bildung des Sippen»
namens aus einem Hofnamen mittels der Endsilbe °er bereits vollzogen. Einige Ein-
zelhöse auf der Ostseite der Gnadenwalder Hochfläche werden 1315 als Zubehör der
Gemeinde T e r f e n s angeführt, nämlich vier von Slegelspach (Schlegelsbach), einer
von Grueb, Lehen und hunteker, heute hundegger^). Diese Höfe, sowie jene zu Mar-
bach und am Amml» oder Ummlberg gehören auch heute noch zur Talgemeinde Terfens
und nicht zur Gemeinde Gnadenwald.

Laut des Steuerkatasters von 1775 gab es in der Gemeinde W a l d 46 einzelne
Bauerngüter oder Höfe mit eigenem Haus und Feldern und davon waren 16 der
Grundherrschaft nach dem hochstifte Augsburg bzw. dessen Obristmaierhofe zu Absam
untergeben, 14 dem landesfürstlichen Pflegamt Thaur, 6 der St.-Michaels.Kirche im
Wald , 4 der Kirche zu Vomp, 3 dem Herrn v. Weinhart, keines aber dem St i f t Geor°
genberg, dieses dürfte feinen dortigen Besitz inzwischen an jene Ortskirchen abgetreten
haben. Die Namen dieser einzelnen Höfe werden aber in dem Kataster ausnahmsweise
nicht angeführt, fondern nur die Namen ihrer Besitzer, wohl aber in den Urbaren des
Pflegamtes Thaur und des augsburgifchenObristmaierhofes aus dem 16. bis 18. Jahr«
hundert. I n den letzteren erscheint auch zum erstenmal um 1770 die Bezeichnung
„G n a d e n w a l d " , die aber anscheinend nicht auf eine Wallfahrt sich bezieht, son-
dern daraus, daß das landesfürstliche Waldmeisteramt dort gelegene Waldstücke an
Angestellte der Saline zur Nutznießung vergeben hat.

Gnadenwald ist die Heimat des aus der Geschichte des Jahres 1809 berühmten Anführers der
Tiroler Schützen, IosefEpeckbacher. Über die Herkunft dieses Sippennamens schwebt aber
ein gewisses Dunkel. Unter den vom 13. bis 18. Jahrhundert genannten Höfen auf dem Wald
kommt nämlich der Name „Speckbach" oder Speck nicht vor. I m Urbar der Pflege Thaur von
1580 werden aber als Besitzer des damals bereits in zwei Haushaltungen aufgeteilten Gutes
Laimgrube, das der Grundherrschaft des Hochstiftes Augsburg unterstand und schon in seinem
Urbar von 1300 genannt wird, ein Georg Laimgruber und Michael Speckbacher angeführt, aber
schon früher, nämlich 1502, ein Hans Spesbacher auf dem Wald als Besitzer eines Vergmahdes
dortselbst'). Das ist die erste Erwähnung dieses Namens in Gnadenwald und von da ab erschei»

l) ä.cta ' l irol, Bd. 1, Nr. 270 und 393. Chronik von Georgenberg, S. 33. — S t o l z , Schwaig.
Höfe, S. 33; klon. Loica. Bd. 34/2, S. 359—361.

-) S t o l z , Landesbeschreibung, S. 229 und 233. Staatsarchiv Innsbruck, Cod. 107, fol. 12 u. f.
') Archivberichte aus Tirol, Bd. 3, S. 13.
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nen Angehörige der Familie Speckbacher in den Urbaren des Hochstiftes Augsburg im Besitze
der beiden Güter in der Laimgrube, ebenso im Kataster von 1775, aber ohne Nennung des Hof.
namens. Dort kam der spätere Freiheitsheld im Jahre 1767 zur Welt und wuchs heran, in den
benachbarten Bergen des Karwendels bis hinaus zur Landesgrenze betätigte er sich als verwege»
ner Wildschütz und lernte dabei den Gebrauch der Waffen und das Vertrauen auf die eigene
Kraft. Dann erwarb er durch Heirat den Schmiedererhof bei Ninn auf dem jenseitigen Mittel»
gebirge des Inntales. Erst seit 1800 erscheint für diefe ehemals Laimgrube genannten Höfe die
Bezeichnung der obere und untereSpöck. Nun bedeutet aber Laim und Speck dasselbe, näm»
lich Lehm oder fette Crde, und fo ist es möglich, daß beide Namen sich schon seit langem auf die«
felbe Ortlichkeit bezogen haben, ein Bach war auch in der Nähe. Sonst müßte man annehmen,
daß die Träger des Namens SpeÄbacher spätestens also im 16. Jahrhundert in den Gnadenwald
von anderswoher gekommen und nach ihrem Namen dann der Hof in der Laimgrube umbenannt
worden fei. Das Speckkar im Halltal, das auf Anichs Karte um 1770 erwähnt wird, hat feinen
Namen wohl auch daher, daß die an diefem Berg gelegene Alm, „die Galtalm Kar unter dem
Petelwurf", wie sie in Urkunden von 1617 und 1625 genannt wird, dem Michel SpeÄbacher auf
dem Wald und dann feinen Erben gehört hat^). Einen SpeÄbichl gibt es auch bei hötting, im
Urbar der dortigen Kirche von 1365 „an der Specke" genannt, und auch hier tritt lehmiger Boden
auf. Einen „SpeÄbach" finde ich allerdings nicht im Gnadenwald, wohl aber im Arztal, einem
Seitental des Wipptales, aber in einer Gegend, die knapp über dem oberen Nand der Dauer»
fiedlung liegt, fo daß die Abstammung des Geschlechtes Speckbacher von dorther doch nicht ganz
sicher behauptet werden kann.

Auf der hangstufe oberhalb Vomp, am Eingang ins Vomperloch, am „ V o m p e r
V e r g e " , hatte das Hochstift Augsburg laut seines Arbares von 1300 grundherr-
lichen Besitz mit mehreren Kammerlanden und Lehen, ebenso wie unten im Dorfs
^Vomp. Das Steuerverzeichnis von 1315 führt unter der Überschrift „die ab dem Vom-
Ler Perge" eine große Liste von Gutsbesitzern an, es ist das nur so zu erklären, daß jene
im Dorfe Vomp ihren hauptteil bilden. Auch nach dem Steuerkataster von 1747 war
das Hochstift Augsburg auf dem Vomperberg mit zehn Gütern die vorwiegende Grund»
Herrschaft, vier gehörten der Sebastianibruderschaft in Vomp, zwei dem Spital in
Schwaz und nur eines dem benachbarten Kloster Georgenberg. Dafür unterstanden
diesem grundherrlich fast alle Güter auf der hangstufe oberhalb F i e c h t und S t a n s ,
nämlich Eggen, Weng und Bauhof am linken und Noßweid und Heuberg auf der rech-
ten Seite des Stallentales, nur den Hof Durach hat das Kloster später an das Schloß
Tratzberg abgegeben, hauenperg und Durach werden erstmals im Steuerverzeichnis
hon 1315 sowie um 1400 erwähnt^). Während hier die Namen der Höfe seit alters
gleich geblieben sind, lauten sie am Vomperberg heute meist anders als noch im 18. Jahr-
hundert. Laut des Katasters von 1747 hießen die dortigen Güter nämlich hueben, Wies-
taler, Steirer, Hupfen, harter, Baumeister, Klocker, Ganslinger, Schroten, Kiechl, Lechen,
Aigen, Mitterlehen, Unter- und Oberschafhausen, Nieder und Unterauslaß. Vor einigen
Jahren hat hier am Vomperberg eine ausländische theosophische Gemeinschaft eine Nieder-
lassung, bestehend aus einem Versammlungshaus und mehreren Wohnhäusern, errichtet.

Die Solsteinkette hat nur kleinere Talleisten, die den Innsbrucker Ausflüglern wohl
bekannte Cinzelhöfe tragen: Oberhalb T h a u r liegt der S c h l o ß h o f und der
G a r z a n h o f , erstmals um 1300 erwähnt und grundherrlich zum Schlosse Thaur
gehörig. Oberhalb A r z l der Hof auf P u r e n , er gehörte um 1280 grundherrlich
dem landesfürstlichen Urbaramte, wurde dann dem Kloster Wi l ten geschenkt und im
15. Jahrhundert durch einen zweiten Hof vermehrt, der nach seinem damaligen I n °
Haber Hans Noch später N e c h e n h o f heißt^). Umgekehrt ist nach dem Purenhof

1) W ie vorige Anmerkung.
H S t o l z , Landesbefchreibung, S . 229 und 233; Alon. Loica, 34/2, S.360. — Chronik von

Georgenberg, S. 83 und dessen Urbar von 1380.
2) S t o l z , Schwaighöfe, S.47; Landesbeschreibung, S . 250. — Urbar von 1288, I i n g e r l e ,

S . 50; T i r . Weist . 1, S . 220; Urbare d. K l . Wi l ten.
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eine weit verzweigte Familie Purner benannt. Diese Höfe sind also schon im 13. Jahr«
hundert als grundherrliche Rodungen im Gemeindewald entstanden.

Jung ist hingegen die Siedlung auf den Anhöhen oberhalb h ö t t i n g . I m Jahre
1616 wurde dort ober dem Grauenstein, der auf der Grenze zwischen hötting und Arzt
ober der Weiherburg liegt, eine sogenannte Vogelhütte erbaut, wie solche vielfach auf
den Anhöhen um Innsbruck standen, das war ein kleines Haus mit der Berechtigung
zum Vogelfang. Um das Jahr 1840 machte dort ein Herr v. Attlmayr, Besitzer der
Weiherburg, eine größere Rodung im Wald und benannte das Haus nach einer neu
gefundenen Quelle „ M a r i a b r u n n " , der Volkswitz belegte es aber mit dem Namen
„ H u n g e r b u r g " , entweder weil die dortigen Felder nur wenig Ertrag hatten oder
das dort eröffnete einfache Wirtshaus dementsprechend war^). Cs genügte immerhin so
manche Jahrzehnte dem Bedarf, als um das Jahr 1905 unternehmende Leute die gün°
füge Lage für Crholungs» und Ausflugszwecke entdeckten, eine Drahtfeilbahn schuf
die kurze Verbindung mit der Stadt und es erstand hier besonders nach 1920 eine
ganz neue Ortschaft von Gasthöfen und Landhäufern, der aber der Name Hunger-
burg geblieben ist. hier ist auch die Talstation für die im Jahre 1928 erbaute Haseln
kar» oder Nordkettenbahn, die einzige Seilschwebebahn auf einen Gipfel des Kar-
wendels. heute hat das Gelände der Hungerburg bis zum Grammart 67 Häuser mit
280 ständigen Einwohnern, sowie eine neue geräumige Kirche.

Auch der weiter östlich gelegene G r a m m a r t b o d e n , eine alte Weideflur, er-
hielt erst feit 1905 ein Wirtshaus. Der P l a n ö t z s n h o f ist trotz seines romanischen
Namens, der sich eben auch auf einen ebenen Weideplatz bezogen hat, nicht sehr alt,
sondern erst um 1600 gebaut worden^) und dem Hofbauamt grundhörig, ebenso der
Plattenhof und Lippentaler in der Nähe. Der am Fuß des hechenberges gelegene
Ke rschbuchho f ist wieder viel älter, 1331 schenkte Wernlein von hötting den
Hof zu Gerspuoch dem Kloster Wilten. Die Höfe weiter unten am Waldrands, näm-
lich h a r d und K r a n e w i t t e n tragen ebenfalls deutfche Waldrodungsnamen. I n
„Harde" hatte das Kloster Polling laut einer Urkunde von 1298 und seines Arbars
von 1340 einen Schwaighof, der später an das St i f t Wil ten übergegangen ist. Dieses
und die ihm angegliederte Pfarrkirche zu hötting besahen laut des Urbares der letz-
teren von 1367 zu harde fünf Höfe, die sie als Grundherrschaft weiter vergaben. Die»
felben werden fpäter und heute nach einer kleinen Kirche, die dort auch schon im
14. Jahrhundert bestanden hat, „ A l l e r h e i l i g e n h ö f e " genannt, heute auch eine
Haltestelle der Karwendelbahn, von welcher aus der Weg zu den Solsteinhütten der
Sektion Magdeburg geht. Nur der am weitesten nach Westen liegende Hof heißt heute
noch harterhof. An diefen fchließt dann der Weiler Kranewitten an, 1402 erwähnt
„als Gut ze harde gelegen zu Platten in dem Krembittach". Das hier befindliche
Gasthaus zu Kranebitten bestand jedenfalls schon im 17. Jahrhundert, hier wurde der
Pr ior von Füssen von der Gemeinde hötting feierlich begrüßt, als er über deren Bit te
im Jahre 1678 mit dem Stabe des hl. Magnus zur Vertreibung der Maikäfer her-
gereist ist3).

Die hangstufen oberhalb I i r l erhielten erst feit der Erbauung der Karwendelbahn
und ihrer Station h o c h z i r l und der staatlichen Lungenheilstätte nach 1910 die ersten
Häuser. Al t , nämlich schon seit dem 12. Jahrhundert nachzuweisen, sind aber die Höfe
z u L e i t e n a m Aufstieg der Scharnitzstraße ober Z i r l (siehe oben S. 46).

i) S t o l z , Landesbefchreibung, S. 252.
H S t o l z , Gesch. Folgerungen aus Hosnamen, Zeitschrift für Ortsnamenforschung, Vd. 7

(1931), S. 74.
') Schuler, St. Korbiman und die Kirche zu hart (1928). — h ö r t n a g l , Ynnsprugg (1932),

S. 62.
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D i e S t ä d t e am S ü d f u ß e des K a r w e n d e l

I n noch höherem Grade als die Landwirtschaft hat auch hier zur Vevölkerungszu»
nähme das Aufkommen der felbständigen Gewerbetätigkeit — Handwerk, Handel und
Verkehr und Bergbau — geführt. Seit etwa 1260 wurde das Salzfudwerk, das bisher
ober dem Dorfe Thaur am Ausgang des Halltales gestanden war, unmittelbar an den
Innf luß verlegt, und hier erstand auch ein wichtiger Anlegeplatz, eine Lände für den
Schiffsverkehr auf dem I n n in Verbindung mit der Landstraße über den Brenner.
Um 1280 wird erstmals an diesem Ufergelände, das bisher zu der am Schuttkegel des
Halltales gelegenen alten Ortschaft Absam gehört hat, der M a r k t h a l l erwähnt
und 1304 wird dieser mit dem Necht der etwas älteren und nur zwei Stunden entfern-
ten Stadt Innsbruck ebenfalls zur S t a d t erhoben; in wirtfchaftlicher Hinsicht ist
Hall bis ins 16. Jahrhundert der Landeshauptstadt mindestens ebenbürtig gewesen.
Abgesehen vom Salzhandel war hier der Stapelplatz für das Getreide, das den I n n
aufwärts aus Bayern und Osterreich für den Bedarf des ganzen Landes T i ro l einge-
führt wurde. Die Eisenbahn, erbaut 1858, hat den Schiffsverkehr lahmgelegt, aber
schon seit dem 16. Jahrhundert ist Hall gegenüber dem rascheren Wachstum der Lan-
deshauptstadt immer mehr zurückgeblieben. Nur die Saline hat ihren Bestand ge-
wahrt, öffentliche Heil» und Pflegeanstalten sind seit 1830 dazugekommen, aber erst
in letzter Zeit ist die Stadt in zielbewußter Weise daran gegangen, die natürliche Sole
des Salzberges, sowie die milde und landschaftlich fchöne Lage an der Südwand des
Karwendels zum Aufbau eines Kurortes auszuwerten. Übrigens haben seit jeher auch
in den alten Landgemeinden der Nachbarschaft Thauer, Absam und M i l s ganze Fa-
milien von Berg- und Salzarbeitern ihren dauernden Wohnsitz gehabt.

Das Gegenstück zu Hall nach Lage und Geschichte ist Schwaz . Der Ort , schon um
900 als Suates erwähnt, wurde der Mittelpunkt eines für seine Zeit, das 15. und
16. Jahrhundert, ungemein ergiebigen Kupfer» und Silberbergbaues; dessen Lager»
statten befanden sich aber jenseits des Inns im Schiefergebirge, ebenso wie die Markt-
gemeinde Schwaz selbst. Durch den Nückgang des Bergwerkes seit dem 17. Jahrhun-
dert selbst zum Stillstand verurteilt, ist Schwaz im Kriegsjahre 1809 durch einen
Brand zum größten Teile vernichtet worden und hat sich erst allmählich wieder erholt.
Die Errichtung einer staatlichen Tabakfabrik im Jahre 1827 konnte für den schließlich
ganz aufhörenden Bergbau nur einen befchränkten Ersatz bieten, dennoch hat Schwaz
im Jahre 1899 die Erhebung zur Stadt erhalten, sie zählt heute bei 7800 Einwohner,
nur um 500 weniger als Hall.

I e n b a c h , Uenpach um 1300 als Weiler der benachbarten alten Dorfgemeinde
Wiesing erstmals genannt, erwuchs seit dem 15. Jahrhundert infolge seiner Hütten-
werke und Schmieden und seiner Lage als Ausgangspunkt ins Achental zu einer felb-
ständigen Gemeinde, die die Muttergemeinde Wiesing an Bevölkerungszahl dann
überflügelt hat. I m Jahre 1427 hatten beide noch beinahe gleichviel Häufer, nämlich
Ienbach 33 und Wiesing 38, im Jahre 1840 zählte Ienbach 940, Wiesing 500 Einwoh-
ner, gegenwärtig Ienbach 2300, Wiesing blieb gleich. Abgesehen von der Industrie
gewann Ienbach auch weiterhin durch den Verkehr, hier zweigt von der Hauptlinie
die Eisenbahn in das I i l le r ta l und die Zahnradbahn in das Achental ab.

Auch M ü h l a u bei Innsbruck, um 1280 Muelaenne und 1315 Mule in genannt,
gehörte damals mit Arzl zu einer Gemeinde und verdankt seine erste Anlage, wie der
Name sagt, den Mühlen, die die Wasserkraft des hier von der Mergelzone der Nord-
kette herabstürzenden Wurmbaches aufgesucht hatten. I m 15. Jahrhundert wurden aus
demfelben Grunde hier Waffenschmieden, Plattnereien zur Herstellung von Harnischen
und Crzgießereien von großem Nufe errichtet, auch gegenwärtig ist hier noch die
größte Getreidemühle des Inntales und Lodenfabrik. Doch hat sich in letzter Zeit
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Mühlau gleich hötting, dank seiner günstigen Sonnenlage, auch als Gartenvorort der
Landeshauptstadt stark vergrößert.

Lag der Kern der alten Land sied elgemeind e hötting auf der Karwendelseite im
Gehänge etwas oberhalb des I n n , so bildete sich knapp an dessen, hier schmalem Ufer,
wo eine Fähre und dann feit etwa 1150 eine B r ü c k e ü b e r den I n n führte, die
erste Marktsiedlung. Der alte Römerort V e l d i d e n a und die deutsche Dorfsied-
lung Wil t ina, später W i l t e n und das geistliche Sti f t , die schon bald nach der Völ -
kerwanderung an der Stelle Veldidenas erstanden, lagen gegenüber auf der rechten
Seite des I nn , aber von ihm durch eine breite Au getrennt. I n dieser Richtung suchte
auch der junge Markt seine Erweiterung, knapp an der Innbrücke, aber auf dem
rechten Ufer wurde von den Grafen von Andechs im Jahre 1180 ein neuer Markt
begründet, der alsbald „ I n e s p r u k e " heißt und 1239 das Stadtrecht erhielt. Die
Verkehrslage begünstigte den weiteren Aufschwung von Innsbruck und besonders
dann der Umstand, daß es um 1420 zur Hauptstadt des Landes T i ro l und der öster-
reichischen Vorlande in Schwaben und Elsaß gemacht wurde. Den eigenen landesfürst-
lichen Hof hat Innsbruck 1665 zwar verloren, auch ist es seit 1750 nur mehr Haupt-
stadt für T i ro l und Vorarlberg, dafür hat es 1678 eine Universität erhalten. Wie da-
mals fo blieb auch später seit dem 18. und 19. Jahrhundert die breite Schwemmfläche
der S i l l am rechten Innufer das Ausdehnungsgebiet für die Stadt, hier konnten auch
allein die Cifenbahnanlagen für den Knotenpunkt zweier Weltverkehrslinien, nämlich
der Brenner» und Arlbergbahn, sowie der Karwendelbahn Raum finden.

Der allgemeine wirtfchaftliche Aufschwung seit der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun-
derts hat wie überall die größeren Zentren und fo auch hier im Innta l die bisherige
Hauptstadt besonders ergriffen, Innsbruck und die nächstgelegenen Dörfer, heute Vor-
orte der Stadt, zählten um das Jahr 1550 bei 7000, um 1850 bei 17 000 und heute bei
70 000 Einwohner, ihre Zahl hat sich also in dieser Zeit verzehnfacht. Erst in der letzten
Zeit sind auch auf der linken Seite des Inn , auf den sonnigen Abhängen von Mühlau
und hötting größere Wohnviertel in offener Bauweise entstanden. Füllt so heute
Innsbruck das ganze Mündungsbecken des Si l l - in das Innta l aus, so umranden auch
heute wie einst über grünen Vorbergen und hängen auf drei Seiten graue Felshäup-
ter das B i ld der Stadt, nordwärts Karwendel vom Solstein über Vrandjoch und
Frauhütt zum Vettelwurf, südwärts Saile und Serles von den Stubaier Kalkbergen
und nur auf einer Seite die rundlichen Urgebirgsformen des Patscherkofel und Glun»
gezer. Die nächsten der Stadt in der Luftlinie sind jedoch jene Karwendelberge, sie
geben ihrer Lage die kennzeichnende Eigenart.

B u r g e n und K lös ter

Zu den bäuerlichen Siedlungen, Dörfern und Höfen, und zu den Städten kommen
als besondere Kennzeichen des Mittelalters und von diesem aus auch in unsere Zeit
hineindauernd die Burgen und Klöster. W i r finden solche auch in den Randgebieten
des Karwendels.

Sogenannte Wall- oder Fluchtburgen sind besonders in Südtirol bereits aus vor-
geschichtlicher und römischer Zeit bekannt, auf Vorfprüngen, die zur Verteidigung be-
sonders geeignet waren, haben schon die alten Räter Ringwälle angelegt, in die sie
sich bei Feindesnot aus ihren offenen Siedlungen zurückzogen. Auf solchen und anderen
günstig gelegenen Stellen haben dann seit dem 12. Jahrhundert die Grafen und B i -
schöfe zur Sicherung ihrer Landesgewalt nach innen und außen gemauerte Burgen an-
legen lassen und ihren ritterlichen Lehensleutsn zur Verteidigung und zugleich als
dauernden Wohnsitz, sowie als Amtssitz der Landgerichte verliehen, über welche in
ihrem Auftrage einzelne dieser Lehensträger geboten. Die adeligen Geschlechter haben
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sich dann nach diesen Burgen benannt. Die starke Landesgewalt, die die Grafen von
Ti ro l schon seit 1250 ausgebildet, hielt diese adeligen Vurgenbesitzer in straffer Ab-
hängigkeit und verhinderte — von kurzen Zeiten der Schwäche des Landesfürstentums
abgesehen — daß in T i ro l die Burgen zu dauernden Stützpunkten des adeligen Faust»
rechtes oder gar des Raubrittertums geworden sind wie in anderen Gegenden, wo eine
überragende Landesgewalt gefehlt hat.

Auf der Südfeite des Karwendels, an feinen untersten Abstürzen gegen das Innta l ,
etwa 200 m über der Talsohle, lagen mehrere solche Burgen, deren Bestand unter der
Landeshoheit der Grafen von Andechs und dann jener von T i ro l feit dem 12. und
13. Jahrhundert urkundlich nachzuweisen ist. Sie sind selbst sehr malerisch anzusehen
und bieten von sich aus einen noch schöneren Rundblick. So das Schloß T h a u r , am
vorder« Rande einer Hangleiste, Sitz eines Landgerichtes und einst ein landesfürst»
liches Hauptfchloß, jetzt die Mauerreste unter Waldbäumen versteckt. Nichtig in die
Kalkfelsen hineingebaut sind F r a g e n st e i n oberhalb I i r l , heute zwei stattliche
Ruinentürme ober der I i r l e r Klamm und daher dürften die adeligen Herren von
Klammertor, die früher in dieser Gegend genannt werden, sich auf Fragenstein bezie-
hen. M a r t i n s b e r g , auch ein alter, wenn auch kleinerer Vurgsitz, auf einem Fels-
buckel zwischen dem I n n und der Martinswand, als natürliche Straßensperre der
hier vorbeiführenden Landstraße schon zur Römerzeit befestigt, in unserer Zeit in
eine klösterliche Lehranstalt umgewandelt. T r a t z b e r g oberhalb Ienbach, auch
später als Besitz der Grafen von Tannenberg und von Cnzenberg in gutem Bau-
zustande erhalten, ist ebenso prächtig von außen anzusehen wie im Innern reich
an eigenartigen Kunstwerken ausgestattet. S c h l o ß b e r g bei Seefeld, die Grenz-
feste des Landes T i ro l im Norden vom 13. bis 15. Jahrhundert, ist heute dem Erd-
boden gleiche).

Das sind die alten Burgen unserer Gegend. Den Ansitz S i g m u n d s l u s t bei
Vomp hat der Landesfürst gleichen Namens um 1460 erbaut, wohl im Hinblick auf
nahe Jagd- und Fischereireviere. Erst im 15., 16. und 17. Jahrhundert erstanden, nun
nicht mehr wie die alten Burgen aus militärischen und politischen Gründen, sondern
als standesgemäße Ansitze von Personen, die meist neu zu Wohlhabenheit, grundherr-
lichem Besitz und Adelsrang gelangt waren, die adeligen Ansitze T h i e r b u r g und
V o l l a n d s e g g am Rand des Gnadenwalds, Grienegg in M i l s und W o h l -
g e m u t s h e i m in Vaumkirchen, M e l a n s und K r i p p a c h bei Absam, G r a -
be n st e i n bei Mühlau, L i e c h t e n t u r n , Vüchsenhausen und W e i h e r b u r g in
und bei Hötting und das Rumerschlößl oberhalb Rum, das um 1600 aus dem bisheri-
gen Madleinhof ausgebaut worden ist^).

Diesen Burgen auf der Karwendelseite liegen auf der anderen, der Urgsbirgsseite
des Inntales gegenüber als Hauptfesten des Landesfürsten und der von ihnen abhän-
gigen Dienstmannen R o t t e n b u r g ob Ienbach, F r e u n d s b e r g ob Schwaz,
Rettenberg ob Wattens, Amras und S o n n e n b u r g hinter Mit ten, B e l l e n -
der g bei Götzens und Hörtenberg bei Telfs. Die Gerichte, die dort seit alters ihren
Sitz hatten, Rottenburg, Freundsberg, Sonnenburg und Hörtenberg haben vom Inn -
tale her tief in das Karwendel bis zur Landesgrenze hineingereicht.

Von den K l ö s t e r n haben nur wenige sich in oder unmittelbar an die alten Rö-
msrorte gefetzt, fo im Innta l W i l t e n auf dem Boden des römischen Veldidena;

i) S t o l z , Landesbeschreibung, S. 249 und 449 f. — hechfel lner, Gesch. d. Schlosses Thaur
im Programm des Gymnasiums Innsbruck 1901. — N o g g l e r , Die Martinswand und der
Vurgstall Martinsberg, Tir. Fremdenblatt 1888.

«j hammer in Zeitschrift Ferd., Vd. 42, S. 252. — Sto lz , Landesbeschreibung, S. 269—271;
K r i v p , Familienchronik, S.46. — W e i h e r b u r g , s. Zeitschrift Ferd., Vd.41, S. 300. —
M a d l e i n h o f , Tir. Heimatblätter 1929, S. 83 und Tir. Weist. 1, S. 217 und 219.
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häufiger haben sie ihren Standort etwas abseits von den bereits bestehenden Sied»
lungen gewählt, es sind dann aber doch aus ihren Wirtschaftsanlagen oft neue Sied»
lungen erwachsen. Manche Klöster sind aus bisherigen E i n s i e d e l e i e n hervor-
gegangen, die einsame und versteckte Plätze sich ausgesucht hatten. Zu solchem Behufs
war in dem siedlungsarmen Karwendel reichlich Gelegenheit, so zeigt dieses Mot iv
nach Lage und Gründungsgeschichte das Kloster G e o r g e n b e r g , das im Stallen»
tal bei Schwaz auf einem Felsen in dichtem Walde lag, „ in gilva i-upestri" laut der
Urkunden des 12. und 13. Jahrhunderts. Ein Mann aus edlem Grafengeschlecht aus
dem ebenen Inntale bei Aibling hatte nach der Legende sich als Einsiedler dorthin zu-
rückgezogen, er wollte dann näher beim Orte Stans ein Kloster bauen, wurde aber
durch Wunderzeichen daran behindert. Die an dem Bau beschäftigten Leute verwun-
deten sich nämlich beim Zurichten der Valken und Vögel trugen die blutigen Holz-
späne in die Gegend der alten Einsiedelei. Dort wurde nun das St i f t Georgenberg
erbaut, das in noch höherem Grade als andere Klöster zugleich W a l l f a h r t war.
Aus allen Gemeinden des Inntales von Aibling bis über Innsbruck hinaus kamen
jährlich unter Führung ihrer Pfarrer die Wallfahrer dorthin und spendeten Wachs,
Käse und Geld, bischöfliche Urkunden aus dem 13. Jahrhundert erklären dies mit Rück-
ficht auf die Lage des Klosters als notwendig für feinen Bestand. Doch hat es dann
auch reichen Grundbesitz im Inntale, besonders in Stans und Vomp und im Achental
erworben. Sein köstlichstes Besitztum, den Achenfee, mußte das St i f t dann allerdings
mit dem landesfürstlichen Hofe teilen, der nicht nur nach den guten Fischen des Sees
und dem Wilde der umliegenden Forste, sondern auch nach der schönen Wasserfläche
und ihren Gestaden zur Veranstaltung von Festlichkeiten Verlangen trug. Als aber
das alte Kloster im Jahre 1705 abgebrannt war, beschloß der Konvent, das enge Ge-
birgstal zu verlassen und in der Ebene des Inntales beim Orte F i e c h t ein neues
Gebäude sich zu errichten, in Georgenberg blieb nur die Wallfahrt.

I m H a l l t a l e ließ sich um das Jahr 1440 ein ehemaliger Salzamtsleiter mit
mehreren Genossen als Waldbruder oder Eremit nieder, dann gründeten hier Wald-
schwestern ein Klösterlein zur hl. Büßerin M a g d a l e n a , aber schon um 1490 ver-
legte dieses seinen Sitz aus der schattigen Enge des wilden Hochtales in die freund»
liche Sonnengegend des G n a d e n w a l d e s zum hl. M a r t i n , wo es dann aller-
dings auch bald singegangen ist. Geblieben ist nur das Kirchlein und die bescheidene
Gaststätte St. Magdalena im Halltal, allen Besuchern dieses großartigen Karwendel'
tales wohl bekannt, und das Kirchlein von St. Mar t in im Gnadenwald mit seinen
prächtigen Lindenbäumen.

Das älteste Kloster im Karwendelgebiet ist, wie oben S. 41 näher erwähnt, schon
um das Jahr 760 im Scharnitzwalde bei M i t t e n w a l d gegründet, aber bald nach-
her nach Schlehdorf am Kochelfee verlegt worden, wahrscheinlich weil der erstere Platz
als allzu rauh und einsam befunden wurde, obwohl er an einem viel begangenen Ver-
kehrswege gelegen war. Am Scheitelpunkt diefer Straße, in S e e f e l d , erstand aber
seit dem 14. Jahrhundert eine Wallfahrt mit einer gotischen Kirche, deren Größe eben
nur durch diese, nicht durch den Umfang des Ortes erklärt wird (siehe oben S. 45). Es
wurden hier ähnliche Wunderzeichen an der hl. Hostie verehrt wie in Georgenberg.
Damit wurde auch eine geschichtliche Gestalt aus der Gegend selbst, der übermütige
und daher gestrafte Rit ter Oswald Mi l fer , Pfleger auf Schloßberg, in Verbindung
gebracht. I m Jahre 1604 errichtete der Landesfürst dort ein Augustinerkloster und
übertrug ihm die Seelsorge, 1786 hat es Kaiser Josef I I . aufgehoben, heute erinnert
daran nur mehr das Gasthaus zum Klosierbräu. Dafür hat sich am bisherigen Burg-
stall M a r t i n s b i c h l b e i I i r l seit 1890 eine ausgesprochen der Handarbeit sich wid»
mende Benediktiner-Kongregation niedergelassen und auf dem höchst eigenartig zwi»
fchen den Fluten des I n n und der dräuenden Martinswand gelegenen Hügel eine
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prächtige Gartenanlage geschaffen und eine Lehranstalt für Gartenbau und Handwerk
dort errichtet.

Die Wallfahrt in der Kirche zu C b e n am Eingang ins Achental hat eine besondere
örtliche Beziehung, eine Vauersmagd, namens Nothburga, die dort im 14. Iahrhun«
dert gelebt hat und begraben ist, wird hier als Heilige und Patronin der Dienstboten
verehrt. Der germanische Name läßt sehr alte Zusammenhänge dieses Kultus vermu»
ten. Jüngerer Entstehung sind die Wallfahrten zum hl. R o m e d i u s beim Schlosse
T h a u r , das H ö t t i n g e r b i l d bei Innsbruck, M a r i a . La rch bei Terfens,
M a r i a - T a x bei Stans und das weit verehrte Marienbild in der Kirche zu
A b f a m . Beim Nomedi°Kirchl oberhalb Thaur hausten öfters Einsiedler und einer
von ihnen brachte die Inschrift an „O, wie süß feint die Wildnussen" — auch ein
Ausdruck von Karwendel-Cinsamkeit.

L a n d e s g e w a l t und Landesgrenzen, Ger ichte und Gemeinden

Wie das Karwendelgebiet innerhalb der r ö m i s c h e n P r o v i n z N ä t i e n , so
war es auch seit dem 6. Jahrhundert n. Chr. inmitten des alten S t a m m e s h s r «
z o g t u m s V a i e r n gelegen. Dieses gliederte sich aber wieder in Gaue und Graf»
schaften und zwischen zwei von ihnen lag das Karwendel. Der größere südliche Tei l
gehörte dem G a u i m I n n t a l , d e r nördliche dem H u o f i g a u an. Die Grafschaft
im unteren Innta l hat Kaifer Konrad I I . im Jahre 1027 dem Hochstift Vrixen über«
tragen und diefes hat sie den G r a f en v o n A n d echs zu Lehen gegeben. Der Sitz
diefes Grafengeschlechtes, das sich seit 1180 auch Markgrafen von Istrien und Herzoge
von Melanien, d. h. Küstenland an der Adria, nannte, war im Innta l das Schloß
Amras und dann die Stadt Innsbruck. I h r Stammsitz aber war die Vurg Andechs
am Ammersee, von hier aus haben diese Grafen von Andechs den südöstlichen Tei l des
Huosigaues, die Grafschaften Dießen und Wolfratshausen beherrscht. Der südwest»
liche Tei l dieses Gaues wurde im 12. Jahrhundert auch eine eigene Grafschaft
unter den G r a f e n v o n C s c h e n l o h e und W e r d e n f e l s , so benannt nach
zwei Burgen nördlich von Garmisch, und diese Grafschaft hat über Mittenwald in den
nordwestlichen Tei l des Karwendels hereingereicht. Aber auch diese Grafen von
Cschenlohe haben damals im 12. und 13. Jahrhundert im Inntale von I i r l aufwärts
die kleine Grafschaft H ö r t e n b e r g , fo benannt nach einem Schlosse bei Telfs, de»
fessen. Das wichtige Verbindungsglied von Mittenwald bis I i r l , der Scharnitzwald,
war auch den Grafen von Andechs verliehen. So war also vom 11. bis 13. Iahrhun»
dert das Karwendel» und Wettersteingebiet von Norden nach Süden unter zwei alt»
bairischen Grafenhäufern dynastifch geeint, wenn es auch zwei vermiedenen alten
Gauen angehört hatte.

Marken dieser Gaue innerhalb des Karwendels werden allerdings in dieser frühen
Zeit nicht erwähnt, wohl aber M a r k e n v o n V i s t ü m e r n im kirchlichen Sinne
und diese haben oft mit den Gauen und Grafschaften übereingestimmt. So wird am
Nordende des Achentales, das zum Inntale gehörte, der Pittenbach schon um 1100
als Grenze des Bistums Vrixen bezeichnet, er ist bis heute Landesgrenze geblieben.
Die Grenzen des Bistums Freising, die um 1060 niedergeschrieben wurden, laufen
südwärts bis zum Sevelt (Seefeld) und über das Geizzital (Gaistal bei Leutafch) und
Larinmos (Lermoos), hier hat sich die tirolifche Landesgrenze seit dem 15. Iahrhun»
dert etwas nach Norden vorgeschoben. Kirchlich sind aber die Ortschaften Scharnitz und
Unterleutafch von der Freisingschen Pfarre Mittenwald bis zum Jahre 1786 abhän»
gig geblieben^).

l) S t o l z , Landesbefchreibung, S. 201, Anm. 10 und S. 4.14.
Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1935.
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5lm 1250 haben sich die vor angedeuteten dynastischen Verhältnisse gründlich ge-
ändert. Die And echser starben aus, ihr Land im Inn ta l und damit auch das zugehö-
rige südliche Karwendel fiel an die G r a f e n v o n T i r o l , jenes nördlich davon an
die H e r z o g e v o n B a y e r n . Die Grafen von Cschenlohe verkauften ihren Land»
besitz im Inntale um 1290 an die Grafen von T i ro l , und fast gleichzeitig die Grafschaft
Werdenfels an das h o c h s t i f t F r e i f i n g . Daß sich der letzte Graf hierbei einen
lebenslänglichen Bezug von Etfchländer Wein ausbedang, gibt diefer Staatsaktion
einen feucht-fröhlichen Anstrich.

Seitdem teilen sich in das Karwendelgebiet d r e i verschiedene Landesfürstentümer,
die zwar alle dem alten deutschen Reiche angehört haben, dennoch aber eigene Staats-
wesen darstellten, nämlich das Herzogtum Bayern, das Hochstift oder Fürstbistum
Freising und die Grafschaft T i ro l . Die letztere kam 1363 in dynastische Verbindung mit
Osterreich, allerdings noch lange unter einem eigenen Zweige des Hauses Habsburg,
erst seit 1665 ist sie mit dem Staate Osterreich unmittelbar vereinigt. Das Hochstift
Freifing und dessen Land Werdenfels ward erst 1803, bei der allgemeinen Aufhebung
der geistlichen Fürstentümer, dem Königreich Bayern einverleibt. Nun waren nur
mehr z w e i Staaten innerhalb des Karwendels, das Königreich Bayern und das
Kaisertum Osterreich, die von 1815 bis 1866 immer noch einem staatsrechtlichen Ver°
bände, dem Deutschen Bund, angehört haben. Seit 1871 war dann Bayern ein Glied-
staat des damals neubegründeten Deutschen Reiches. Demgemäß ziehen durch das Kar-
wendel zuerst d r e i verschiedene L a n d e s » bzw. S t a a t s g r e n z e n , seit 1815
aber nur mehr e i n e Staats» oder Reichsgrenze.

Die Landesgrenze des Hochstiftes F r e i f i n g bzw. seiner Grafschaft W e r d e n »
f e l s ist in einseitigen Aufzeichnungen aus dem 14. und 15. Jahrhundert beschrieben.
Diese greifen aber nicht nur gegen T i ro l , fondern auch gegen das Herzogtum Bayern
viel weiter aus als später die Grenze tatsächlich gegangen ist, indem sie das ganze
I fa r ta l vom Walgau bis Fal l für Werdenfels beanfpruchen, den bei Fal l gelegenen
Sulfenstein als östlichsten Markpunkt^). Das Herzogtum Bayern hat allerdings dies
nie anerkannt, vielmehr bezeichnet Appian in feiner um 1550 verfaßten Landesbeschrei-
bung von Bayern den Fischberg und Vrunnenberg ober dem Ifarbug bei Walgau als
Grenze des herzoglich bayerischen Landgerichtes Tölz gegen Werdenfels, das sind wohl
die beiden „Markköpfe", die hier zu beiden Seiten des Ifartales, der südliche zwischen
diesem und dem Fischbachtal, emporragen. Die Vayerkarspitze im Kamme zwischen dem
Fifchbach» und Fermannsbachtal hat wohl auch den Namen daher, daß bis dahin das
Gebiet des Herzogs von Bayern und seiner Untertanen gegenüber jenem von Werden-
fels gereicht hat. Der Dreierbach, der von jener Spitze zum Fermannsbach herabrinnt,
bildet heute noch die Grenze zwischen den Bezirksämtern Tölz und Garmisch. Die
Mittenwalder haben auch noch im 15. und 16. Jahrhundert das Fischereirecht und den
Wasserbau auf und an der Isar bis Fal l ausgeübt. Damals wurde zwischen B a y e r n
und F r e i f i n g wegen der Grenze der Landeshoheit im I fa r ta l noch verhandelt,
doch ist der abschließende Vertrag hierüber mir nicht bekannt, er dürfte auch die heu-
tige Grenze zwischen den Bezirksämtern T ö l z und G a r m i s c h , bzw. den Gemein-
den L e n g g r i e s und M i t t e n w a l d vorgebildet haben.

Die Landesgrenze zwischen T i r o l einer» und B a y e r n und F r e i s i n g » Wer-
denfels andrerseits hat in einzelnen Abschnitten allerdings auch lange gebraucht, bis
sie genau auf den heutigen Verlauf festgelegt war. B i s gegen Ende des 15. Jahr-
hunderts war keine Grenzlinie beiderseits gleichmäßig anerkannt,, vielmehr beanspruch-
ten beide Länder Grenzen, die jenseits der heutigen liefen und daher einen strittigen

i) Siehe die Karte bei I . h i b l e r , Geschichte von Werdenfels (1924). Ferner Appian, Ober-
bayer. Archiv Vd.39 S. 62f. V a a t x r , Chronik von Mittenwald (1880), S. 27, 31, 37f.
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Grenzraum, einen Grenzgürtel einschlössen, zum Unterschiede von der späteren, beid»
seitig anerkannten linearen Grenze^).

I m östlichen Teile des Karwendels, v o m A c h e n t a l b i s z u r R i ß i s t d i e L a n »
des g r e n z e zwischen T i ro l und Bayern durch einen Vertrag vom Jahre 1493 aus
den Stand gebracht worden, den sie seither nicht mehr wesentlich verändert hat. V i s
damals haben aber die tirolischen Landgerichte Rottenburg und Freundsberg laut
ihrer im 14. Jahrhundert niedergeschriebenen Weisungen und der Landesfürst von
Tiro l laut seines Wildbannes als Marken beansprucht einen Hof genannt Schöttlein
am Fall im I far ta l , die Dürach ziemlich nahe vor ihrer Mündung in die I fa r und die
Moosalm nördlich vom Scharfreiter, endlich westlich von der Riß den Fermannsbach.
Die Bayern hingegen benannten als ihr Mark den Grabenbach am Iuifen, diesen
Berg selbst, den Leckbach, der westlich davon in die Dürach rinnt, die Vaumgartenalm
südlich des Scharfreiter, den Lekbach knapp nördlich der Hinterriß, den Vordersberg
und den Ronberg westlich der Riß. Diese Ortlichkeiten liegen ungefähr 5 6m füdlich
der vorgenannten, fo breit war alfo der strittige Grenzgürtel. Die 1493 gezogene M i t -
tellinie geht vom Pittenbach im Achental übet das Demmeljoch, den Lerchkogel und
Scharfreiter gerade hinab zur Riß und zur Mündung des Fermannbaches. Die Ver-
träge von 1557 und 1672 haben ohne wesentliche Änderung diese Grenzlinie noch ge-
nauer vermarkt, dem ersteren verdanken wir auch die erste Landkarte des Karwendels
durch den Maler Paul Dax, von der ich einen kleinen Ausschnitt im Bande 1927 der
Alpenvereinszeitschrift, S. 19, mitgeteilt habe.

Roch größer waren die Gegenfätze der Grenzansprüche auf der Westseite des Kar-
wendels zwischen Werdenfels und T i ro l l ä n g s d e r S c h a r n i h f e n k e . Werden«
fels hat um 1300 und später als feine südlichen Marken angegeben: Laliders, Ger-
bintla (Karwendeltal), Kristen (im Gleirfchtal), Sevelt (Seefeld), die Altenkirche in
der Oberleutafch. Die Tiroler Landesfürsten beanspruchten hingegen für ihren Wi ld-
bann und damit ihre Landeshoheit um das Jahr 1430 als nördliche Ausdehnung: den
Fermannsbach, der von Westen in die Riß mündet, den Garwendelpach, die Kienleiten
bei der Mündung des erster« in die I far , den Vrunnstein oberhalb der Ortschaft
Scharnih, das Werd, die Talebene südlich Mittenwald, das Halsl, den Übergang von
der Unterleutafch zum Forchenfee, diefen felbst und den ganzen Cbenwald und das
Raintal nördlich des Wettersteinkammes. Ja in einer Kundtfchaft des Richters von
Hörtenberg oder Telfs vom Jahre 1476 wird fogar behauptet, daß die Marken des
Tiroler Landesfürsten vom Kreuzeck über die Partnach bis zum Forchenfee bei M i t -
tenwald und jenfeits in den Seinsbach, der von der Vereinalm in die I fa r heraus-
rinnt, und von dort in die Ritz laufen, hier war der strittige Grenzgürtel etwa 10 Hm
breit.

Die Ortschaft auf dem Seefeld gehörte auch damals im 13. bis 15. Jahrhundert unbe-
stritten zu T i ro l , ebenfo die am Nordends desselben stehende Feste Schloßberg, die
1305 in einer Kaiserurkunde ausdrücklich als ein Markpunkt der Herrschaft der Grafen
von Tiro l bezeichnet wird. Der Pfleger von Schloßberg war mit der Sicherung der
Landesgrenze beauftragt, er und der Forstmeister von Ti ro l haben damals die M i t -
tenwalder, die südlich der Scharnitzenge bis gegen Seefeld hinauf und im Hinterautal
Holz und Weide nutzen wollten, in die Schranken gewiesen. Recht sprachkräftig lauten
die amtlichen Berichte, die über solche Streitigkeiten um das Jahr 1430 geschrieben
wurden, wie etwa: „Der Resch von Mittenwald hat Holz geschlagen herauf gegen den
Diessenpach (heute Gießenbach zwischen Scharnitz und Seefeld); da redet der Forstmei-

l) Alles Nähere über die Geschichte dieser Grenzbildung siehe bei O. S t o l z , Polit. bist.
Landesbefchreibung von Nordtirol im Arch. österr. Gesch., Vd. 107, S. 414—440. Dazu die Karten
im histor. Atlas d. österr. Alpenländer, Abt. 1/2 (1910).
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ster (von Tirol) mit ihm, warum er meines Herrn Genad (des Tiroler Landesfürsten)
das sein Holz niederschlug; da sprach der Nesch: da ich ander Leut sah schlagen, da
ging ich hin in des Teufels Namen und schlug als ander Leut; da sprach der Forstmei-
ster zu dem Neschen: Hast du in des Teufels Namen geschlagen, so wil l ich dich in des
Teufels Namen darumb strafen und wi l l die Pen (Strafe) in Gottes Namen von dir
nemen." Die Mittenwalder sagten, daß sie oftmals gejagt hätten in der hintern Au
bis unter Lafatsch, Hirschen gehetzt ab der Hohen Fludrach (nördlich bei Seefeld) und
Vären fogar bis an den I n n .

I m Jahre 1500 schloß dann K. Max als Landesfürst von T i ro l mit dem Vifchof
von Freising den e rs ten V e r t r a g über die Landesmarken. Dieselben sollten dar»
nach gehen über den Kamm des Wettersteins, doch mit Vorbehalt des nördlich davon
gelegenen Cbenwaldes für T i ro l , weiter über die Leutaschklamm, den Arnkopf und das
Maulegg zur Isar bei der Ortschaft Scharnitz, der Isar entlang aufwärts bis zur
Kienleiten am Eingang in das Hinterautal und von da dem Grate (der Hinterautal-
kette) nach zur Hochalm, von da über den (östlichen) Garwendelfpitz und den Wechsel
zum Fermespach (Fermannsbach) und in die Niß. Das Karwendeltal gehörte also da»
mals noch ganz zur Grafschaft Werdenfels und zur Gemeinde Mittenwald.

I m Dreißigjährigen Kriege erkannte die österreichische Negierung die Notwendig-
keit, die Scharnitzenge besser als bisher zu befestigen und erwarb zu diesem Zwecke in den
Jahren 1633 und 1656 vom Hochstift Freising den hierzu besonders geeigneten Platz
in der Talenge knapp nördlich der bisherigen Landesgrenze und Ortschaft Scharnitz.
Die hier gebaute und heute nur in Überresten erkennbare B e f e s t i g u n g erhielt nach
der damaligen Landesfürstin den Namen P o r t a C l a u d i a . I m fpanifchen und
österreichischen Crbfolgekrieg mutzte man es auf österreichischer Seite als nachteilig
verspüren, daß das Karwendeltal noch der Landeshoheit von Freising untergeben war
und ein von Norden kommender Feind von Mittenwald aus über die Värenalpscharte
und das Karwendeltal bis knapp an den Ort Scharnitz und damit in den Nucken der
Porta Claudia gelangen konnte, ohne vorher das freisingische Gebiet zu verlassen,
bzw. das österreichische zu betreten. Nach langen Verhandlungen hat im Jahre 1766
Freising an Österreich die Landeshoheit über das Karwendeltal abgetreten, nur das
Forst» und Almrecht blieben dem Hochstift und feinen Untertanen vorbehalten. Öster-
reich verzichtete dafür auf feine älteren Ansprüche auf den Cbenwald und das Naintal.
Nun ward die Landesgrenze über die vordere Karwendelkette von Scharnitz bis zum
östlichen Karwendelspitz gelegt, westwärts über den Arnspitz und jenseits der Leutasch-
klamm über den Kamm des Wettersteins. Damit hat sie erst auch hier den Verlauf er-
reicht, der seither gilt.

I n den Jahren 1840—1850 haben die beiden Staatsregierungsn von Q st e r r e i c h
und B a y e r n die gegenseitige S t a a t s g r e n z e auf der ganzen Nordfeite von
Ti ro l und Vorarlberg gemäß ihres bisherigen Verlaufes neu vermessen und vermal-
ten lassen und darüber ein für damalige Zeit sehr schönes und genaues kartographisches
Werk anfertigen lassen, das auch erstmals die Höhen der einzelnen Grenzpunkte über
dem Adriatischen Meer in Nuthen und Klaftern angibt. Geschichtlich fast noch mehr
bemerkenswert als diese schöne technische Leistung sind die Worte, die der damalige
Gouverneur von T i ro l , Graf Clemens Vrandis, anläßlich der Vollendung derselben im
Jahre 1843 an den bayerischen Innenminister Freiherrn von Abel gerichtet hat: Diese
Grenzrevision „soll jeden Streit zwischen zwei Grenzvölkern (eben Bayern und Tirol)
beseitigen, die e i n e m Stamme entsprossen, von der Natur an den Austausch ihrer
Produkte und an ein gemeinsames Band gewiesen sind und nur durch ein feindliches
beschick fo lange und so oft sich entfremdet wurden. Der Tag fcheint Gottlob anzubre-
chen, wo endlich die Teutschen alle sich des Bandes bewußt werden, das sie umschlingt".

Man empfand aber dann die Vermarkung gerade auf den hochgebirgsstrecken des
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Karwendels und Wettersteins als unzulänglich und daher wurde in den Jahren 1900
bis 1903 dort eine weitere noch genauere Vermarkung und Kartierung der Staats-
grenze durchgeführt, diefe auch im Jahre 1909 durch einen Staatsvertrag fanktioniert,
dessen Rahmentext fogar noch in lateinifcher Sprache abgefaßt ist, zwifchen „krancis-
cu5 ^08epku3 I. ^U8triae Imperator, Kex Vonemiae et dtun^ariae" ufw. und „princepL
I.uitp0!äu3 ke^ni Lavariae VicariuL" ufw. Über die Arbeiten dieser Vermessung hat
ihr Leiter F. Waltenberger in der Zeitschrift des Alpenvereins 1903 einen nähern
Bericht geliefert.

War fo das Karwendel Grenzgebiet zwifchen deutschen Ländern, so ist es auch von
manchen innerdeutschen K r i e g e n berührt worden, jedoch nur an den Nandlinien, die
eben zugleich Verkehrslinien waren, nicht aber im Innern, das von ständigen Siedlun-
gen und Verkehr frei geblieben ist und daher auch für Kriegshandlungen keinen Anreiz
geboten hat. Schon in dem Kampfe zwischen Stausern und Welsen hat im Jahre 1132
Herzog Heinrich von Bayern aus dem letzteren Hause die staufisch gesinnten Grasen
von Andechs bekriegt und ihre Hauptburg im Inntale, Amras, erobert und zerstört. I m
Kriege, der zwifchen Bayern und Osterreich in den Jahren 1363—1369 um den Besitz
des Landes T i ro l geführt wurde, haben die Bayern das Inn ta l zwifchen Nattenberg
und Innsbruck verheert, aber nicht dauernd erobern können. Nur die Feste Schloßberg
bei Seefeld blieb bis zum Frieden in ihrem Besitze. I m Dreißigjährigen Krieg haben
die Schweden Bayern, das damals mit Osterreich verbündet war, überzogen, vermoch-
ten aber nicht in das Land T i ro l einzudringen. Damals wurde in der Scharnitz eine
neue Sperre erbaut, die Porta Claudia und ebenso im Achental. Während des Spani-
schen Crbfolgekrieges hat der Kurfürst von Bayern im Jahre 1703 Nordt i ro l singe-
nommen, aber die Erhebung des Tiroler Landsturmes nötigte ihn bald wieder, das
Land über die Scharnitz zu verlassen, wobei um die dortige Festung mehrfach gekämpft
wurde. Die Kriege Österreichs mit Frankreich unter Napoleon I. haben bekanntlich
T i ro l fehr stark berührt. 1805 erzwang eine französifche Armeegruppe unter Marschall
Ney den Durchgang durch die Scharnitz; die dortige Sperre ward von den Österreichern
anfangs erfolgreich verteidigt, es gelang aber dann den Franzofen, über das Halsl,
das von Mittenwald in die Leutafch führt und trotz der Warnungen der Tiroler Lan-
desschützen von dem dort befehligenden österreichischen Offizier nur ungenügend besetzt
wurde, die Scharnitz im Süden zu umgehen und die Besatzung gefangenzunehmen^).
Nur die Tiroler Landesschützen, die an dieser Verteidigung teilnahmen, verstanden sich
besser auf die Gebirgsart ihrer Heimat und entkamen durch das Gleirschtal und über
das Stempeljoch ins Innta l . I m Jahre 1809 bildeten die Scharnitz und das Achental
wichtige Verteidigungs- und Ausfallstellen der Tiroler Landwehr, die kleineren Kampf-
handlungen, die damals hier stattfanden, waren auch die letzten, die diefe Gegend seit-
her gesehen hat.

Die bedeutsamste Einteilung des Landes war jene in L a n d g e r i c h t e , sie geht
noch auf eine ältere Gliederung der Grafschaften zurück und bezog sich dann auf die ge-
samte öffentliche Verwaltung, die in unserem Gebiete stets im Namen des Landesfar-
ben ausgeübt worden ist und den Umfang der Staatshoheit in den kleinern örtlichen
Kreisen vertrat. I n das Karwendelgebiet haben, wie die bereits erwähnten Marken-
beschriebe und andere Urkunden aus dem 14. und 15. Jahrhundert angeben, vom I n n -
tale her mehrere Landgerichte hereingegriffen, deren Sitze früher auf Schlössern sich
befunden haben. Das Landgericht N o t t e n b u r g , dessen Gerichtsfchloß am I n n ge-
genüber Ienbach liegt, erstreckte sich über das Achental, Vächental und das Nißtal
rechts oder östlich des Flusses; das Landgericht F r e u n d s b e r g mit dem Vurgsihe

i) Näheres darüber bei Baader , Chronik von Mittenwald (1880), S. 74 u. 142 ff. N u f ,
Chronik von Achental (1865), S. 60.
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bei Schwaz über das Rißtal links, westlich des Flusses und das Vomperloch links des
Vaches. Die Väche oder die Tiefenlinien der Täler waren also hier Gerichtsgrenzen,
nicht die Vergkämme. Während diese beiden Gerichte auch einen großen Anteil an der
rechten südlichen Seite des Inntales hatten, beschränkte sich das Landgericht T h a u r
von Terfens bis Mühlau bei Innsbruck auf die Karwendelfeite und umfaßte dazu noch
das Lafatsch und Obere Gleirschtal. Der I n n hat also hier auf eine ziemlich lange
Strecke die Gerichtsgrenze gebildet. Das Landgericht S o n n e n b u r g oder Inns»
brück griff mit der Gemeinde hötting über den Frauhitt-Sattel auch in das Gleirschtal
hinüber, das Gericht h ö r t e n b e r g oder Telfs mit der Gemeinde I i r l in das I i r -
ler Kristen» und Cppzirltal. Die Ortschaft Scharnitz bildete allein das kleine Gericht
S c h l o ß b e r g , dessen Vurgsitz aber bei Seefeld lag, während Seefeld und Reith
wie I i r l zum Landgericht hörtenberg gehört haben.

Auf der bayrischen Seite gehörte der Westen des Karwendelgebietes mit Mittenwald
zum Landgerichte W e r d e n f e l s und die östliche Seite zum Landgerichte T ö l z , die
bis 1803 zwei verschiedenen Landesfürstentümern, nämlich dem Hochstift Freising und
Herzogtum Bayern, unterstanden haben, seither aber unter der Krone Bayern ver-
einigt worden sind (siehe oben S. 66).

Das Gericht Schloßberg wurde 1808 mit dem Gerichte T e l f s vereinigt, die Ge>
richte Rottenburg und Freundsberg ebenfalls miteinander zum Gerichte S c h w a z ,
das Landgericht Thaur mit den Gemeinden auf der gegenüberliegenden südlichen Seite
des Inntales zum Landgerichte H a l l . Die Gemeinden Seefeld, Scharnitz und Leu»
tafch, die bisher zum Gerichte Telfs gehört hatten, hat man im Jahre 1925 mit Rück«
ficht auf ihre direkte Bahnverbindung mit Innsbruck dem dortigen Bezirksgerichte zu»
gewiesen.

Die Gerichte gliederten sich wieder in G e m e i n d e n , deren Raumbildung auch in
sehr alte Zeit zurückreicht. I m Innta l von Ienbach bis I i r l werden sie früher, wenn
nicht allgemein als „Nachbarschaften" oder „Gemein", häufiger als „hauptmannschaf»
ten", „Stäbe" oder „Oblaien" bezeichnet; bei dem letzteren Ausdruck, der aus der latei»
nischen Sprache stammt, ist es fraglich, ob er aus der rätoromanischen Volkssprache
oder aus der lateinischen Kirchensprache genommen ist, was für die Beurteilung des
Alters keineswegs gleichbedeutend ist. Die Bereiche der einzelnen Gemeinden werden
in früherer Zeit schriftlich nur auf den Südhängen der füdlichen Karwendelketten ent-
lang des Inntales und auf den Westhängen entlang der Scharnitzer Senke angegeben,
während für die Almen des Vächentales, Riß», Karwendel' und hinterautales nur
die Zugehörigkeit zu den Landgerichten angeführt wird. Erst bei der Anlage des
Grundsteuerkatasters im Jahre 1775, der räumlich auf den Gemeinden beruhte, hat
man auch die Almen zum Großteil bestimmten Gemeinden zugeteilt und falls dies nicht
damals gefchehen ist, so sicher bei der Anlage der Katastermappe im Jahre 1856. Dem»
nach waren schon damals verwaltungsrechtlich die Almen im Rißtal rechts des Vaches,
im Vächental und im Pertisautal der Gemeinde Cben»Pertisau zugeteilt, jene im
Rißtal links des Vaches der Gemeinde Vomp. Die Verbindung des Rißtales und
seiner linken Nebentäler mit der Gemeinde Vomp im Innta l wird dadurch gegeben,
daß das Stallental und die Ortschaft Fischt, von der aus der Hauptweg in jenes und
weiter über das Lamfenjoch in das Rißgebiet führt, zur Gemeinde Vomp und nicht
zur Gemeinde Stans, durch die der Stallentalbach in seiner letzten Strecke rinnt, ge»
hört. Das Karwendeltal wurde auch erst nach 1815 der Gemeinde Scharnitz zugeteilt,
ebenso das innere hinterautal mit der Kastenalm im Jahre 1856, das Lavatschtal da»
mals der Gemeinde Absam. I m Gleirschtal haben 1856 die Gemeinden Arzl»Mühlau,
hötting und I i r l ihre Gebiete entsprechend der bereits angedeuteten Ausdehnung ihrer
alten Landgerichte behauptet, ebenso I i r l im Cppzirltal.

Die bäuerliche Siedlung in Dorf, Hof und Alm hat also an den Rändern die räum»
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liche Grundlage für die ältere Landesherrschaft und die heutige Staatshoheit geliefert,
im innern Karwendel, in dem seine landschaftliche Eigenart am stärksten ausgeprägt ist,
war jedoch hierfür der landesfürstliche Wild» und Forstbann entfcheidend. I m nächsten
Vande sollen noch diese mit der Wesensart des Karwendels besonders enge verknüpf»
ten Ausübungen der Almwirtfchaft, der Jagd, des Forstwesens, des Bergbaues und
des Verkehres dargestellt und damit erst diese Geschichtskunde des Karwendelgebietes
abgeschlossen werden.

I u den B i l d e r n : Außer den hier gebrachten Ansichten verweise ich noch auf die Städte»
und Siedlungsbilder, welche für das Karwendelgebiet in dem vom Alpenverein im Jahre 1933
herausgegebenen Werke „Tirol, Land und Natur, Volk und Gefchichte", Vilderband, enthalten
sind, nämlich Innsbruck, Hall, Schwaz, Tratzberg (Burghof), Achenfee, I i r l mit Fragenstein,
ferner auf die Tal» und Gebirgsbilder Martinswand, Seefeld, Vomperloch, Ahornboden, Hinterau»
tat und Gleirfchtal. — Geschichtlich sehr beachtenswert ist ferner das um 1540 von Sebastian
Schell gezeichnete Bild der Martinswand mit dem Schloß Martinsberg, von dem eine Wieder»
gäbe in den Forfchungen und Mitteilungen zur Gefchichte von Tirol, Band 2 (1905), S. 165, zu
finden ist.

Hall in Tirol, Münzerturm und Bettelwurf



Grubenkarspitze-Nordwand

Karwendelfahrten
Von Franz f iebert, Kussiein

bergheimatlichem, verklärendem Schimmer sind mir zwei Gruppen der Nord-
lichen Kalkalpen überstrahlt: Mein lieber, immer wieder gern aufgesuchter „Kai°

ser" und die ernsten, grauen Ketten des Karwendels. Als ich daher aufgefordert wurde,
ein paar bergsteigerische Vegleitworte zur Karwendelkarte zu schreiben, habe ich ohne
Bedenken zugesagt. Freilich ist das Meiste, was ich im Karwendel erleben durfte, schon
da und dort im alpinen Schrifttum zu finden und die Wahl fiel mir daher nicht leicht.

So möge denn eine schwere Kletterfahrt alter Art und eine wunderschöne Wande-
rung dazu beitragen, Liebe zum Karwendel zu zeugen. Menschliches Wort, und ent-
fließe es auch gottbegnadeter Feder, wird niemals Verges Größe und Tales Lieblichkeit
so zu schildern vermögen, wie der Augenschein. Daher wünsche ich: Die neue Karte möge
Vielen, Vielen verläßlicher Führer sein durch die wundersamen, stillen Verge des
Karwendels.

Eine Überschreitung der Grubenkarspitze

Die Bergfahrt, die ich in Folgendem schildern will, habe ich im Jahre 1905 ausge-
führt; das muß man heute beim Lesen sich ständig vor Augen halten. Ich habe sie bald
danach zu Vortragszwecken niedergeschrieben und gebe sie, abgesehen von geringfügigen
Äußerlichkeiten, unverändert wieder. Ich empfand eine wirkliche Freude, als ich beim
Sichten alter Schriften die fchon vergilbten Blätter fand, und diefe Freude war, man
nehme mir das nicht übel, stark von Stolz durchsetzt. Aus diesen vergilbten Blättern
lachte mir eine Zeit hellster Iugendstürmerlust entgegen, da ich sehr gerne ganz allein,
nur auf mich angewiesen, die Verge durchstreifte. Wandere ich heute durchs Karwendel,
so komme ich an mancher stolzen Nordwand vorüber, der ich mich allein genaht, und auf
diese Nordwandfahrten bilde ich mir ein bißchen etwas ein und dieses Vißchen wird
schließlich so viel, daß ich bei Vergleichen mit der heutigen Kletterzeit zu dem Ergebnis
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Hochalm, darüber Karwendelhaus mit Birkkarspitze und Ödkarspitzen
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komme: Jens einsam unternommenen Nordwandfahrten stellen kaum geringere Lei«
stungen dar als die heute beliebten Klettereien. M a n wolle mich nicht mißverstehen. Die
zu überwindenden „Stellen" sind heute ganz anders geartet als damals. Aber das
Durchsteigen einer mehr als 1000 m hohen, verwickelt gebauten Wand mit den tückischen
Eigenschaften der Unübersichtlichkeit, der Vrüchigkeit, erforderte damals einen ganzen
Mann nicht minder als die schweren Felsgänge von heute, die überdies fast nie allein
unternommen werden. Ich möchte wirklich wünschen, der eine oder andere der glänzen»
den Felsgeher von heute möge einmal allein in meinen Spuren wandeln durch die Nord-
wand des hochnissels, der Kaltwasserkarspitze, des Großen Vettelwurfs, der Gruben-
karspitze und er möge mir dann vorurteilsfrei seine Eindrücke mitteilen. Ich glaube,
wenn er ehrlich ist, werden ihm diese Karwendelwände, von vielen mit den Worten
„brüchiger Schund" hoheitsvoll abgetan, aber nicht einmal richtig und eingehend be-
trachtet, einen unaustilgbaren Eindruck hinterlassen. —

Ein milder Herbsttag sah mich im Stallental. Düster grau stiegen seine Torwäch-
ter, Fiechter« und Mittagspitze, aus dürren Sandreitzen in die Luft. Daran schloß sich
als furchtbar jähe Mauer der großartige Absturz, mit dem der hochnissel das Ta l im
Süden umfaßt. Befriedigt ruhten meine Augen auf diesem grau, gelb und rot ge-
sprenkelten Felsenwall, in den ich vor kurzer Zeit Bresche gelegt, ohne mir im mindesten
bewußt gewesen zu sein, daß ich damit auf neuen Wegen wandelte. Außer mir und mei-
nem Vorgänger hechsnbleikner hat sonderbarerweise niemand Gefallen gefunden an
diefer gewaltigen Wand. Vielleicht ist's besser so, denn das Gestein ist morsch wie ver-
mooste Dachziegel und ebenso ungünstig für den Angreifer geschichtet. M i t nicht minder
kriegerischen Gedanken trug ich mich heute; wiederum wollte ich einer Karwendel-Nord-
wand zuleide rücken, wiederum an zweiter Stelle. Vor zwei Jahren war dem heißen
Liebeswerben von Haff und Curinger die wahrhaft furchtbar anmutende Nordwand der
Grubenkarfpitze erlegen. Ich wußte, daß Ostler schon stundenlang mit dem Fernglas vor
ihr gesessen, ohne Glück. Jedesmal verhinderten Nebel und Negen das Zurechtfinden,
bis ihm die Genannten zuvorkamen. Morgen wollte ich die Fahrt wiederholen.

I m Vollgefühl unbeschränkter Freiheit — ich war noch nicht verheiratet — kehrte ich
in der Stallenalm ein, wo die Sennen eben zum „Abfahren" rüsteten. Dennoch erhielt
ich noch einen Weidling ausgezeichneter Milch und mit diesem und meiner Pfeife ver-
träumte ich die heißesten Mittagsstunden im Gras hinter der Hütte. Dann schlenderte
ich sorglos weiter, denn ich hatte Zeit; die Vranntwsinhütte in der Eng war mein
heutiges Ziel. — Allgemach hob sich der gutangelegte Steig stärker und schlängelte sich
durch Krummholz und grobe Blöcke. Auf der höhe einer bedeutenden Bodenwelle, die
den Beginn des Marzans — so nennen die Eingeborenen das obere Stallental — an-
zeigt, erschien das klotzige Plattendreieck der Lamsen-Ostwand. Mein erster Gedanke
beim Erblicken dieses klassischen Berges galt dem Mann, der der gefurchtsten Spitze sich
zuerst begehrlich genaht; nimmt doch von allen Schilderungen verwegener Fahrten in
Barths „Nördliche Kalkalpen" die Bezwingung des „Lamsenspitz" unbestritten den
ersten Nang ein. Freilich fiel damals Barths Auge nur auf die Südfeite, wo ja auch
tatsächlich eins Annäherung den meisten Erfolg verfprach; die Wand, die sich nach Osten
kehrt, hatte noch lange Nuhs vor den Gelüsten wagemutiger Bergsteiger, bis auch da
der Bann der Unnahbarkeit durch Vauriedl gebrochen wurde. Wohl dem größten Tei l
der durchs Stallental Wandernden wird diese Karwendelwand heute noch als ein stei-
nernes „Nühr mich nicht an!" erscheinen.

Hart unter dem Nordgrat des Berges läuft der Steig vom Östlichen zum Westlichen
Lamsenjoch. Endlos dehnt sich zur Nechten das Falzturntal, von hohen, steilen Verg-
gestalten, Schaufelkar-Vettlerkarspitze, begleitet. I m Sommer schattenlos, etwas ein-
förmig, vermag es bei gutem Schnee dem Schifahrer befcheidene Abfahrtsfreuden zu ge-
währen. Am Westlichen Lamsenjoch ward mir für die bisherige Mühe als Lohn ein
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Prachtblick bis in dunstige Karwendelferne beschert. Die Sonne stand schon tief und be°
leuchtete die gewaltigen Necken der Vomper Kette mit glühenden Farbentönen. Der
Weg, der leicht fallend ins Vinstal und weiter zur Eng leitet, wurde mir an diesem
Abend zu einer Kette von Schönheiten. — Cin höchst sonderbarer Grat strahlt nach
Nordwesten von der Schafkarspitze aus. Cr ist befetzt mit so dünnwandigen Türmen, daß
ein vorstellungsreicher Mensch dem Glauben zuneigen kann, hier hätte ein Übermensch»
licher Steinmetz mit der Säge abenteuerliche Gebilde herausgearbeitet. Eine Zeitlang
hemmt dieser Steinbrettergrat noch den Vlick in das dahinter eingebettete Hochglückkar;
dann schließt es sich auf mit feinen grüngesprenkelten Vlockhalden und hellen Firnflecken.
Alle Augenblicke erfcholl der scharfe Pf i f f des fcheuen Gemswildes, das hier, seinem
häufigen Vorkommen nach zu fchließen, in einem Paradies leben muß. Schafkarspitze,
Hochglück, die Ciskarlen, die Spritzkarspitze schauten mit ernster Unnahbarkeit zu dem
einsamen Wanderer hernieder und gerade vor mir, scheinbar weit draußen, durchschnitt
ein scharfes N i f f die abendliche Luft: dort lockte Weg und Ziel für morgen, denn diefe
abweisende Kante gehörte dem Nordpfeiler der Grubenkarfpitze an, den vor nicht gar
langer Zeit Spötl, Melzer und Verger angegriffen und glücklich zu Fall gebracht hatten.

Wie ein häßlicher Fleck in einem Meistergemälde kam mir die armselige Vinsalpe vor,
wo ich nochmals Milchgelüste empfand; nicht oft habe ich leibliches Begehren so rasch
und nachdrücklich unterdrückt als angesichts dieser Musterschmutzwirtschaft. Die arm»
lichen Hütten standen in tiefem Morast, der alles andere eher als reine Vergsslüfte
atmete. Die Sennen, die ich sah, hätten eines Kleidungsstückes kaum bedurft; sie waren
förmlich in Schmutzkrusten eingehüllt wie ungepflegtes Stallvieh. Ich kam fast ins Lau«
fen und war wirklich froh, bei einer Wegkrümmung die Alm verschwinden zu sehen.

I n der Dämmerung kam ich zur Eng. Ich bin ein großer Freund von Heuhütten; sie
bieten kostenlos die schönste Übernachtungsgelegenheit und das Wörtchen kostenlos
spielt keine geringe Nolle im Leben eines unbegüterten Bergsteigers. Heute wandelte
mich ausnahmsweise wieder einmal starker Leichtsinn an. Ich bestellte Essen und Nacht-
lager, machte mir's auf einer Bank etwas abfeits vom Hauptgebäude bequem und ließ
mir das Gereichte — es waren sterbliche Überreste vom „rosenfarbenen, göttlichen
Schwein" — ausgezeichnet schmecken. Das war notwendige Prosa. Für deren Gegenteil
sorgte meine Umgebung. Weit dehnte sich vor mir der große Ahornboden, dessen namen»
gebende Zier, die gewaltigen Vergahorne, ich allerdings nur mehr als schattenhafte
Flecken ausheben konnte. Hinter mir fprudelte ein Vergwässerlein. Dem Talgrund ent-
stieg eine gewaltige Mauer, vorerst noch ohne Gliederung, bis der Mond heraufzog auf
seiner Silberbahn. Da kam Leben in den Fels. Das bläuliche Iauberlicht löste Nippen
und Jacken aus der Wand; in den Schlünden dazwischen gähnte die Nacht. M i t kost»
lichem Schmuck gürtete sich die Eiskarlspitze zur nächtlichen Nuhe; gleich blinkenden
Edelsteinen erglänzten hoch oben im Gewände die winzigen Gletfcherchen, während sich
das feinzugefchärfte Hörn der Spritzkarspitzs gierig über die schöne Nachbarin zu beugen
schien wie ein nächtlicher Näuber über sein ahnungslos schlafendes Opfer.

Hätte ich das alles wohl gesehen, umgeben von lachenden, plaudernden Menschen?
Jene Nacht war mir Beweis für meine Anficht, daß dem Meingeher Stunden beschert
find, die dem in Gesellschaft Wandernden kaum jemals schlagen; ich halte fest an dieser
Ansicht, obwohl ich behaupten darf, ein geselliger Mensch, mindestens aber kein einsied-
lerischer Sonderling zu sein.

Noch lagen die Schatten der Nacht über Berg und Ta l , als ich andern Tags an der
einem Dörflein gleichenden Cngalpe vorüberzog, meinem heutigen Tagwerk entgegen.
Längere Zeit wird der Steig vom Vachlauf begleitet. Cin feierlich schöner Morgen zog
herauf; des Himmels schönstes B lau erschien ober mir. I n ungeheurer Wucht erstanden
die gestern im Mondstrahl geschauten, schemenhaften Wände und bald vermochte ich,
kurze Weile innehaltend im Schritt, den Weg festzustellen, welchen der verstorbene Cn»
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zensperger mit Hans Leberle ausgedacht, um über die Nordwestwand den Gipfel der
Spritzkarspitze zu erreichen.

Nach einer Weile hob sich der P fad ; steil klomm er an walddurchsetztem hang empor
zum Hohljoch. Von Minute zu Minute erweiterte sich der Vlick. Ich gewann unge»
hemmte Einsicht in den düsteren Schuttkessel „ I m Grund". Eine wahrhaft überwälti»
gende Ringmauer umklammert im Halbkreis dieses gemsenreiche Hochkar; neben Spritz»
kar» und Plattenspitze starrt mir die Grubenkarspitze plattenblank entgegen und ich be»
greife im gleichen Augenblick, was mir Ostler sagen wollte, als er mir einmal auf einem
abendlichen Spaziergang erklärte: „Eine Panzerplatte kann auch nicht viel hoffnungs»
loser aussehen als die Nordwand der Grubenkarspitze." M i r stieg das V lu t zu Kopf,
als zum erstenmal frei und ungehemmt mein Auge über diefe düster grau auffchnellends
Mauer flog. „Das foll dieNordwand^) sein! Da willst du hinauf?" Ich gestehe offen,daß
einen Augenblick mein Cntfchluh fchwankend wurde. Allerdings nur einen Augenblick.
Dann kam der Umschlag auf eilenden Flügeln bergsteigerischen Wagemuts. „Und jetzt
gerade! Was andere können, wagst du auch!" Und mit festem Entschluß und Vorsatz,
mich nur im äußersten Fal l geschlagen zu geben, stieg ich weiter aufwärts in der hoff»
nung, von der Umgebung des Hohljochs aus noch besseren Einblick in den Aufbau meiner
Wand zu bekommen, hochaufatmend betrat ich gegen 7 Uhr die Höhe des Jochs.

Wer noch nicht da heroben weilte, wo ich mich in geradezu andächtiger Stimmung
auf den stacheligen Nasenpolstern niederließ, der kann sich, und sei er noch soviel ge»
wandert im Felsgebirge, keinen Begriff machen von der Großartigkeit diefes Erden»
flecks. Da möchte ich alle die herauf wünschen, die geringschätzig die Achsel zucken, wenn
von hochlandspracht die Nede ist; wenn sie da nicht ehrfürchtig werden vor diefem V i l d
der Größe, dann wird ihnen überhaupt keine Erscheinungsform der Erde etwas zu fagen
haben.

Vor mir lag die Wand von Laliders, eine Steilmauer, die sogar den etwas nüchtern
denkenden Hermann von Barth zu hinreißender Schilderung ihres Eindrucks ge»
bracht hat:

„Ein freundlicher Almgrund deckt das Ta l . Zerrissene Wände begleiten seinen Lauf.
Ein ausgedehnter Schutt» und Trümmerwall lagert dem Süden vor und über ihm stei»
gen die Noßlochzinnen auf. hier kann man sehen, was Steilwand heißt. Ohne Stufe,
ohne queren Absatz, von senkrechten, mächtigen Klüften allein gegliedert, stürzt die ganze
Felsenmasse in geschlossenen Mauern von ihrer Gipfelhöhe herab — glatte Steilwand
von mindestens 3000 Fuß. Kaum, daß die ersten Strahlen des Morgens, die letzten des
Abends in diesem finsteren Gewände spielen. Seine kühn gezackten, schlanken Graterhe»
bungen stechen schwarz dräuend in den Himmel; durch tiefeingefägte Scharten schim»
mert das helle Vlau zum einsamen Wanderer herab."

Ein unauslöschlich V i l d Hab' ich mitfortgenommen, so oft ich das gesehen, hier zeigt
sich der Verg in seiner ganzen schauerlichen Wildheit und Größe. Mich wundert nur,
daß sogar da der Mensch die Vermessenheit besitzt, noch zu begehren, wo er stumm an»
beten sollte. Und doch bin ich noch einmal gekommen mit dem Vorsatz, den Vann die»
ser Wände zu brechen — es blieb beim bloßen Anstaunen dieses Heldenmals der Verg»
natur; denn wenn irgendwo, dann mutz hier der Kletterer sich wandeln zum Vekenner:
V i s hierher und nicht weiter! Freilich sind seitdem die Laliderer Wände längst durch»
stiegen worden.

Ganz erfüllt von diesem „gewaltigsten Felsenrund der Alpen" stieg ich wieder etwas
zurück gegen den Laliderer hochleger und schickte mich an, den Weg auszukundschaften,
der hinanführen sollte zum fast waagrechten Gipfelgrat der Grubenkarspitze. Und da
hatte ich ein unverdientes Glück. Ich wußte, daß Ostler lange und unermüdlich sein Glas

i) Die richtige Bezeichnung ist Nordostwand.
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auf diese Nordwand gerichtet hatte. Bei mir ging das erheblich rascher. An Hand der
allerdings nicht ganz klaren Beschreibung meiner Vorgänger konnte ich in kurzem so
ziemlich den ganzen Wegverlauf feststellen, so daß ich Grund zu hochmütiger Negung
gehabt hätte, wenn mir nicht zwei Umstände redlich beim Suchen geholfen hätten. Ein-
mal hatte ich eben schon eine Beschreibung, also die Gewißheit der Durchführbarkeit in
Händen und weiters war ich vom denkbar besten Wetter begünstigt, während bei Ostlers
Versuchen die Nebel das Geheimnis der Wand hüteten, heute fiel hell der Sonne
Strahl ins Gemäuer; ich entdeckte fofort die beiden, durch losgetrennte Jacken gebilde-
ten Scharten in der grauen Wandflucht an ihrem auffallenden Schattenwurf und damit
mir die Sache noch leichter gemacht wurde, zogen ganz feine Nebelfchleierchen gerade an
den Stellen dahin, die ohne diefe Helfer sich niemals von der scheinbar glatten Mauer
abheben dürften. Nur der Einstieg, das Gemsenband, blieb mir zunächst verborgen; lei-
der fehlten auch die hilfreichen Gemsen, die seinerzeit Heinz von Ficker und auch die
Crstersteiger darauf aufmerkfam gemacht hatten.

Ich zog Bleistift und Notizbüchlein hervor, schuf mir eine allerdings nicht mit den
Augen des Künstlers zu wertende Zeichnung des mutmaßlichen Wegverlaufs und be-
schrieb den Aufbau der Wand. Diefe Beschreibung habe ich nach glücklicher Durchklet-
terung der Wand zur Veröffentlichung an die Österreichische Alpenzeitung eingeschickt;
sie ist die Ursache geworden, daß heute viele Aufsätze von mir in alpinen Schriften zu
lefsn sind. Dann ging ich auf die Suche nach dem Gemfenband. Ich beschloß, vom Hohl-
joch abwärts am Fuß der Wände mich entlang zu pürschen, dann konnte mir ja das
Band gar nicht entgehen. Ich täuschte mich nicht. Einige vorspringende Nippen um-
schlich ich; schon wollte ich ungeduldig werden, als ich an der letzten ohne Erfolg ange-
kommen war; in begreiflicher Neugierde drückte ich mich um die fperrende Ecke; da
lag die Vrefche im Wal l vor mir, gekennzeichnet durch reichliche Losung; der Einstieg
war gefunden.

Da das Wetter in einer geradezu vorbildlichen Beständigkeit zu verharren versprach,
und da ich mich mit dem allerdings scheu gehegten Gedanken trug, noch heute wieder
hierher zu gelangen, ließ ich Nuckfack und Nagelschuhe hier zurück, band mir ein Beutel-
chen mit Mundvorrat, Schneehaube und Fäustlingen und mit meiner vielbewitzelten
holzpfeife auf den Nucken. Einige Seilringe und 2 Mauerhaken in den Taschen, mein
gutes Seil über der Schulter vollendeten die Ausrüstung und mit wahrhaftig freude-
klopfendem herzen legte ich die Hand an den Fels.

Mühelos ist der Beginn; das Band ist breit und nicht steil. Ich hatte aber keine Lust,
dasfelbe in feiner ganzen Länge zu begehen, da ich dergestalt fast wieder zum Hohljoch
zurückgekommen wäre. Die in Curingers Bericht als fehr bösartig hervorgehobene
Wandstelle, an der das im fpitzen Winkel vom Gemsenpfad zurückführende, zweite Band
endigen follte, hatte ich mir, wie ich glaubte, genau gemerkt; sie mußte meiner Berech-
nung nach fast senkrecht ober mir liegen. Ich ergriff also die Gelegenheit, gerade auf-
wärts zu streben, fofort beim Schopf, kletterte an äußerst steiler, aber großgriffiger
Wand empor und landete nach einem brüchigen, bösen Überhang wirklich auf einem
zweiten Band, das von rechts, vom Hohljoch her, zu meinem Standpunkt strich; gar
nicht weit links von mir endigte es an rasendurchsetzter, jäher Wandstufe. Kein Zwei-
fel, das war die berüchtigte Stelle. Ihre Bezwingung ist mir weniger schwer, als höchst
unheimlich vorgekommen; der Fels war alles eher als treu, die Grasbüschel kamen mir
vor wie mit schlechtem Leim angeklebt und die lehmigen Plätzchen zwischen Fels und
Gras hätten viel besser den Nagelschuh vertragen als die hanfsohle. Die Trit te waren
infolgedessen überhaupt so schlecht, wie nur denkbar; wer den hal t hier verliert, dessen
Bergfahrt endet ungeheuer schnell drunten im Schutt, den ich schon tief unter mir flim-
mern sah, wenn ich einen Blick rückwärts warf. Zum Glück sind die ersten Stufen die
schlechtesten; weiter oben besserte sich das Gefüge des unheimlichen Wandls; das un°
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mittelbar darauf folgende Steilband verdient sogar uneingeschränktes Lob. Cs mündet
auf einem Grasfleck und da bekam ich Einblick auf eine große Strecke des Weiterwegs.
Koch ober mir sprang ein wilder Felsturm aus der Wand und bildete mit dieser eine
Scharte, aus der eine Ninne zu mir herablief. V ie l bequemer konnte ich mir den Weg
nicht wünschen. I n dem glatt gewaschenen, festen Gestein war es eine wahre Lust, zu stei-
gen und ehe ich mir's versah, stand ich in der Scharte vor dem bescheidenen Steinmann
der Crstersteiger. Da ich nicht im Besitz einer Besuchskarte war, klemmte ich einen
Streifen grünen Papiers unter einen Stein.

Von hier aus betrachtet, scheint sich die Wand endlos, sowohl in die Breite wie in die
Höhe zu erstrecken. Verwickelt kam mir ihr Bau nicht vor; der Weg ist zunächst kaum zu
fehlen, weil ein Abweichen wohl überall an gewaltigen Platten ein rasches Ende finden
möchte.

Schon von unten, wo ich die Wand heute früh betrachtet hatte, fällt dem aufmerk-
samen Beobachter eine Wandeinbuchtung auf, die sich mir jetzt annähernd in Dreiecks»
form, gebildet aus hellgrauen Platten, in den Weg stellte. Jenseits dieser dreieckigen
Einbuchtung zieht wieder eine lange Verschneidung schräg aufwärts zu einer zweiten,
größeren, hoch oben eingerissenen Scharte im Wandkörper. Die grauen Platten wiesen
mir zunächst bissig ihre Zähne in Gestalt eines glatten Abbruchs. Freilich war er nicht
glatt genug, um den Kletterschuh abzuweisen und als ich den Abbruch unter mir hatte,
wurden die Platten auffallend zahm; man kann auf bequemen Gesimsen durch den
Gürtel sieigen, der hier behäbig geneigt ist. Das Gestein, glatt gescheuert, ist prachtvoll
fest; überall hat das nimmermüde Wasser Gruben und Löcher ausgefressen, und in man»
cher Vertiefung stand es klar zum Trinken, so daß man hier wohl nur nach sehr langer
Dürre seinen Durst nicht löschen kann.

Auffallend änderte sich das Gestein mit dem Verlassen der grauen Platten. Die Fel-
sen, welche die Verschneidung zur Linken begleiten, sehen recht griffig aus, sind aber faul
und morsch. Freilich sind dafür die Schwierigkeiten auch gering. Ich wußte mich vor
Staunen kaum zu fassen, daß eine Wand, die man besonders bei ungünstiger Beleuch-
tung von unten für eine Panzerplatte anschauen kann, so reichliche Gliederung zeigt.
Besonders von der zweiten Scharte ab sind sicher mehrere Weiterwege möglich; wohl
alle aber müssen eine schräge Nichtung nach links aufwärts einhalten; ich bezweifle, ob
sich ein sog. Idealdurchstieg gerade hinan zum Gipfel durchführen läßt. — Die Ar t der
Kletterei oberhalb der zweiten Scharte erinnert mich heute, da ich dies niederschreibe,
auffallend an die oberen Stellen in der Nordwand des Hochwanners. Merkwürdiger-
weise löst sich aber nach oben gegen den Grat zu das Gefüge der Wände nicht nur nicht,
wie man das eigentlich gewohnt ist, in harmloses Geschröfe auf, sondern es schließt sich
zu einem letzten Verteidigungsring, den zum Glück ein zuverlässiger Fels auszeichnet.
Die drei schweren Stellen, von denen Curinger schreibt, habe ich nicht getroffen, dafür
aber andere, die jenen wahrscheinlich nicht nachstehen; besonders ein Niß, schon ganz
nahe dem Grat, flößte mir unbegrenzte Hochachtung ein, vor allem sein geschlossener
Ausgang, wo ich mich an einem kleinen Klemmstein festhalten mußte, um nach rechts
hinaus auf einen schon sehr kleinen T r i t t spreizen zu können. Gleich darnach verflacht
sich das Gelände; über lose Kalkwürfel und leichte Vlockstusen erreichte ich den Ost-
grat — ein suchender Blick rechts aufwärts — da zittert förmlich in. der Sonnenglut ein
wettergebleichter Pfahl in einem unansehnlichen Steinmann; noch ein paar Minuten,
ich lasse mich neben ihm nieder; die Nordwand der Grubenkarspitze hatte sich zum zwei-
tenmal menschlichem Werben ergeben.

Stolzer Befriedigung voll hielt ich eine ganze Stunde lang einsame Gipfelrast. Ich
durfte mir das leisten, denn ich hatte, entgegen meiner Berechnung, knapp 5 Stunden
zur Durchkletterung der Wand benötigt und damit sicher noch lange keine Höchstlei-
stung aufgestellt, da ich mir überall bedächtig Zeit gegönnt, erst zu schauen, zu erkunden.
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und dann erst das Erschaute in Angriff genommen hatte. Ich glaube überhaupt, man
darf im Fels nichts eilig und unüberlegt tun. M a n muß es machen wie der gute Jäger,
der auch das Wi ld ersitzt und erschleicht, wogegen der Draufgänger auf Dianens Pfaden
feine Beute höchstens in sicherer Entfernung und — weidmännisch gesprochen — in
Scheibenansicht gewahrt.

Von den beiden Hauptansprüchen, die man an die Aussicht eines Verges zu stellen
pflegt: ausgedehnte Fernsicht und belehrende Blicke auf die nähere Umgebung — ge-
nügt die Grubenkarfpitze hauptfächlich dem letzteren. Nach Norden i r r t der Blick fast
scheu hinab über die Steilflucht, die ich mir soeben aus nächster Nähe stundenlang be-
trachtet hatte, und bleibt schließlich ruhen auf den grünen Böden von Ladiz und Lali»
ders, während im Süden das Gelände in ganz sanften, trümmerbedeckten Wellen sich
absenkt, hier zeigt sich auch die Karbildung, die dem Gebirge vielleicht den Namen ge-
geben, in großem Maßstab. Ich wäre gar nicht ungern da hinabgestiegen, jene denkwür-
digen Punkte aufzusuchen, von denen aus Hermann von Barth seine kühnen Streifzüge
auf die Noßlochgipfel unternommen hatte. Doch anderes lag mir im Sinn. Da vorne
im Westen zog ein nicht gar langer Seitengrat nach Norden. Das ist die obere Kante
des Steilaufschwunges, den ich heute morgen schon vom Hohljoch aus begehrlich gemes-
sen hatte, der sog. Nordpfeiler, der als Stütze des Hauptgrates vorfpringt und über den
sich, wie fchon erwähnt, drei Innsbrucker einen Zugang zu meinem Standpunkt ertrotzt
hatten. Wo man in die höhe klimmen kann, kommt man sicher auch hinab. Deswegen
hatte ich ja mit Vorbedacht mein Gepäck im Geröll unterm Gemsenband liegen gelas-
sen, schon um etwa aufkeimende Neue über diesen Entschluß im Keime zu ersticken. Die
Neue kam aber gar nicht; der schöne Herbsttag mutzte voll ausgenützt werden.

Eine Stunde nach Mi t tag packte ich meine geringen Habseligkeiten und wanderte
westwärts, den Grat zur Dreizinkenspitze entlang, die zwar abweisend ihre Gipfeltürme
aufbaut, in Wahrheit aber ein ziemlich harmloser Verg ist. Das ist eine der schönen
Gratwanderungen, an denen das Karwendel reich ist, eine Wanderung, bei der man
meist sorglos dahinschlendert und auf der man ständig ausgesuchte, landschaftliche B i l -
der zu beiden Seiten bewundern darf. Ich möchte das den größten Vortei l des Kar-
wendels nennen, der befonders einem Spitzenfammler in die Augen stechen wird.

Gar zu lange dauerte heute die Gemütlichkeit nicht. I n seiner größten Ausdehnung
zieht der Kamm des Nordpfeilers, der sich in scharfem Winkel vom Hauptgrat nach
Norden loslöst, im allgemeinen waagrecht dahin. Er ist besetzt mit abenteuerlich geform-
ten Türmen. So viel als möglich hielt ich mich an die Gratfchneide und überkletterte
die meisten Erhebungen, wobei ich die angenehme Entdeckung machte, daß das Gestein
gar nicht etwa „rogel", wie anderwärts im Karwendel ist. Schon dachte ich, etwas leicht-
fertig geworden: das ist eine höchst einfache Sache. Gleich darauf dachte ich das Gegen-
teil, als ich auf der Spitze eines Turmes angelangt, über eine jähe Steilwand die
nächste Scharte mindestens zwei Seillängen unter mir erblickte. Nach einigen Versuchen,
die mir begreiflich machten, daß man wirklich nicht überall, „wo Felsen wachsen, auch
klettern kann", schlug ich mich in die Ostflanke des wilden Vurfchen und gelangte schließ-
lich, an oftmals fehr kleinen Haltepunkten abwärtssteigend, in die höhe der Scharte, die
ich dann nach kurzem, nicht leichtem Quergang erreichte. Während ich ein wenig von der
Anstrengung mich erholte, hatte ich Muße genug, mir den Turmabbruch näher zu betrach-
ten, der ja auch den Crstersteigern ein furchtbares Hindernis in den Weg gestellt hatte.
Links draußen an der Kante baumelte eine gebleichte Seilschlinge und gab mir Kunde
von verzweifelt hartem Kampf des Menfchen mit dem Berg. — Schon flößte mir der
leichtere Weiterweg wieder etwas vom göttlichen Leichtsinn ein, da saß ich schon wieder
fest. Wieder klaffte, tief eingerissen, eine wildzersägte Scharte im Grat. Da erinnerte ich
mich endlich, daß ich ja hilfreiches Eisen bei mir trage und gar schnell machte ich mir mit-
tels eines Mauerhakens den Weg frei. Längere Zeit gab's nichts Aufregendes mehr;
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ich setzte mich sogar einmal zu einem Pfeifchen Tabak auf einem reizenden Crkerchen
nieder, überhaupt wird nach den wilden Türmen der Gang über die Schneide berük-
kend schön und ich fand vielfach Gelegenheit zum Verhalten des Schritts. Man braucht
nur ein wenig sich auf der Ostseite zu bewegen: da flimmert in grausiger Tiefe der
Winkel „ I m Grund", umschlungen von den Nordwänden der Grubenkar- und der
Plattenspitze. I n schwachem Halbbogen schließt sich daran die runsendurchfurchte Nord-
westwand der Spritzkarspitze. I n der Sonne glitzernd, zieht vom „Grund" das helle
Büchlein hinaus zum grünen Ahornboden, wo trotz der späten Jahreszeit, von hier aus
allerdings in Fliegengröße zu sehen, noch Almvieh weidet. 5lnd Hab' ich mich sattgesehen
an diesem lieblichen Anblick, so genügen ein paar Schritte auf die andere Gratseite, um
mir ein völlig anderes V i ld zu entrollen. Da zittern in der Sonnenglut weite, helle
Kalkströme, aus denen das glattgepanzerte Niesenschiff der Laliderer Wände ragt.
Um dieses Wunder der Natur mit einer jedermann zugänglichen Laufbahn zu um-
säumen, hat Menschenhand ein kunstloses Steiglein angelegt, das an den Laliderer
Neitzen entlangzieht und zuletzt windungsreich in steilem Zickzack zum grünen Sattel des
Spiellistjochs hinanklettert, um, eine Zeitlang unsichtbar, weit draußen wieder aufzu-
tauchen und schließlich im Dunst der Tagesglut gegen den Kleinen Ahornboden zu ver-
schwinden.

Diese schönen Vilder hatte ich von jetzt ab immer vor mir und ich Hab' sie auch wirklich
gesehen; ich trage glücklicherweise auch beim Klettern keine Binde vor den Augen und
wil l es auch immer so halten, um zu verhüten, daß sich die Binde nicht zum Brett
wandle, das ich dann vor dem Hirnkasten tragen müßte.

Nach einer rundköpfigen Graterhebung zeigte mein Weg kräftigliche Neigung, sich
steiler abwärts zu senken. Ein Ausweichen wird nicht mehr gefordert, aber der Grat
wird von Schritt zu Schritt steiler und als ich nach Durchkletterung eines leichten, aber
brüchigen Kamins auf vorgefchobener, begraster Kanzel stand, da zog schwindelnd jäh
der selbstgewählte Pfad zur Tiefe; ich sah bereits die Stelle, wo der Nordpfeiler auf
dem Hohljoch fußt. Da haben sich überall Latschen und Gras angesiedelt, was meinen
Kletterschuhen nicht sonderlich behagen wollte. Diese Fußbekleidung ist für derartigen
Felsüberzug ganz und gar nicht geeignet und so kam es, daß ich sogar nochmals zu einem
Mauerhaken greisen mußte, um über eine scheußlich steile Grasrinne Hinabzugelangen,
bis ich, zuletzt sogar mit einem ansehnlichen Sprung, dem Bann des Pfeilers entwich
und auf dem Hohljoch landete, wo ich heute morgen gestanden.

Die sechste Stunde zeigte die Uhr. So lang wie im Aufstieg durch die Wand, hatte ich
gebraucht, um auf dem kühnen Weg der Innsbrucker auf sicheren Boden zu gelangen.
Schon stand die Sonne an der Schwelle ihres Schlafgemachs, als ich die steilen Schutt»
Halden hinabsprang, um endlich wieder zu meinen Nagelschuhen zu gelangen. Meine
Sprünge scheuchten ein Nudel Gemsen auf, das mir heute morgen als Wegweiser mehr
gefallen hätte und wie erwartet: die flinken Tiere eilten vor mir her und verschwanden
Stück für Stück fchier gefpensterhaft in der Wand auf dem Band, das ich heute morgen
begangen. Weniger gefpensterhaft waren die steinernen Zeugen ihrer Anwesenheit, die
alsbald in Gestalt eines wahren Hagelstrichs aus der Wand herabpfiffen. Mich schreck-
ten sie nicht mehr, ich war mit Nucksack und Schuhen eilends dem Feuerbereich entron-
nen. Ich wanderte zur Eng und nach kurzer Stärkung über das Lamsenjoch nach Schwaz
und eine herrlich kühle, von Mond und Sternen erhellte Nacht beschloß einen Tag, der
mir eine Fülle von Erlebnissen gebracht im Kreise jener stillen, starren Berge, die, noch
heute vielfach unverstanden, von vielen gemieden, ihr Dasein verträumen dürfen, ob-
wohl sie wert wären, ebenso durch Besuch geehrt zu werden wie beispielsweise ihre stol»
zen Brüder tief drunten im Süden.

Vielleicht aber wäre es diesen Herren von uraltem Karwendeladel gar nicht ange-
nehm, wenn sie so viele an sich herumsteigen lassen müßten, wie z. V . Zugspitze und
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Cllmauer hal t oder die obengenannten Modeziele der Dolomiten. Drum, ihr Herren
vom Karwendel, bleibt einsam, ich komme wieder.

Und ich kam wieder. Es war kein billiges, hohles Wortgeklingel, sondern tiefernstes
Versprechen zwischen treuen Freunden. Freund ist mir ja das Karwendel geblieben bis
zum heutigen Tag und soll es auch bleiben, solange ich lebe. Nie ließ ich eine Gelegen»
heit ungenützt, konnte ich einem Anderen guten Nat geben für Bergfahrten; immer
nannte ich ihm mit an erster Stelle das stille, große Karwendel. Nie habe ich selbst die
Pflicht der Dankbarkeit vergessen, die ich gerade diesen Bergen schulde. Da lernte ich
zuerst die überwältigende Freude an schwerer Kletterei kennen; da habe ich im Don-
nern des Steinfalls furchterregende Augenblicke, in harmlosem Wandergang tiefbeglük»
kende Stunden erlebt.

Ich habe — nach gewichtiger Ansicht leider — nicht zu denen gehört, die das Glück,
Karwendelluft zu atmen, bei sich behielten. Ich habe gerade über diese düsteren Kalk»
berge vieles veröffentlicht. Aber wenn irgendwo, fo haben mir da bestimmt nicht Eitel-
keit oder Wichtigmacherei die Feder geführt. Kam ich heim von erlebnisreicher Fahrt
durch einfame Karwendelkare, durch steile Riesenwand, über luftigen Grat, da war's
mir ganz einfach ein jauchzender Befehl: Seh dich hin und künde, was du gesehen und
erlebt. Das müssen andere auch erfahren. And ich hab's getan, was mir mein liebes Kar»
wendet auftrug, und ich glaube heute noch, ich habe recht getan. Denn ich habe damit
bestimmt nicht zur Entweihung und Übervölkerung dieses noch an vielen Stellen einsam
träumenden Gebirges beigetragen, wie man mir mitunter vorwarf. Wo sich diese Er»
scheinungen einstellten, da wären sie auch ohne solches Tun eingetreten. I m übrigen sind
heute noch eine ganze Anzahl der von mir beschriebenen Orte im Karwendel einsam ge-
blieben. Oder wil l mir jemand ernsthaft beweisen, daß etwa im Niegelkar, im Fall-
bachkar der Lärm der Vielzuvielen dem Besucher ans Ohr klingt oder daß am Barth»
grat oder in einer beliebigen großen Nordwand die Seilschaften am Einstieg etwa
„anstehen" müßten? Nein; ist auch längst der Nuf von der Schönheit des Karwendels
vielerorts verstanden worden: „Große Mode" wird es wohl nie werden. Dazu ist es
doch zu ernst, zu „titanenhaft öde" und — für den neuzeitlichen Kletterer — zu rogelig.

Die eben geschilderte schwere Bergfahrt stand so ziemlich am Beginn meiner vielen
Karwendelunternehmungen. Viele ernste sind noch darunter, zum größeren Teil im
alpinen Schrifttum da und dort aufzufinden als begeistert geschriebenes Wort. Viele
besinnliche Wanderungen stehen auch in meinem Tagebuch verzeichnet. Der schönsten
eine von diesen Wanderfahrten, nach meinem Geschmack und meiner Kenntnis die
schönste überhaupt in den Nördlichen Kalkalpen, die ich vor kurzer Zeit erst mit meiner
bergfreudigen Frau wieder einmal durchgeführt habe, die Durchquerung von Scharnitz
nach Schwaz, fei in Nachstehendem festgehalten. Ich habe diefe Wanderung wiederholt,
auch in umgekehrter Nichtung unternommen. Ich halte aber die Wanderrichlung West
—Ost für glücklicher, da der einförmige Teil dabei gleich zu Anfang unter die Füße ge-
nommen wird. Wenn andere fagen, umgekehrt sei der Gang reizvoller, da es wohl tue,
nach wuchtigem Aufbau der Eindrücke sie leise verklingen zu lassen, dann ist das zweifel-
los auch ein verständlicher Standpunkt. Aber über den Gefchmack läßt sich schwer streiten.

Q u e r durchs K a r w e n d e l v o n Scharn i t z nach S c h w a z

„Wolkendurchbrauste Luft aber gehört ins Karwendel, drohende Gewitter, deren
Schatten die grauen Felsenwälle mit blauen Tinten übergießen, blutrot hervorbrechen-
der Schein der Abendsonne, der feine flammenden Strahlen auf die düsteren Niesen-
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Lamsenspitze — Hochglückspitze — Spritzkarspitze — Grubenkarspitze

mauern wir f t . " Recht hast du, Altmeister Platz. Du hast mit Maleraugen des Kar»
wendels Eigenart erkannt und gefchildert und ich habe die Wahrheit diefer Schilderung
mitunter gerne nacherlebt. Aber als ich einmal meiner jungen Frau, der ich oft vorge-
schwärmt von der Königin der heimatlichen Gebirgswanderungen Scharnih—Schwaz,
diefe Schönheit zeigen wollte, da wäre es mir doch lieber gewesen, es hätte an jenem
Augustnachmittag etwas weniger „wolkendurchbrauste Luft" gegeben in meinem lieben
Karwendel, als wir von Scharnitz zu drit t — eine junge Innsbruckerin hatte sich uns
zugesellt, über den steilen „V i rze l " hinaufstiegen ins Karwendeltal, hätten die Wolken
sich ruhig verhalten, dann wäre ja nicht viel zu klagen gewesen; aber sie grollten recht
vernehmlich und liehen von ihrem feuchten Segen so ergiebig viel fallen, daß wir bald
unsere Nucksackschirme hervorsuchen mutzten. And dabei wäre der erste, fast ebene Tei l ,
dem rauschenden Karwendelbach entlang bis zur Angeralm durchaus nicht langweilig,
wie viele behaupten. Jedenfalls wird der Wanderer, der mit wachen Sinnen dahin»
zieht, sofort fühlen, dah er in einer geradezu heldisch ernsten Gebirgsgruppe sich befin»
det. Zur Nechten wie zur Linken öffnen sich gewaltige Kare; dunkle Latschenfelder von
beängstigenden Ausmatzen umgürten ihren Eingang und darüber stehen, freilich stark
verkürzt, die Niesenruinen dieser sterbenden Berge. W i r sahen gerade hinauf zu den
felsigen Schwellen des Lärchfleckkars, des Tiefkars, Grotzkars, Hochkars im Norden,
wo gleich von Niesenbränden aufwallende Nauchschwaden heute die düsteren Negen»
nebel ihren Hexentanz austobten. Die südlichen Felswälle derPleisenspitze, der Larchet»
kar°, Niedelkar», Vockkarl- und Marxenkarspitzen waren weniger verhängt, aber überall
glänzten vor Nässe ihre schwarz und gelb gestriemten Mauern und zahllose kleine, her«
abschleiernde Wasserfälle kündeten, datz auch sie ihren Tei l von der „wolkendurchbrau»
sten Luft" schon erhalten hatten. Trübe Stimmung Netzen wir trotzdem nicht aufkommen
und da auch die Wettervorhersage baldige Besserung erhoffen lietz, dampfte froh das
Pfeifchen unterm Negendach und flotz munter das Büchlein der Nede bei meinen Ve°
gleiterinnen.

Bei der Angeralm, wo auch ein Jagdhaus steht, rauschte die Negenflut wie graue,
zerfchlissene Leintücher herab, neben dem Bedürfnis, etwas Warmes zu trinken, ein
gewichtiger Grund zur Einkehr.

Nur mehr leise rieselte das Natz, als wir weiterzogen. Von der Alm weg lätzt der
Weg mehr und mehr seinen bisherigen, treuen Begleiter, den Bach, in die Tiefe sinken;
in gleichem Matze hebt er sich und durchzieht in gemächlichen Windungen hochstämmigen
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Fichtenforst. Da erreichte uns die grauflügelige Dämmerung und fast Nacht war es
fchon geworden, als wir das wuchtig gebaute Karwendelhaus als gewaltigen Klotz vor
uns auftauchen sahen. Minuten später waren wir geborgen, naß, aber zufrieden, auch
hoffnungsvoll, das Wetter möge Einsicht haben mit anständigen Bergsteigern.

Es hatte Einsicht. Anderntags blaute der Himmel, lachte die Sonne. And damit war
mein sehnlicher Wunsch erfüllt, meinen Begleiterinnen die Karwendelberge in leuchten»
der Schönheit zu zeigen, sie teilnehmen zu lassen an den tiefen Eindrücken, die diese
Höhen von jeher mir in herz und Sinn gegraben haben. W i r beschlossen, das höchste der
rundum aufragenden Vergeshäupter, die Virkkarspitze, zu ersteigen. Auf gut gestuftem
Steig schraubten wir uns fteil empor am begrünten Nucken und fchwenkten hinein ins
schmale Schlauchkar. Nechts brechen die Nordfluchten der Sdkarfpitzen, gelb und schwarz,
gefärbt, unten regennaß glänzend, weiter oben überrieselt vom Neuschnee vergangener
Schlechtwetterstunden hinab zum Schutt; links begleiten uns die begrünten Schrofen»
hänge des Kochalpenkreuzes, hoch über dem Schlauchkarbach wanderten wir eben da°
hin. Nechts, in geringer Tiefe unter uns standen Gemsen auf den grünen Böden. Sie
waren so vertraut, als wären sie Tierparkbewohner, gewohnt an den Anblick der „Zwei-
deine", denen sie für gewöhnlich so weit als möglich aus dem Wege gehen. Einzelne
blieben überhaupt ruhig im Lager und verfolgten uns nur aus aufmerksam neugierigen
Lichtern. Und dabei betrug die Entfernung etwa 70 Schritte!

Das freundliche Grün verfchwand; ein Vlockfeld tat sich auf. Da begann der Neu-
schnee. Die Blöcke lagen Hintsr uns; in brüchigem, verschneitem Fels stiegen wir, erst
in südlicher, dann in westlicher Nichtung auf das steile Schneefeld hinüber, das sich
unterm Schlauchkarfattel einlagert; kerzengerade zeichnete ich die Trittspur hinan zu
feiner schmalen Senke. Natürlich sang da der Iochwind ein schneidig Lied, aber eng an
den Fels geschmiegt, duckt sich ein winziger Holzbau, und da drinnen war es windstill
und gab es Gelegenheit zu Stärkung und Pfeifenbrand. Als wir wieder hinaustraten^
war auch der rauhe Geselle schlafen gegangen. Westwärts überschauten wir die wenig
aus dem Gratverlauf emporstrebenden Höcker der drei Odkarspitzen, deren mittlere^
höchste, das amtliche Vermessungszeichen trägt. Anter uns im Süden breiteten sich die
riesigen Steinwüsten aus, denen die Gipfel den Namen geben, jeweils in Kleines und
Großes öd» und Virkkar geteilt. Und östlich, da kriechen die metallenen Schlangen der
Drahtseile hinan und bannen nervenberuhigende Cisentritte für den Angstlichen die
Gefahr des Abgleitens im fplitterigen Fels, Keine halbe Stunde war vergangen und
des Karwendels höchster hatte uns empfangen.

Aufgefchlossen lag die funkelnde Ciswelt der llralpen von den Tauern bis zur S i l -
vretta im Süden. Weit dehnte sich im Norden des Deutschen Neiches Hochebene mir
spiegelnden Seen. Gen Sonnenaufgang die Berge, die meine ersten, gar nicht schlichter-
nen Gehversuche lächelnd und gnädig ertragen haben vor vielen, vielen Jahren, die
Herren von Verchtesgaden und links davon „mein Kaiser". I m Westen furchen die
Kämme des Wettersteins, der Mieminger und in bläulicher Ferne Lechtaler und All»
gäuer die reine Himmelsglocke. Ein riesenhafter, erhabener Kranz und mitten drinnen
das Gefolge des Fürsten, bei dem wir zu Besuch gekommen; ich glaube, kein nennens-
werter Gipfel des Karwendels kann sich an klaren Tagen hier oben dem Auge des
Schauenden entziehen. Mein erster Blick aber flog hinab nach Osten zum nächsten Nach»
barn. Da ragte wie ein blanker, aus braunem Erz gegossener Schiffskiel der Berg her°
auf, der mich, vor vielen Jahren war's, um Haaresbreite gestrichen hätte aus der Neihe
der Lebendigen, die Kaltwafserkarfpitze, die mit harmlosem Nucken über heisenkopf
und Sägezähne heraufsteigt aus dem hinterautal und mit schauerlichem Nordabbruch
hinabspringt zum Kleinen Ahornboden. Gedenkstein froher Iugendstürmerzeit, heute
wertvollste, verklärte Erinnerung.

Auf gleichem Weg, der uns zur Höhe geführt, stiegen wir wieder zum Schutzhaus:
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hinab. Da faßen wir noch eine ganze Weile im Freien an der Nordwestens des Berg«
fahrerheims und ich war froh ob der Sonne und des Vlauhimmels. W i r Überfahen den
größten Tei l des Weges, den wir gestern im Regen gewandelt; ich konnte meinen Ge-
fährtinnen mancherlei zeigen im Blickfeld der Hütte. Da lag schräg links drüben überm
Tal , behäbig gebettet zwischen Raffelfpitze und Värenalplkopf, die breite, grüne Vären-
alplscharte, gerade in diesen Tagen ein gern gesuchter Übergang für folche, die aus poli-
tifchen Gründen hinüberwechfelten ins Nachbarreich. Ich bin einmal vor langen Jahren
vom Wörner über den langen Grat, der die Grenze trägt, gerade noch rechtzeitig auf
die Scharte gekommen, als sin schauerliches Hochwetter losbrach und mich 3 Stunden
lang unter einem kleinen Überhang gefangen hielt. Aber ich bin doch hochbefriedigt dann
in kühler Abendluft zu Tal gestiegen und nach Scharnitz hinausgewandert. Dem Schutz»
Haus gerade gegenüber im Norden stehen zwei Verge, deren Zwischenstück mir im aller-
besten Angedenken steht. Da schwingt sich von der Grabenkarspitze zur Ostlichen Karwen-
delspitze ein turmgezierter Grat hinan. Auf diefen Türmen verriet mir einst das Kar»
wendet, daß es „auch anders könne". Ich überkletterte den Grabenkargrat mit meinem
lieben, lustigen Freund Detti, den leider eine Russenkugel aus daseinsfreudigem Leben
hinweggerissen hat und wir zwei waren begeistert von diesem Gang und spendeten ihm
das höchste, zur damaligen Zeit zu vergebende Lob: „Der ist ja fast schöner als der
Kopftörlgrat", und aus Heller Vergesfreude habe ich noch zweimal hintereinander diefs
prachtvolle, festgefügte Turmreihe überklettert; einmal war Freund Klammer dabei.

Gegen Mi t tag mahnte ich zum Aufbruch. W i r stiegen auf fein angelegtem Weg noch
gemeinsam hinan zum hochalpfattel, von dessen Iochkreuz aus schon, heute allerdings
unkörperlich im Mittagsdunst, die wilden Zinnen der Falken und der Laliderer den
Vlick fesseln. Da verließ uns die Freundin meiner Frau, die aus beruflichen Gründen
morgen wieder in Innsbruck fein mußte; sie ging zurück, woher wir gekommen und wir
zwei zogen weiter nach Osten. W i r verließen auf der Iochhöhe den Fahrweg und grif-
fen zur Linken den Fußsteig auf, der uns in etwa einer Stunde hinabbrachte zum Kleinen
Ahornboden. Wohl hatte meine Frau hochgespannte Erwartung angesammelt und
solche wird oft nicht ganz erfüllt. Aber hier auf diesem, vom Schöpfer gesegneten Erden»
fleck, wird wohl nur ein Menfch ohne Gemüt achtlos vorüberwandern. W i r waren
beide überglücklich, Erna von erster Schau, ich fchon aus dem Wissen heraus: Hier ver-
hältst du bestimmt wieder den Schritt und weißt wieder nicht, wohin zuerst schauen in
dieser holden Vereinigung von Lieblichkeit und Größe.

Es ist ein Heiligtum, dieser Kleine Ahornboden. Auf freundlicher Vergwaldwiese steht
ein einfaches Jagdhaus zwifchen uralten Ahornen, blitzzerspaltenen, hohlen, moosbe»
Hangenen; aber fröhlich treibt grünes Leben aus ihren weitausladenden Kronen. Diese
alten Herren stehen zum Glück unter höchstem Schutz; sie sind zum unangreifbaren Na»
turdenkmal erklärt. Und mitten in diefe Naturburschen hat dankbare Menschenhand
einen schlichten Denkstein gesetzt zur Erinnerung an den Ersten, der es gewagt, in ver-
wegenem Alleingang Karwendelberge anzugreifen, der es unternahm, in die ängstlich
gehüteten Gemsenkare einzudringen und so gar manchem Hubertusdiener ein Dorn im
Auge war, an den unvergeßlichen Hermann von Barth. Schade, daß er da nicht zur
Ruhe gebettet liegt; er hätte den gewaltigsten Vehüter seines letzten Schlafes; denn
auf das grüne Fleckchen fchaut stolz und drohend der Berg hernieder, den er in seiner
packenden Schilderung „ I m Schneesturm auf der Kaltwasserfpitze" als die drohend ge-
gen den Himmel aufgezückte Dolchklinge bezeichnet. Der Gegensatz zwischen dem grünen,
kinderfroh lachenden Talfleckchen und dem finsteren Ernst des steinernen Riesen darüber
in schwindelerregender Höhe ist in Wahrheit „unbeschreiblich". Man mutz ihn erleben.

Der wunderschöne Wald von Ladiz mit feinen uralten, herrlichen Fichtenbäumen
nahm uns auf. Beim Durchschreiten seiner kühlen Wandelhallen kam uns die herr-
schende Hitze gar nicht mehr schlimm vor. I n eine große Almlichtung hinaus, hinauf zu
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einem flachen Kamm — da lagen sie vor uns, die Ladizer Almen, die dem Stürmer von
ehedem Obdach geboten vor der großen Fahrt durch die Nordwand der Varthfchen
„Dolchklinge". Und als ob mir die furchtbaren Augenblicke von damals jäh und nach»
drücklich in Erinnerung gerufen werden follten, Hub mit einem Male ein schweres Ge»
wittergrollen an, dumpfes Nollen und Donnern in den Lüften, dazwifchen gellendes
Knattern wie Maschinengewehrfeuer. W i r sahen einander verwundert an: der him-
mel blank und klar. Unwillkürlich zieht's den Blick nach rückwärts. Weißgelbe Rauch«
schwaden umwallten das hörn der Kaltwasserkarspitze und wirbelten durch die ganze
Nordwand auf und nieder; immer wieder dröhnender Schlag, heulendes Saufen, schlei-
fendes, mahlendes Knirschen: Steinfall tobte dort durch die Wände, und blitzfchnell
kam mir der Gedanke: Herrgott, das ist ja genau wie damals, als ein armseliges Men-
schenleben in der Wand nur mehr auf den Stein wartete, der es zum Erlöschen bringen
sollte. Sie hat sich nicht geändert, die wilde Wand. Sie ist heute noch die grauenhafte
Niesin, die in stäubendem Felssturz sich felbst, wenn auch für menschliche Vsobachtungs-
gäbe kaum wahrnehmbar, allmählich zum Sterben bringt.

Am späten Nachmittag tauchte das schöne Oberländer Vergheim vor uns auf, die
Falkenhütte. Der Mann muß Glücksaugen gehabt haben, der diefen Fleck als Hütten-
platz erfchaut und erwählt hat. Falkenhütte? Gewiß, sie liegt am Spielistjoch, am
Ausgang des Kammes, der von dem wilden Falkenstock südwärts sich absenkt. Sie ist
damit der gegebene Ausgangspunkt zur Falkenfahrt und diefe Berge find gewiß trotzig
fchön. Aber keinen Vergleich vermögen sie auszuhalten mit dem über alle Vorstellung
wilden Felsabbruch, der nur durch ein schmales Tälchen von ihr getrennt, geradezu him-
melverfinsternd im Süden auf die Hütte herabdroht: die Nordkante der Laliderer
Spitze, nicht unpassend auch als Westpfeiler der Laliderer Wände zu bezeichnen. Ob der
Name Laliderer Hütte nicht noch passender gewefen wäre?

Ein Prachtabend fank hernieder. Lange stand ich draußen und konnte mich kaum los-
reißen von dem übermächtigen Felsbild. Der Nichtkenner sieht hier ja nur die abschrei-
tend steilen Wandfluchten, für ihn fenkrecht, tr i t t - und absatzlos. Schon der Gedanke,
da hinaufzusteigen, erscheint ihm entweder als Ausgeburt eines wahnsinnstollen Ge-
hirns oder, falls er es dennoch als feststehende Tatsache glauben muß, als Gottver-
suchen und als eine Sonderart von Selbstmord. Ich sah voll tiefer Bewunderung etwas
anderes. Die von wagemutiger Vergsteigerjugend gesuchten und gefundenen Wege
durch diese Mauern sind doch wahrhaftig der schönste Ausfluß unbeugsamen Leistungs-
willens. Ich habe früher wohl auch dann und wann den Kopf geschüttelt und manchmal
keimte es bange in mir auf: Das bedeutet das Ende des Bergsteigens. Niemand ist
froher als ich ob der Täuschung, heute schaue ich stolz die Wunderpfade unserer Jungen.
Was hat sich denn geändert seit der Zeit, in der auch ich brennend gern schweren Fels
angriff? Nichts im Menschen. Auch uns Alte trieb seinerzeit das gleiche Gedankengut,
befeuerte der gleiche Wille zur Tat wie heute die Jungen. Geändert hat sich das Hilfs-
mittel, geändert hat sich „der Widerstand, der eingeschaltet wird zwischen Mensch und
Berg", um den letzteren zu erobern, und ich bin dankbar, daß ich heute nicht nur neid-
los und ohne jede Geringschätzung das Tun des jungen Bergsteigers betrachte, sondern
daß ich ihm froh bewegt die Hand drücken darf, verstehend mit des Alters Neife der
Jugend Tatenlust und Drang.

Der Abend in der gemütlichen Küche bei den trefflichen Wirtsleuten lebt uns in fro-
her Erinnerung. Spät, es war längst Nacht geworden, kam noch ein Gast, ein Ingenieur,
der fein Motorrad auf der Ladizer Alm eingestellt hatte und dann mit langem, unge-
fügem Meßgerät noch heraufgestiegen war. Wozu er das mitgebracht hatte, ist mir nicht
mehr erinnerlich.

Noch ruhte meine Frau in gesundem Vergschlaf, Morgendämmsrgrau stand im Osten,
als ich Mch sttlle wegschlich aus der Hütte. Zum Ladizjöchl schritt ich hinüber, wo des
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Grattiers Pfeifen unterm Iundernhang des Mahnkopfs mich kurz verweilen ließ. Ein
starkes Nudel hatte ich rege gemacht und mit eiligen, steinelösenden Sprüngen fegten die
flinken Tiere nach Osten gegen die Gumpenspitze hinab. Dann betrat ich das fast waag-
rechte Steiglein, das den Mahnkopf im Westen umgeht, hinter ihm gewann ich bald
den breiten, begrünten Gratrücken, der zu den Felsen emporsteigt. Der Nucken wurde
zum schmalen Grat, links zog die um diese Stunde noch in tiefem Schatten ruhende Erz-
klamm mit rotbraunem, splitterigem Gefels zur Tiefe. Auf Steigspuren, über brüchige
Stufen, schließlich in den obersten Wänden der Crzklamm querte ich hinüber zur letzten
Einschaltung vor dem Steinfalken (Steinspitze), schlug mich, wiederum spärlicher Tr i t t -
spur folgend, in die Westflanke und erreichte über rogeliges Vlockwerk die Spitze.

Der Führer sagt: „Für sich allein wenig lohnend." Ich weiß nicht recht, was das
heißt. Ich war heute schon das dritte M a l heroben. M i r hat dieser Gipfel immer fehr
gut gefallen, besonders wegen des aufschlußreichen Vlicks auf den Falkenstock. Und wenn
der frühe Sonnenstrahl einen Einsamen trifft auf einem wenn auch bescheidenen Ver-
geshaupt, dann wohnt für ihn auch da das Glück der höhe so gut, als auf weit höherer
Warte, erklommen auf schwierigem Wege. „Es kommt auf die Augen der Seele nur
an, mit denen du schaust in die Welt." Des Pfeifchens Nauch umkräuselte schmeichelnd
das still zufriedene Menschenkind.

Zurück nahm ich den gleichen Weg, wurde aber vom Ladizjöchl weg nochmals Lei-
stungsalpinist und überstieg den Mahnkopf. Eigentlich ein kleiner Schinder, hat es sich
doch gelohnt. Gerade als ich anstieg, wechselte über den Kamm Notwild durch, vier
Stück Kahlwild und ein geringer Hirsch. Da der Wind noch abschlug, zogen sie völlig
vertraut vom Laliderer Ta l herüber und verschwanden in einem seichten Graben der
Ladizer Seite.

Meine Frau empfing mich mit der frohen Kunde, daß sie schon Lichtbildbeute einge-
heimst habe. Sie hatte natürlich vor allem die Hütte mit ihrem wilden Felswächter in
die Linse genommen und da ich ihren künstlerischen Blick kannte, freute ich mich damals
schon auf die Bildchen. Sie sind auch schön geworden.

Der geschlängelte Hüttensteig brachte uns hinunter zum Talweg und bald schritten
wir im Geröllstrom der Laliderer Neißen fürbaß. Der Gang durch diefes Trümmerwerk
am Fuß der ungeheuerlichen Steilmauern, der gewaltigsten, geschlossenen Wände der
Nördlichen Kalkalpen überhaupt, ist vielleicht landschaftlich nicht der Höhepunkt der
Karwendeldurchquerung, aber nirgends tr i t t dem Wanderer die schwere, finstere Wucht
des Berges so unmittelbar entgegen wie hier. Noch war kein Sonnenstrahl hereingefal-
len in die Wand. Kühle Luft strich herab aus dem schauderhaft steilen Geklüft; frösteln
machen könnte der Anblick dieser Anhäufung von Steilheit und Masse. Unter diesem
Eindruck, den ein englischer Bergsteiger als von passiver Grausamkeit des Berges aus-
gehend bezeichnete, steht wohl für jeden fühlenden Vergwanderer diefer einzigartige
Gang.

W i r näherten uns mehr und mehr dem rundbogigen Sattel, auf den der Ostpfeiler
dieser Mauern, der Nordgrat der Grubenkarspitze, absetzt, dem Hohljoch. Da treten,
nicht hoch überm Geröll, aus der Wand waagrechte Bänder heraus, echte Gemsenpfade,
hatten wir schon vorher am Ausgang der schattigen Schluchten bei den dort abgelager-
ten, großen Firnresten kleine Nudel unserer Verggazelle beobachtet, so schien auf die-
sen Bändern Großverkehr dafür eingerichtet zu sein, h in und her wechselte das sonst so
scheue Vergwild in geringer höhe über uns und hätten wir nicht mit der Zeit haushal-
ten müssen, dann wäre der Jäger in mir zum Nechte gekommen. Dem Wi ld halbe
Tage lang zuzusehen in seiner spielerischen Lust, seiner aufregenden Leidenschaft ist mir
immer freudvolles Erleben gewesen.

Dann standen wir am Hohljoch. Ich brauche nicht zu wiederholen, was ich zum Lob
dieses Überganges schon früher gesagt habe. Was dem jungen Mann schon das B lu t
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rascher kreisen machte, das trat mir auch ein Menschenalter später nicht anders gegen»
über. Ich halte die Schau vom Hohljoch für die landschaftlich großartigste des ganzen,
langen Weges Scharnitz—Schwaz.

Stolzer Erinnerung voll — wer wollte mir das verdenken? wies ich meiner lieben
Verggefährtin Wege, die ich gegangen, besonders die Steilwand der Grubenkarspitze
und ihren Nordgrat, das düstere Kar „ I m Grund", die Spritzkarspitze. Dann stiegen
wir durch steilen, hochstämmigen Wald hinab zum Großen Ahornboden. Bei den
Engalmen hielten wir beschauliche Nast, das heißt, Beschaulichkeit pflegte nur ich.
Meine Frau strich mit ihrer Strahlenfalle umher und suchte Vergbilder und gab sich
schließlich die größte Mühe, einige quitschvergnügte Ferkelchen auf den Filmstreifen
Zu bannen.

Den Nachmittagskaffee tranken wir im Gasthaus „ I n der Eng". Das ist ein Neuzeit«
licher, zum Glück nicht unangenehm auffallender Vau geworden. Es ist nichts dagegen
einzuwenden, daß man auch da mit der Zeit gegangen ist, aber ich erinnerte mich doch
mit leisem Wehmutsgefühl an die alte Vude, wo der berühmte „ M a i r in der Eng"
hauste, von dessen Tisch Schweinsbraten und Schnaps nicht wegzudenken waren.

Daß der „Große Ahornboden" prächtige Bilder schenkt, habe ich schon erzählt. Das
hat schon vor 33 Jahren ein gewiegter Karwendelkenner, Heinz von Ficker, in einem
wunderschönen, heute leider fast der Vergessenheit anheimgefallenen Vsrgbuch „Aus
Innsbrucks Vergwelt" niedergelegt. „Ich glaube, in der Eng ist es am schönsten.
Nirgends, so scheint mir wenigstens, schließen starrer Fels und lieblicher Talgrund
sich zu einem harmonischeren Bilde wie hier." Ich persönlich halte allerdings seinen
kleinen Bruder für noch fchöner. Wenn der alte Führer von einem prächtigen Ahorn»
wald schreibt, so tr i f f t das jetzt leider nicht mehr zu; der Bestand dieser ehrwür-
digen Bäume ist stark gelichtet; was noch vorhanden, ist auch hier Naturdenkmal ge»
worden, aber die Zeit wird nicht mehr allzuferne fein, daß auch der letzte der gewaltigen
Stämme in sich zusammenstürzt und sich schließlich in roten Holzmulm auflöst.

hinter dem Gasthaus schleicht der Vergpfad hinan in kühlen Wald, bald t r i t t er ins
Freie und da begrüßt uns sogleich wieder echtes Karwendel. Die Vinsalpe ist sauber
geworden. Wo man früher durch Vrennefselgestrüpp und wild wuchernde Laegerpflan»
zen, zwifchen Mistlachen und Sumpflöchern hindurchsteigen mußte, ist längst Ordnung
eingekehrt. Das Geröll unterm Kamm Spritzkar—Ciskarlspitze war wiederum belebt
von Gemsen. Der alte, schon geschichtlich gewordene Block des „Kirchl", ein echter Früh»
stücksplatz, weckt altes Erinnern an eine Ersteigung des Hochglücks mit Freund Klam»
mer, die dadurch unauslöschlich in uns haften blieb, daß wir uns einen schon sehr aben»
teuerlichen Abstieg durch die sturzbachdurchrauschte Odkarlbachklamm hinab ins Vom»
per Loch leisteten, der mindestens nicht im Verhältnis zu meiner Ausrüstung stand —
10 m Neepschnur und zahnlose, durchgelaufene Vergschuhe. Der düstere Vau der Barth»
spitze lugt stark verkürzt herab, übrigens ein Berg, den Barth nicht erstiegen hat; das
Felsbrettergerüst des Kaisergrates löst sich los von der Schafkarspitze und dann fällt
aus lichter höhe zu flachem Sattel der prachtvolle Nordgrat der berühmten Lamsen»
spitze herab mit seinem wunderschönen, festen Gestein und feinem steilen Stufenbau.
M a g sein, daß die Ostwand dieses Berges einen auffallenderen Anblick darstellt, aber —
man mutz zuerst hingehen und klettern, dann wird man sich nicht lange besinnen, welchem
Wege der Vorzug zu geben ist.

Schräge Sonnenpfeile trafen uns am Westlichen Lamsenjoch, wo wir nochmals kurze
Nückschau hielten; der Nachmittag hüllte allerdings die Berge in sonderbar unkörper»
liche Formen. Unter den Steilabbrüchen der Lamsenfpitze hat die S. Oberland den Steig
zum östlichen Iwillingsbruder des Lamsenjochs geradezu „herrisch" hergerichtet. W i r
trafen die Spuren der Wasserleitung, deren Nohre den Weg begleiten. Ich zeigte Erna
die etwas ungewöhnliche Schiabfahrt hinab ins Falzturntal, hinaus nach Pertisau am.
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Achensee, die ich als junger Draufgänger mit zwei Amtsgenossen an einem zum Glück
bitterkalten Abend unternommen hatte. Die war allerdings damals nicht vorgesehen,
aber als wir zu vorgerückter Stunde, durchs Stallental kommend, die Höhe erreicht
hatten, da rieb ich mir die Augen: Die Lamfenhütte war nicht da. And ich wußte doch
ganz gewiß, daß sie „daherum" stehen mußte. Stand aber nicht mehr. Ich entdeckte zu-
erst die Neste einer langen Gehäufeuhr, dann einen gebrochenen Stuhl und schließlich
fogar noch die Grundmauern, deren die Lawine doch nicht Herr geworden war. Ich
glaube, wir drei waren die ersten, die Kunde von diefem Hüttenuntergang erhielten,
denn wann fah damals das Karwendel Schiläufer in feinen Tälern?

Heute stand die Hütte, freilich an anderem Platze, behäbig zur Aufnahme bereit.
Ganz zuletzt hatten wir fogar eine Führerin, eine schöne, weiße Kuh, die es sich nicht
nehmen ließ, vor uns bis zur Hüttentür herzutrotten. — Auch diefes Haus hat eine
glückliche Lage, wie man überhaupt den Oberländern fchon einen guten Gefchmack in der
Wahl ihrer Hüttenplätze zubilligen muß. Sie ist vor allem der gegebene Stützpunkt für
alle Besteigungen in der Vomper Kette. Das Glanzsiück ihrer Umgebung ist die auf den
ersten Blick ganz unangreifbar anmutende Ostwand des Vorgipfels der Lamfenspitze.
I m Süden wuchtet der lange Kamm von der Lamsenscharte ostwärts hinaus zum Hoch-
nissel; ein gewaltiger Gratreiter, der fog. Hüttenturm, fällt besonders auf. Auf der
anderen Talseite erhebt sich ein harmlofer, begrünter Schrofenrücken, das zahme Schaf»
jöchl, das seinen Namen zu Necht trägt; es ist ein alter Weideplatz der Schafe. Ich habe
ein paarmal auf feinem höchsten Punkt befchauliche Nast gepflegt und besonders gern
das Verglühen des Tagesgestirns erwartet.

Morgenfrisch sprang uns der Wind um die Nasen, als wir anderen Tages auf saube-
rem Steig hinaufzogen zum Hüttenturm. Dieses Ungetüm ist von der wegbaufreudigen
Sektion Oberland sämtlicher Krallen und Zähne beraubt worden. An steilen, sehr aus-
gesetzten Platten sind förmliche Prügeltreppen eingebaut und des Drahtseils beruhi-
gender „guter Griff" wird nirgends vermißt. Diese Anlage stiegen wir gemächlich hinan
zu einem gewaltigen Überhang, der in einer tiefen, kühlen Höhle anfetzt; von oben, aus
ansehnlicher Höhe, fällt das Tageslicht in diefen natürlichen Felsschacht herein. Aber
den Überhang, der frei wohl nicht zu erklettern wäre (bitte nicht zu lächeln, ich habe
eben „alte" Kletteraugen), stiegen wir ohne jede Schwierigkeit hinauf zum Felstor, das
hier den Kamm durchbricht. Und „das hat mit eifernen Tritten der Wegbaumeister ge-
tan"; Vrüdertunnel wurde der Schluf getauft.

Auf der Südseite gab's keinen Wind und im Gegensatz zur kühlen Nordflanke feinen
Sonnenschein. W i r setzten uns zu kurzer Nast, sahen in glückhafter Erinnerung ostwärts
den Steig, der mich des öfteren schon, das letztemal mit meiner Frau und einem Kuf-
steiner Vergkameraden, vom Hochnissel über Steinkarl» und Notwandlspitze zu unserem
Standplatz gebracht, schauten vor uns die oberste Stufe des Iwerchlochs, das teilweife
begrünte Lamskar und im Südwesten Schafkar und Varthspitze, die wir vorgestern von
der anderen Seite aus bewundert hatten und freuten uns wie fo oft fchon des blenden-
den Glanzes der Cisfürsten aus den Geschlechtern derer von Tauern und anderer Hohei-
ten im Gletschergewand.

Nichts Großes lag uns im Sinn. W i r wollten nur die Lamsenspitze „auf dem Kuh-
weg" besuchen, den allerdings eine Kuh doch nicht beschreiten wird. Ein Steiglein leitete
um den Abbruch des Berges zur Lamsenscharte herum; wir ließen den Barth- und den
Krafftweg rechts liegen und stiegen hinan zur „Turner-Vergsteiger-Ninne". Sie führt
grobes Vlockgeröll und wo sie plattigen Abwehrschild aufstellt, schlichen wir auf einigen
fragwürdigen Tritten nach rechts hinaus zum oberen Nand der Schluchtwand und dann
„geht's überall".

Ein großer Steinhaufen mit entsprechendem Gipfelbuch krönt den berühmten Berg,
mir von oftmaligem Vefuch auf fast allen Wegen längst bekannt. Sogar einen neuen
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Veiweg habe ich mit Klammer einmal „gefunden", d. h. wir fanden den Krafftkamin
nicht und fo entstand die Neufahrt, die im unteren Teil gar nicht leicht war.

I m Windschatten verbrachten wir die Gipfelstunde. I m Westen stand regenschwan-
geres Gewölk. Es kümmerte uns nicht v iel ; die Karwendelfahrt neigte sich ihrem Ende
zu und fo ließen wir uns trotzdem Zeit, oben beim Steinmann und auch beim Abstieg
über die Lamsenscharte. Da zeigte ich Erna den Verlauf einer unfreiwilligen Abfahrt,
die ich einmal bei hartem Schnee unternommen Habs. Sie mutz nach der Aussage meines
Gefährten Klammer für den Beobachter „schiach" gewesen sein. Ich kam mit einigen
Hautabschürfungen davon. Nochmals hatten wir Gelegenheit, Gemsen fo nahe bei uns
zu fehen, daß meine Frau sie fogar mit dem Lichtbildgerät angriff; noch vor der M i t -
tagsstunde saßen wir wieder in der Hütte.

Vei leisem Negen wanderten wir das Stallental hinaus. Hatte uns „wolkendurch-
brauste Luft" beim Eingang ins Karwendel empfangen, so wollte sie wahrscheinlich beim
Ausgang nicht ganz fehlen. Da sie aber in recht bescheidenem Maße auftrat, wirkte sie
weiter nicht störend. Vei der Stallenalm konnten wir sogar während kurzen Aufent»
Halts wieder die Sonne durchs Gewölk brechen sehen. Die paar Hütten sind mir alte
Bekannte; so oft ich da vorbeikam, bin ich zugekehrt. Einmal vor langer Zeit habe ich
mit ein paar Vergkameraden zur Winterszeit sogar übernachtet. Obwohl mir die
Öffnung verfchlossener Almtüren gewöhnlich leicht gelang, wenn nicht richtig gehende
Cisenschlösser angelegt waren, wollte sich der Holzriegel damals nicht von außen fassen
lassen. Kurz entschlossen stieg ich aufs Dach, wo ein breiter, mit Brettern gedeckter Ka-
minfchacht zu sehen war. Die Bretter abgehoben, hinein in das schwarze Loch, ein paar
Stemmbewegungen abwärts — wozu hat man denn Kaminklettern gelernt? und gleich
darauf landete ich im Aschenhaufen der Feuerstätte. Die Tür war natürlich rasch ge-
öffnet — unauslöschliches Gelächter begrüßte mich. Kein Wunder. Bevor ich in den Ka-
min schlüpfte, trug ich einen nagelneuen, blendend weißen Schwitzer. Cr war nach dessen
Durchkletterung nicht mehr blendend weiß.

Die Nordwand des hochnissels im Südwesten der Hütte ist das letzte große und wilde
Felsbild des Weges. Ich habe ihrer früher schon gedacht. Diese rotgelbe Niesenruine
wird wohl heute kaum mehr angegriffen werden; mich haben ihre brüchigen Steilstufen
vor einem Menfchenalter stolz und glücklich gemacht. Unter den Wänden der Fiechter»
und Mittagsfpitzs, gleichfalls alten Bekannten, hindurch, kamen wir hinter dem Stallen-
boden zur Wegkreuzung. Links zieht das Steiglein hinab zu Kirche und Vidum von
St. Georgenberg. W i r wählten den rechts abzweigenden Weg, der sich bald stark süd-
wärts wendet, sauber gepflegten Fichtenforst durchzieht und uns plötzlich mit einem
Schlag das Tor aufriß zum breiten Inntal . Kloster Fiecht mit seinem stattlichen Kirch-
turm und nicht minder stattlichen Klosterbräugarten steht drunten im Grünen; der ge-
doppelte Stahlwurm der Eisenbahn kriecht durch den Talgrund und jenseits steigen die
Wohnstätten von Schwaz hoch hinan gegen die untersten Hänge des Kellerjochs. Abend-
sonnenschein lag verklärend über diesem Schlußbild des langen Weges von Scharnitz
bis hierher.

Was zwischen diesen beiden Orten liegt, ist eine lange Kette kostbaren Verggeschmei-
des; herrlich gefaßte Edelsteine sind darein eingegliedert. Noch einmal sei's gesagt: Ich
weiß mir nirgends in unseren Nördlichen Kalkalpen schöneren, eindrucksvolleren Gang
durchs Ta l !
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Karwenbel-Zauber
Von Dr. Egon Hofmann, Linz a. d. Donau

„Da, w« wir lieben, ist unser Vaterland." (Goethe)

^Durchstrei f t man nachts in der Stadt am I n n die engen Gassen mit den dunklen
^ < ^ Laubengängen, dann ragt die „Nordkette" — man spricht in Innsbruck nicht an-
ders vom ersten Karwendelzug — über die Giebel und Türme dieser schönsten Alpenstadt
unheimlich in das samtene Dunkel des Himmels, fast erdrückend, so ähnlich wie der Fee-
gletscher über den Schieferdächern von Saas-Fee lastet und auf sie geradezu hinabzu-
fallen droht. I m klaren unerbittlichen Lichte des Tages jedoch ist dieses B i l d der
Verge, überragen sie auch die Talsohle über 2000 m, wesentlich sanfter. Eigentlich kein
sonderlicher Anreiz für einen kühnen Stürmer; Wälder, die den Sockel verbergen,
Latschengürtel, die Hänge hinauf züngelnd, grüne Halden von Gräben durchfurcht, und
erst als First bleicher Stein in sanft erscheinendem Kammverlauf, eine Kette von mehr
behäbigen Kuppen.

Cs war ein trüber Frühlingstag, als ich zum ersten Male auszog, um einen Kar-
wendelgipfel zu besteigen. Heute kennt diesen, das Hafelekar, die ganze Welt, weil zu
feinem Scheitel eine der schönsten Seilbahnen in unerhört kühner Anlage führt, und vie-
len Tausenden alljährlich die Möglichkeit gibt, mühelos einen Blick in die Geheimnisse
des Karwendels zu werfen. Damals aber, fast drei Jahrzehnte find es her, daß ich auf
Innsbrucks hoher Schule studierte, mußte man sich diesen Aufstieg in seinem Schweiße
erkämpfen, und nur deshalb, weil zu diefer Zeit wenig andere Turenmöglichkeiten vor-
handen waren und sich die langen Schneezungen in den Schluchten weit herab in die
grünen Flanken zogen, und somit eine flotte Abfahrt gaben, war ich aufgebrochen. Als
ich dann aber auf dem Gipfel stand, und von der nebelumwallten Höhe, um welche der
Wind pfiff, in unbekanntes Land hinausblickte, da fchaute ich nach Norden in verbor-
gene Felskulissen und zu aufragenden Türmen, fahl und erschreckend öde lag ein Kar
unter mir, und durch ein tiefes Ta l getrennt, erhob sich abermals eine Kalkkette und
hinter dieser wiederum ein paar hohe Zinnen eines anderen Zuges. Da begann diese
Welt, von der ich bisher nichts geahnt hatte, für meine Augen ein Erlebnis zu werden,
und der Name Karwendel, der fo geheimnisvoll klingt, in meinem Ohre einen beson-
deren Laut zu bekommen.

Ganz verfallen war ich aber dem Zauber des Karwendels einige Monate später, seit
einer Tur im Herbste. Inzwischen hatte ich auch die zweite oder Vettelwurfkette kennen-
gelernt, und nun zog es mich nach den Bergen des höchsten dieser Parallelzüge. An die
Einzelheiten dieser Fahrt, erinnere ich mich wohl nicht mehr, denn gewaltigeres stürmte
inzwischen in den Bergen und im Leben auf mich ein. Aber noch heute bedünkt es mich,
als wäre die Nordwestwand der Schafkarfpihe und der anschließende Grat zur Lamsen-
spitze gerade ein Typus einer Karwendelfahrt, die wohl deshalb auch auf mich fo nach-
haltigen Eindruck gemacht hat. I n dem damaligen Karwendelführer waren nur die Zei-
ten als kurz und die Schwierigkeiten als nicht fonderlich erwähnt. Der Anmarsch zur
Wand war lang. Von der alten Lamsenhütte, die nicht lange darauf eine Lawine ver-
nichtete, über das Joch zu einer anderen Cinschartung, ein ziemlicher Abstieg gegen die
Eng hinunter zu, weil der abzweigende Kaisergrat, dessen Jacken fast wie selbständige
Gipfel wirken, eine große Umgehung verlangte. Hierauf ein Kar, mit einem zünftigen
Geröllfchinder, wie er ja so oft dem Karwendel eigen ist, eine Ar t Abwehr gegen solche.
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die in den Bergen nur den reinenSport suchen. Als wir beim Einstieg standen, spürten wir
bereits ein wenig die Knochen. Ich bezweifle übrigens, daß es der richtige war, denn er
gestaltete sich schwierig. Freilich mußte ich den größten Tei l der Kletterarbeit auch zu-
gleich für meinen Gefährten leisten, weil ihm eine Säbelwunde am Ellbogen noch zu
schaffen machte, und er infolgedessen einen Arm fo gut wie nicht gebrauchen konnte. Nach
dieser schweren Wandstufe kamen wir, wie es ja oft im Karwendel der Fal l ist, in viel
leichteres Gelände und über dieses allerdings schon reichlich spät zum Gipfel. Der fo l '
gende Gratübergang war wohl deshalb nicht einfach, weil ich damals noch nicht den
nötigen „Karwendelinstinkt" besaß, den dieses oft mehr verwickelte als schwierige Ge°
lande bedingt. Der Föhnsturm brauste über die Schneide und bog knatternd das Sei l in
weiten Bogen über den Abgrund hinaus. Glücklich fanden wir nach verschiedenen ^lm°
gehungen die aus Felsen gebildete Naturbrücke über eine tiefe Schlucht, und standen
dann im späten Lichte des Tages auf der unbedeutenden Mitterfpitze. Zur Lamsen
reichte die Zeit nicht mehr, der Verzicht war außerdem nicht schmerzlich, denn von hier
aus wäre sie ein belangloser Amweg gewesen und wirkte im Gegensatz zu anderen
Standpunkten kaum anders als ein geräumiges Schuttfeld.

Steigspuren gab es damals noch sehr wenige, so war es mehr ein glücklicher Zufall,
daß wi r auf ersten Anhieb sofort in die richtige Ninne einstiegen, die durch den schrof-
fen Wandgürtel hinunter in das Kar leitet. Die Gewißheit am richtigen Pfade zu sein,
ward uns durch die in der M i t t e dieses Schlufs gemalten Buchstaben „Turner°Vergstei°
ger°Ninne", was uns bei der einbrechenden Dunkelheit mehr als befriedigte. Als wir
die Lamsfcharte erreichten und an deren Versicherungen abwärtsturnten, umfing uns
bereits die Finsternis. Die Lichter der freundlichen Hütte wiefen uns aber untrügerisch
den Weg zu unserem Quartier. Am nächsten Morgen stiegen wir zu Ta l durch die Wäl°
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der, die in allen Farben strahlten, ein geruhsames Wandern in den goldenen herbst.
Das Karwendel hatte mir sein erstes großes Erlebnis geschenkt.

Das Wesen des Karwendels erfaßte ich aber trotzdem erst später, als ich, meinen
wahren Beruf erkennend, Maler geworden war. Fern von diesen Bergen hatte ich die
ganzen Jahre meinen Sitz und vielleicht legte gerade der weite Naum, der mich von
ihnen trennte, die unstillbare Sehnsucht nach ihnen in mein herz. So kam ich dann
wenigstens zu einer Jahreszeit immer wieder, in den Monaten, in denen das Karwendel
am schönsten ist, im herbste, und nicht wie früher, um es mit den Kletterschuhen und den
Eisen zu erobern, sondern es zu gestalten, es mit den Augen und der Seele erfassend.
Freilich auch der Alpinist kam dabei nicht zu kurz, denn immer wieder in Arbeitspausen
zog mich auch die Tat zu den höhen, besonders zu einsamen Gängen, und auf den hun-
dert Gipfeln, die ich im Karwendel betrat, stand ich zumeist als Alleingänger. Beson-
ders lockten mich die Grate, an denen das Karwendel so reich ist, und die seine Eigen-
tümlichkeit bilden. Denn hier, wo sich Kette an Kette reiht, der Gipfel mit seinem Nach-
bar durch eine Schneid verbunden ist, die nur selten zu tiefen Scharten führt, ist es
gleichsam ein kategorischer Imperativ, nicht nur e i n e n Berg zu besteigen, sondern
von diesem Ziel hoch über den Karen hinüberzuturnen zu einem nächsten. M i r ist dies
überhaupt überall die liebste Ar t , Berge zu schauen. Bei jedem Schritt entrollt sich ein
anderes B i l d , es ist gerade dort eine ewige Schau zur gähnenden Tiefe und doch zu-
gleich wieder in die beruhigende Weite hinaus, kaleidoskopartig wechselt der Aus-
schnitt der Landschaft, jeder Turm und jede Umgehung eines Felsklotzes bietet unge-
ahnte Überraschungen, immer wieder findet sich an unmöglich aussehender Stelle ein
Ausweg. Das Wandeln auf diefen Schneiden ist abenteuerlich. Und auch jene Berg-
steiger, die dem Karwendel nicht viel abgewinnen können, werden mir zugeben müssen,
daß, um nur ein Beispiel aufzuzählen, der Grabenkargrat zu den dankbarsten und anre-
gendsten Türen dieses Gebietes gehört. Ist auch gerade das Karwendel als brüchig ver-
rufen, so gibt es auch dort Fahrten, wo man herrlichen festen Fels in der Hand hat.

Das Karwendel ist überhaupt das Land der Gegensätze. Cs gehört zu den erschlos-
^ensten und besuchtesten Gegenden der Alpen, in seinen Tälern ziehen sich Fahrstraßen
dahin, die oft über bequeme Joche führen und eine Durchquerung auf leichtem Wege
für Wanderer gestatten. Abfeits aber vom gebahnten Pfade gehören, von der Nord-
kette abgesehen, die anderen Kämme zu den einsamsten Gegenden der Alpenwelt, zumal
die Kare des Karwendels.

Wohl haben auch andere Kalkberge Kare, aber solche wie im Karwendel findet man
nirgends in den Alpen. Weder in der Zahl, noch in diefer Vielgestalt. Denn die Ketten
-gleichen einem Dachfirst, von dem Sparren als Iweiggrate zu den tiefen Absätzen sto-
ßen, und zwischen diesen eingeschlossen liegen jene Kessel. Große Mulden, Buchten von
Wänden beengt, freundliche Anger mit dem leuchtenden Smaragd der Latschen; Ge-
röllfelder und Trümmerhalden, ein Chaos von Felsen, ein Gewirr von Blöcken, die
Wind und Wetter in Hunderttausenden von Jahren von den Graten abgetragen und
das Wasser von den Felsen ausgewaschen. Aber während dort die Vernichtung ein
grausames Spiel getrieben und den Tod entsandte, siegt, gleichsam als Symbol, auf
gleichem Boden das sich immer erneuernde Leben, und der Humus setzt sich auf den Hal-
den und Sandreißen fest, um die Vegetation in zähem Ningen zur höhe kriechen zu
lassen und fchüchtern eine grüne Decke zu schaffen.

Ich kann es mir vorstellen, daß manchem die Kare unschön dünken. Für den hoch»
turisten, der nur die Freude des Kletterns sucht, sind sie freilich eine Qual. Denn bei
iedem Schritt rollt das Geschiebe unter dem steigenden Fuß und man vermeint oft, daß
es kaum möglich ist, an höhe zu gewinnen. I n ihrer Verschlossenheit aber, in der Ein»
Hamkeit und der Öde, liegt eine fast tragifche Größe. Ihre Sprache ist nicht lyrischer Ar t ,
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es ist ein Cpos, ein Vardengesang aus grauer Vorzeit. Cs gibt Kare, die schlummern in
monumentaler Nuhe, als wären sie von den Fangarmen der Vergjungfrau eingeschlos-
sen. Andere entsenden Schuttreißen bis in den Talgrund, hinab zu den Almen, an denen
die Wege vorbeiführen, oder bis zum Hochwald der Vöden, zwischen denen sie ver-
schwinden. Auf den Südseiten der Karwendelketten sind die Kare sanfter und größer,
gegen Norden zu aber wilder und unzugänglicher. Alle umweht jedoch der hauch der
Einsamkeit. Ich sah sie am frühen Morgen, wenn die Wandfluchten noch im Schatten
lagen, da waren ihre Farben gedämpft und geheimnisvoll, schimmernd wie ein Feld im
Tau, nur das Gelb und Not der Abbruche glich feurigen Jungen. I n der prallen Sonne
des Mi t tags dagegen leuchtete der Kalk, und diese ausstrahlenden Lichter wurden nur
übertroffen von dem blauen Föhnhimmel, an welchem die feinen weißen Strichwolken
des herbstes dahinzogen. Am Abend aber, wenn die blauen Schatten lange werden und
dann zu einem fahlen Violett verblassen, haben diefe Kare fast etwas Unheimliches.

Wenn aber der Nebel in den Tälern brandet und von der Tiefe zur Höhe steigt, so
daß er die Kare auf ihrer freien Seite gleichfam mit seinem Dunste abschließt, dann wer-
den sie so gewaltig, daß man kaum mehr von Schönheit sprechen kann. Ningsum wachsen
die Verge in die Unendlichkeit und scheinen aus dem Bodenlosen aufzusteigen, weil man
nur ihre Torfen erblickt. I n ewigem Spiel züngeln die Schwaden um die Vorsprünge,
und dort, wo im Sonnenlichte nur eine einzige Wandflucht fchien, formt sich Kante an
Kante, man ahnt jetzt die Schluchten, die früher verborgen waren, und die Grate, die
neben» und hintereinander abfetzen. Ich kenne kein stärkeres Gefühl der Abgeschlossen»
heit, als an einem solchen Tage in einem Karwendelkar zu sitzen, man wähnt sich in einem
gewaltigen Kerker.

Kein Kar ist dem anderen gleich. Viele liegen im Karwendel derart verborgen über
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den Wandstufen des Tales, daß man ihr Dasein nicht ahnen kann, schreitet man unten in
der Tiefe. Tatsächlich ist es oft der schwierigste Tei l der Bergfahrt, den verwickelten Zu-
gang zu einem solchen Kessel zu finden. Vielleicht sieht das geübte Auge irgendwo hoch
oben in den Latschenflecken, die auf die Schrofen hingeklebt sind, einen feinen hellen
Strich, eine Gasse, die sich durch diefes Gewirr hinfchlängelt, das Bruchstück eines Jagd»
steiges, der sich dann in den Felsen verliert. Der Beginn dieser Pfade ist aber meist aus
höchst begreiflichen Gründen versteckt. Denn die Kare find die Heimat der Gemsen, ihr
Einstand und ihre Zuflucht, und das Wi ld braucht Ruhe, wenn es sich halten foll. I n
keinem Kare des Karwendels fehlt das edle Krickelwild.

Da ist das Dammkar in der ersten Kette, durch einen mächtigen Niegel in zwei Teile
geteilt. Eine gewaltige Mauer ist die Scheidewand, glatt, als hätte Gottes Hand den
Fels mit einem ungeheuren Messer zerschnitten. Da ist das Hochglückkar, wo zu den
Scharten der Berge steile Schneefelder hinaufkriechen und in den Schluchten des Ge-
wänds verfchwinden. Daneben sind die „Ciskarln", die letzten Neste der einstigen Kar»
wendelvergletscherung, beide von gewaltiger Ausdehnung. Gegenüber aber, wo sich der
formenschöne Bau des Gamsjochs erhebt — im Karwendel bedeutet ja der Name Joch
nicht immer eine Cinsenkung, sondern oft einen Bergrücken, der sich zwischen zwei grö-
ßeren Tälern hinzieht, und daher bedeuten, um nur einige anzuführen, Vrandjoch,
Sonnenjoch, Sonnwendjoch: Gipfel, — sind zahlreiche Kare übereinander geschichtet.
I m Gumpenkar daneben tr i f f t man Sandsteingebilde, fo daß ich mich in die Sächsische
Schweiz verfetzt wähnte, hunderte von folchen Karen habe ich betreten und von ihren
Kesseln zu den höhen, oder von diefen zu ihnen hinabgeblickt. Unvergeßlich sind mir
die Falken, ein Ast außerhalb der Karwendelketten, wo sich die Schneiden des Nisser
und des Lalider Falkens treffen, und mit dem Grate des Steinfalken zufammenstoßen.
Nach drei Seiten konnte sich dort mein Blick in die Tiefe senken, unter mir das Blau»
steigkar, das Kar Talelekirch und das Falkenkar, es bedünkte mich, als sähe ich von der
Leiste eines Wolkenkratzers hinab in ungeheure Lichthöfe.

Sind die Kare ein Erlebnis der Seele, das in mir verwandte Seiten des Herzens
erklingen läßt, so sind die Böden im Karwendel ein schwelgendes Fest für die Augen.
Da die meisten leicht zugänglich sind, und am Wege stehen, ist jedem Karwendelwan»
derer zumal der Große oder der Kleine Ahornboden bekannt.

I n keinem Gebiet der Alpen findet man eigentlich sonst diesen Landfchaftstypus. I n
diesen Näumen, auf diesen weiten ebenen Böden, Eilande inmitten gigantischer Berge,
drängt sich alle Schönheit zusammen. Sie sind wie Inseln, die freundlich grüßen, und
deren Farben trunken machen. Als Wächter vor den Vergflanken, Vorposten der
Wälder, stehen vereinzelt Wettertannen. So mächtig diese sind, so wird ihre Form fast
erdrückt durch die Kronen der Ahorne, die hunderte von Jahren den Stürmen der Berge
getrotzt. M a n muß den Ahorn, den Baum des Karwendels, in den Gründen im Spät-
herbst gefchaut haben, um ein B i l d feiner Schönheit zu erhalten. Ein Leuchten geht von
seinen Zweigen aus, das die untergehende Sonne beschämt. Das Not des Feuers sprüht
von den gezackten Blättern und in den Laubbaldachinen mischt sich dazu das Gelb des
Schwefels. Der gefleckte Stamm ist bleich, grünes Moos umwuchert die Wurzeln. Diefe
Necken sind jedoch ein vergehendes Geschlecht, manche von ihnen sind abgestorben und
strecken in Trauer ihre Stümpfe zum Himmel. Als Einzelgänger oder Einsiedler stehen
sie auf den weiten Böden. Doch gibt es auch Ahornwälder, einer der schönsten steht im
Cngtal. Dieser Ahornwald ist ausgedehnt, aber die Bäume stehen schütter um ein im
herbst ausgetrocknetes Flußbett, dessen Schotterbänke die Mure im Frühjahr auf den
grasigen Boden aufwirft.

I m herzen des Gebietes, nahe beim Kleinen Ahornboden, angesichts der Kaltwasser-
karspitze, die Hermann von Barth, der Crschlietzer dieser Berge, mit einer aufgereckten
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Dolchklinge vergleicht, liegt am Wege zum Spielistjoch ein kleiner Iauberhain. Virken
stehen auf diesem Plan, die Geschöpfe des Nordens. Fast schüchtern schütteln sie ihre
goldenen Blätter vor den ungeheuersten Wänden des Karwendels. I h r gefleckter
Stamm scheint Mi t le id zu heischen, so zart ist ihre Erscheinung in diesem Felszirkus.
I m Frühling stehen neben ihnen in einer Mulde, ganze Veete blühender roter Alpen-
rosen, unmittelbar vor den gewaltigen Schuttriefen, die vom Sockel der in einer ein»
zigen Flucht zum Himmel ragenden Wände herunterziehen. Blickt man von hier hinab
zum Ahornboden, so schaut man auf ein wogendes Wipfelmeer. Denn hier beginnt das
Neich der Wälder. Diese Karwendelwälder, welche ringsum die Massive der Ketten
einfassen, find ein Märchen im Herbst. Es ist nicht allein jener grüne Wald, an den wir
Deutsche denken, der ernste Dom mit dem Gewölbe der Fichten und Tannen, hier mischt
sich eine fast sinnlich zu nennende Farbe in den smaragdenen Grundakkord. Das sind die
Notbuchen, deren Laub wie eine Skala von Zinnober über Braunrot zum Orangegelb
führt, mächtige Bestände an den Leiten. Dazwischen ist das Saftgrün der jungen Lär-
chen und das Dunkelgelb der Nadeln der mächtigen Einzelgänger eingesprenkelt, die
auch öfters vereinsamt über den Wänden stehen, und dort Heller glänzen als das Ge°
mäuer, von dem sie sich abheben. I n Familien wachsen sie auch auf den Terrassen ober»
halb der Latschenzungen.

Diese Verglärchen schenkten mir einst einen stärkeren Eindruck als die Gipfel, über
die ich an diesem Tage geklettert war. W i r waren abends in das Frau»Hitt°Kar abge-
stiegen, nach einer abenteuerlichen Tur, wobei mein Freund sogar feinen Nucksack ein»
gebüßt hatte. Da wir in Nagelschuhen kletterten, seilten wir den einen Schnsrfer am
Grate der Hohen Warte auf, und Freund Max mußte wohl das Bündel sehr schlampig
an das Sei l gebunden haben, denn es löste sich und fiel nach Norden in die Tiefe mit»
samt der ganzen Habe meines Freundes, Weste, Nock, Mundvorrat und Kletter-
schuhen. Eine Möglichkeit, den Ausreißer wieder zu erlangen, hatten wir nicht, so
mußte mein Freund eben notgedrungen hemdärmelig weitergehen. Die Sonne neigte
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sich hinter den Graten. Auf einer grünen Insel, einer kleinen Kuppe im schlauchförmi»
gen Kar, dessen bleich werdende Geschiebe schon die kommende Nacht verriet, standen
vier einsame Lärchen. Das schienen aber keine Lärchen mehr zu sein, sondern Zauber»
bäume. Ihre gekrümmten Aste trugen goldene Fäden, und diese funkelten wie kostbares
Geschmeide. Der eine von den Bäumen hob sich frei ab vom Himmel, den graue Verge
begrenzten. Die andern wurden von einem Iackengrat überhöht, dessen violette Felsen
durch das Geäst blinkten. Neich an Eindrücken war unsere schneidige Bergfahrt gewe»
fen, denke ich aber an jene Grattur zurück, fo sind es jene Bäume, derer ich mich vor
allem erinnere.

Da nur wenige Täler das Niesenreich des Karwendels durchschneiden, sind diese Kar»
Wendelböden seltene Kleinode. Wenig bekannt ist die Karau vor den Wänden der Lak»
kenkarspitze und des Kreuzgrates, und ebenfalls von hinterriß aus ist der Nohntal»
boden zugänglich. Vor dem Värnalpl, dem niedrigsten Übergang in der vordersten
Karwendelgruppe, liegt der einsame Hufachboden. Wohl aber gleichen manche Täler
diesen Böden. So der Issanger im Halltal, bei dem sich die Wege auf das Lafatscher
und Stemvel'Ioch gabeln, und das Falzturntal, eines der schönsten Karwendeltäler
überhaupt, das am Achensee mündet. Cs ist breit und eben wie der Große Ahornboden.
Auch sein Talschluß ist ein Felszirkus, die Lamsenspitze blickt zum Gramai-Niederleger
herab und das Sonnenjoch zeigt hier seine wildeste Seite. I n seinen Wänden klaffen
große schwarze Höhlen, ein Gegensatz zu dem lieblichen B i l d des Tales, das mit Auen
anfängt und mit bunt gefleckten Wäldern endet.

St i l l und ruhig ist das Karwendel im herbst. Leer von Menschen, wenn die Almen
verlassen sind, aber vom Leben erfüllt, weil man zu dieser Zeit erst richtig das W i l d
beobachten kann, in den schönsten und besten Nevieren, die T i ro l sein eigen nennt. Die
Vussardschreie tönen in den Lüften, und in den einsamen Gräben reiten die Auerhähne
ab, gewaltige Vögel, Neste der grauen Vorzeit. Wenn das Wetter umzuschlagen droht,
hört man mitunter auch im Herbste das herausfordernde Schleifen und Nodeln des
Birkhahns, der fönst um diese Zeit nicht balzt. Der Schmuck des Karwendels ist aber
das Schalenwild. Stark ist das Geweih des Karwendelhirsches; ich sah Abwurfstangen
dick wie der Arm eines Mannes. Doch auch die Träger der Geweihe habe ich selbst oft
genug in der Wi ldnis geschaut. Mi tunter gleich neben dem Wegs. I n den Nächten
dröhnt das Vrunftgeschrei des Platzhirsches schaurig durch den Herbstwald, und auf
der gegenüberliegenden Seite des Tales „orgelt" ein Nebenbuhler. Als ich einst in der
Hinterriß übernachtete, war das Konzert dieser Tiere im Liebesrausch so stark, daß ich
die ganze Nacht kein Auge schließen konnte, weil es ununterbrochen rings herum um
den Gasthof hallte. Oft fah ich am Filzboden oder am Mahnkopfe drei bis vier Hirsche
nebeneinander. Freilich muß man die Augen offen haben, um Hochwild zu Gesicht zu
bekommen, wenn man seine Wechsel nicht kennt.

Anders ist es beim Gams. M a n müßte im Herbst schon von besonderem Pech verfolgt
sein, wenn man bei einer Bergfahrt keinen starken Bock sichten würde. Denn da sondern
sie sich von dem Nudel ab, und bleiben einsam bis zur Brunf t im November. Sie sind
eigentlich nicht scheu, und wenn sie einen nicht in den Wind bekommen, kann man sich so
nahe an sie heranpürschen, daß man mit freiem Auge erkennen kann, ob man es mit
einem Bock oder einer alten Geiß zu tun hat. M i t Vorliebe stehen sie in den Karen und
Schuttreißen. Denn dort gibt es gar wundersame Kräuter, die man selbst gar nicht be»
merkt, zwischen den Steinen und dem Geschiebe verborgen, und gerade auf die sind sie
gierig, genäschig wie die Ziegen, mit denen sie im Grunde genommen ja auch verwandt
sind. I n dem verwickelten Gelände des Karwendels erleichtern mitunter die Gams'
Wechsel den Zugang zu einem versteckten Kar ober über Wandstufen hinweg. Oft fah
ich Nudel von hundert Gemsen, freilich ist es dann meistens Graffelzeug, wie der Jäger
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sagt, Geitz und Kitz ohne schutzbaren Vock. hat man besonders Glück, so kann man, wie
ich einst im Vogelkar, das Spiel der jungen Tiere beobachten, wie sie aus den Hinterläu-
fen sitzend, Schneezungen abfuhren, eine richtige Kinderschule. Einmal im Spätherbst
wurde ich durch ein Geräusch vor meinem Fenster im Karwendelhaus nachts aufge«
scheucht. Ich vermutete, es wären Burschen vom Tale, die „Fensierln" wollten. Ich er-
blickte jedoch in der Dunkelheit einige Gams auf der Terrasse vor dem Haus, das sich
aus einem Felsvorsprung erhebt und durch eine Steinmauer eingefriedet ist. Oft haben
mir Gemsen beim Malen zugeschaut, oder ästen vertraut unter einem Jacken, auf dem
ich saß, um zu skizzieren. Bei der Lackenkarspitze hätte mich sogar ein kapitaler Vock fast
umgerannt, der über den Kamm hinabsetzte.

Ganz selten hört man aber den schneidend gellen Pf i f f der Murmeltiere, die nur auf
wenigen Plätzen der vordersten Karwendelkette heimisch sind. Ich selbst habe sie ein
einziges M a l am Värenalpl gespürt. I n der Nähe der Vettelwurfhütte jedoch fing
ich mit meinem alten Verghut sogar ein paar junge Schneehühner, die ich natürlich so»
fort wieder freiließ. Ein Schneehase dagegen, das einzige Exemplar, das mir im Kar°
Wendel unterkam, brachte mich fast in eine alpine Verlegenheit. Ich pürschte ihm nach,
und achtete des Weges nicht mehr, so daß mir nichts anderes übrig blieb, als auf die
Niederbrandjochspitze zu gehen, weil ich von dort aus auch in der inzwischen eingetre-
tenen Dunkelheit den Abstieg zu finden wußte.

Cs ist eigentlich sonderbar, daß das Karwendel im herbst, der schönsten Zeit, nicht
stärker besucht wird. I n keiner Gruppe der Alpen haben die Verggasthöfe oder Alpen-
vereinshäuser ihre Pforten länger offen als dort, da sie hier mitunter erst in den ersten
Novembertagen schließen. Auf allen diesen Hütten habe ich geweilt; und zähle ich die
Tage zusammen, die ich dort verbracht, so werden es viele Monate; und rechne ich die
Zeiten, die ich in den Dörfern am Fuße des Karwendels verweilte, in Seefeld, Mitten»
wald, Klais oder in der Pertisau, so runden sich diese Monate zu Jahren. Gerade in
diefer Spätzeit ist es schön auf den Hütten, da man oft der einzige Gast ist und sich somit
gleichsam als Herr fühlt. Ich wäre eigentlich in Verlegenheit, einer der Hütten des Kar»
wendels den Vorzug zu geben. Schön sind sie alle. Meist haben sie noch teil an dem
freundlichen Gelände des Almbodens, und bei mancher steht noch das dunkle Grün
der Fichte. Nur die Vettelwurfhütte macht eine Ausnahme, sie nistet, einem einsamen
horste gleich, in den Felsen. Gern schmiegen sich die Schutzhäuser des Karwendels einem
Sattel an, oder sie stehen auf einem Joch, freien Vlick nach allen Seiten gewährend, fo
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das Solsteinhaus in der vordersten Kette, und die Falkenhütte im herzen des Gebirges.
Das Karwendel- und das Hallerangerhaus liegen in der Nähe eines Überganges, aber
auch ihre Lage ist frei und aussichtsreich. Ein Juwel ist die Hochlandhütte im Kälber-
alpl, die einzige nicht bewirtschaftete Hütte, und das ist gut, denn fönst würden die Som-
merfrischler aus dem nahen Mittenwald zu ihr als Iausenstation regelrechte Wahl«
fahrtsprozessionen unternehmen. Cin Talgrund dagegen engt die Vereinsalm ein, die
eigentlich ein Jagdhaus ist, und ebenso ist die Lage der kleinen Siedlung hinterritz mit
ihren zwei Verggasthöfen nicht von jener Ar t , die mich gerade begeistern, während der
Gasthof in der Eng, die einstige Vrennhütte, eine wunderfame Stätte ist. Besonders
liebe ich zwei Hütten, die in einer Ar t Kessel stehen. Die Lamsenhütte, hinter der sich
die Ostwand dieses einst berüchtigten Felszahnes aufbaut, die ich ausgerechnet gelegent»
lich meiner hochzeitsreife durchkletterte, und die Pfeishütte, die am spätesten im Kar-
wendel entstand, ein architektonisches Kunststück, das sich der Landschaft anpatzt und eine
fo reiche Auswahl an Gipfelfahrten bietet, wie fönst kein Platz in den Karwendelbergen.

Auch manche Almen im Karwendel haben eine geradezu berückende Lage. Zahlreich
sind sie in diesem weit ausgedehnten Gebiete gerade nicht, denn die Entwicklung der
Täler ist verhältnismäßig gering, und oft herrschen Fels und Schuttreitzen, statt Alm-
hängen vor. Die tiefergelegenen Hütten heitzen „Niederleger"; sie werden früher be-
zogen, und sind längere Zeit befahren. Erst später treibt man dann das Jungvieh auf
vereinzelte hochgelegene Almen hinauf, die ihren Namen „hochleger" mit Necht füh-
ren. Die Niederleger bilden mitunter ganze Almdörfer. So vor allem in der Eng, und
es ist ergreifend, wenn dort am Abend ein Glöcklein aus diefer Siedlung durch den
stillen Grund läutet, Gottesdienst, inmitten der erhabenen Natur. Kaum weniger be-
kannt ist die Ladiz, unterhalb des Spielistjoches. Diefe Hütten sind an die sanfte Kuppe
des Mahnkopfes angelehnt, des einzigen Verges im Karwendel, den man als wirk-
lichen Schigipfel anfprechen kann. Verge, die fönst wenig Bedeutung haben, blicken auf
dieses Almdorf herab, mit formenfchöner Gliederung Kuhkopf und Talelespitze, an
denen man Geologie studieren könnte. Die Laliderer Wände dagegen sind erbarmungs-
los, Steilwände, die das Grauen lehren. Das Auge fucht vergebens in diefen glatten
Riesenmauern einen Weg. Sie gehören zu den fchwersten Wänden der gesamten Alpen,
und trotzdem erkämpfen sich jetzt die jungen Stürmer verhältnismäßig oft mutig ihren
Weg zu den Zinnen. Auch im Laliderer Ta l steht ein Niederleger gleichen Namens als
Dörfchen. Der Mahnkopf stürzt dorthin in senkrechten Fluchten ab, und die wilden Fa l -
ken schauen hernieder. Der Laliderer hochleger aber hat kaum seinesgleichen. Obgleich
ein kleiner Almweg zu dieser dürftigen Vehaufung in wenigen Minuten vom Spie-
listjoch hinführt, ist er eigentlich wenig bekannt. Gerade in ihrer Kleinheit geben diefe
Hütten den richtigen Matzstab zur Bewertung des ungeheuren Hintergrundes, ein Ge-
genfatz, der erfchütternd wirkt. Die Wandflucht der Grubenkarfpitze ist ein würdiges Ge-
genstück zu den Laliderer Wänden, ihr Nordpfeiler fcheint sich ins Unendliche aufzu-
bäumen.

Cin B i l d , wie es ein Künstler nicht meisterhafter komponieren kann, ist die haller-
angeralm. Cin grüner Bühel, eine Kuppe, die aus den Matten aufsteigt, eine niedere
Almhütte auf ihr, ein behäbiger Steinbau mit Giebeldach. Und diefes Dreieck, das von
diefen Flächen gebildet ist, sanft zuerst der Hügel, der die Hütte trägt, fchärfer fchon
durch die Linie des Daches betont, steigert sich im Hintergrunde durch den kühnen Fels»
bau des Kleinen Lafatscher, der feine glatt polierte Wand zeigt, zu einem Nhythmus
von Gewaltigkeit, der feinesgleichen fucht.

Und noch eine Alm weitz ich, deren Lage mit der am Halleranger wetteifern kann, die
Walder Alm an den Ausläufern der Vettelwurfkette. Auf freier höhe stehen ihre
Hütten; weitz blinkt ihr kalkiges Gemäuer, flankiert von dunkelbraun gebeiztem holz
der Stadeln. Auf abfallendem Wiefenplan davor stehen ein paar Wettertannen von rie°
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Gefühl der Sicherheit hatten wir auch die Gipfelrasten fo lange ausgedehnt, daß uns
dann unten fchon die Dunkelheit überraschte, und wir nur durch einen abenteuerlichen
Abstieg auf ungewöhnlichem Wege, zum Schluß sogar mit Abseilen, das Kar erreichten.
So unschwierig leichte Karwendelberge fein können, wie der Hochnissel, war ich doch ein»
mal dort gezwungen — es gab allerdings damals noch keine Weganlage —, zum Schluß
kurzerhand das Sei l zu zücken, um mich auf sicheres Gelände hinabzulassen, weil ich im
Vorwärtsstürmen vom richtigen Pfade abgekommen war.

Die Kaltwasserkarspihe gehört wohl zu den fchönsten Felsgestalten des Karwendels.
An einem späten Herbsttage bei trübem Wetter, hatte ich sie allein überschritten und
den Südgrat als Abstieg gewählt. Als ich dann an seinem Fuße stand und die steile
Schneide emporschaute, schien es mir fast undenkbar, daß ich so rasch und verhältnis-
mäßig leicht diesen luftigen Weg herabturnen konnte, fo abweisend schien von meinem
Standpunkt aus dieser Vau. Vei genauer Betrachtung ist ja auch bei der Ostwand der
Lamsenfpitze die schwierigste Aufgabe, den Einstieg zu finden, so verborgen ist sein
Spalt. Hat man ihn aber endlich entdeckt, so ist der Weg bis zum Gipfel eigentlich nichts
anderes als ein Iwangswechfel, dem man beim besten Wil len nicht mehr entkommen
kann. Zumal diefe Cntdeckerfreuden, zu denen ein gewisser Instinkt gehört, den man be-
sonders im Karwendel schulen kann, machten mir diese Berge so l ieb; und wenn es auch
in anderen Gruppen sicherlich viel genußvollere Fahrten gibt, die den reinen Kletterer
ungleich mehr befriedigen werden, fo ist das Karwendel gerade eine Schule für das
G e h e n i m Fels, vielleicht eine Angelegenheit der älteren Alpinisten, die sich ihre Er-
fahrung erst in längerer Arbeit erringen mußten, und welche auch den Bergen gegenüber
eine andere Stellung einnehmen als die heutige Jugend, für die diese Neize notgedrun-
gen bereits geschwunden sind.

Wenn man aber auf einer Spitze des Karwendsls steht, lüften sich die Schleier seiner
Geheimnisse. Dann liegen die Ketten offen vor dem Blick, die verschwiegensten Kare
sind aufgeschlossen, die Iweiggrate, die man fönst kaum ahnte, bekommen ihre bestimmte
Deutung, und Spitze an Spitze ist aufgestellt. Wenn der Herbst kommt, der goldene
Herbst, und die Landschaft in den glühenden Farben schwelgt, gleichwie eine reife Frau
noch einmal zur höchsten Schönheit erblüht, bevor das nahende Alter sich mit welken
Falten über ihr Antlitz senkt, dann ergreift mich noch stärker als fönst eine unbezwing-
bare Unruhe, die eigentlich nichts anderes ist, als die Sehnsucht nach den Bergen. Und
gerade um diefe Zeit wi l l ich das Gipfelgefühl wieder erleben, jene Empfindung, die ins
Metaphysische hineinreicht. Der Ausblick von einer hohen Warte ist ein Geschenk, das
einem bei einer schweren Bergfahrt zuteil werden kann, aber meist kein Anlaß, wenig-
stens für einen Alpinisten meines Schlages, sich einen Gipfel zu erwandern. I m Kar°
Wendel jedoch ging ich oft der Ausblicke halber hinauf zu den Höhen, weil ich dort eine
Ar t der Aussicht erlebte, wie sie anderen Bergen nicht eigen ist. Die Ferne gibt selten
das Glück des Malerischen. I m Karwendel jedoch, dem Land der Gegensätze, gewährt
die Schau B i l d e r . Es ist die Verbindung der Schau zu den Bergen, die in einem
Zirkus um einen her stehen, mit dem gleichzeitigen Erfassen des Tieflands mit seinen
Siedlungen. Gleichsam über den Höhen zu schweben, und doch mit der Erde, von der
wir kommen, vereint zu sein.

Vor allem haben es mir die Ausblicke von der Nördlichen Karwendelkette angetan.
Da liegen die Seen des Vorlandes, des Werdenfelfer Gebietes, blaue Augen in sma-
ragdener Einfassung, und man ahnt gleichsam die Ebene und das flache Land mit den
Weilern. Und gesondert hebt sich Gebirgsstock aufGebirgsstock, getrennt durch die Täler,
in die man hinabblickt. Mitunter hörte ich bis zu meinem Gipfel herauf die Laute des
Tales. An einem windstillen Tage im fpäten Oktober, als ich einmal auf der Numer-
fpitze lag, vernahm ich jeden Ton der Innsbrucker Musikkapelle, die im Hofgarten
spielte. So fühlt man sich auf diesen Höhen wohl einsam, aber nicht verlassen. Nicht die
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Moserkarspitze, Kaltwasserkarspitze und Birkkarspitze

senhaftem Ausmaße. Durch das Vompsr Loch getrennt — man ahnt dessen Tiefe — ein
echter Karwendelhintergrund, Steilmauern durch Kare in alle Formen gegliedert, Ke-
gel und Dachfirst, hörner und zerzackte Schneiden, Ciskarlspitze, Huderbank, Kaiserkopf
und Hochglück, über deren Abfall noch die Lamsenspitze hervorblickt. Auf der anderen
Seite aber als Gegenfpiel durch das Inn ta l geschieden, das Urgebirge, die Kuppen der
Tuxer Vorberge, Ausdehnung in die Breite, Nuhe und Masse, und als Krönung am
Horizonte F i rn und Eis der I i l lertaler, eingefaßt von felsigen Schneiden. Schön ist
auch noch der Gramai-Hochleger, aber seine Umrahmung ist schon mehr lyrischer Aus-
klang. Gramai klingt ja selbst wie sanfte lockende Musik. Vielleicht auch geheimnisvoll,
wie so viele Karwendelnamen: Falzturn oder Lafatscher, Ladiz, Laliders.

Für mich selbst, der ich das Karwendel in allen Teilen kenne, haben diese meine Lieb-
lingsberge immer noch etwas Geheimnisvolles. Auch der Neiz, den sie auf mich als Klet-
terer ausübten, der ich sonst in den anderen Gruppen grundsätzlich schwere Aufgaben
suchte, bestand bei den Besteigungen so vieler Karwendelgipfel darin, daß so viele Wege
unvermutet überraschende, aber nicht schwierige Lösungen bieten. So war es mir eine
Freude, von der Westlichen Karwendelspitze zur Vogelkarscharte durch eine Ninne ab-
zusteigen, eine kurze anregende Fahrt, die, vom Vogelkar aus gesehen, kaum entdeckt
werden kann. Und ebenso staunt man bei der benachbarten Grabenkarspitze, wenn man
die Westfchlucht betrachtet. Nie würde man es für möglich halten, daß unmittelbar vor
einem eine wohl schwierige, aber, wie sie der Führer nennt, die „eleganteste" Klettertur
in der Umgebung des Karwendelhauses sich darbietet, so verschlossen sehen die unnah-
baren Wände dort aus. Ebenso ist es geradezu eine Lust, wenn man von der Westlichen
Lärchfleckspitze kommt und man überlistet mittels anfangs verborgener Bänder die
Flanken hinunter zur unteren Dammkarscharte. Gerade das Auffuchen der verwickelten
Durchstiege ist ein hoher Neiz, der auch bei Wiederholungen wirksam bleibt, weil man
nicht jede Einzelheit dieses abwechslungsreichen Geländes im Gedächtnis behalten kann.
Nur mit Mühe entging ich einmal beim Abstieg von der Mitt leren Großkarspitze einer
Veiwacht, weil ich mir allzuviel auf meine Ortskenntnis zugute tat. Vor einigen Jah-
ren hatten wir damals, gleichsam auf Anhieb, den richtigen Durchstieg zur großen
Schlucht hinuntergefunden und dann die verborgenen Abbruche und den Steinklippen»
grat spielend erreicht. Diesmal war es aber schon spät geworden, weil wir vorher noch
den Schönberg und den Grat der andern Großkarspitzen hinter uns gebracht hatten. I m
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höchsten Gipfel des Karwendels fchenkten mir die Ausblicke, die am unvergänglichsten
vor meinen Augen stehen. Um das Glücksgefühl künstlerifcher Befriedigung zu haben,
mußte ich gerade dort zu gleicher Zeit zu anderen Bergen hinaufblicken und auf andere
herabsehen können. Diese Gegensähe, die ich oft empfand, wenn ich neben einem Stein»
mann faß, fchenkten mir Eindrücke besonderer Art . Etwa auf der Kaskarspitze oder deren
Nachbarn, wo über 1000 m geradezu unter mir das grüne hinterautal lag, eigentlich
durch keine Gliederung der Wandflucht mit meiner Warte verbunden, während gegen
Süden zu nach dem Abfall der Grate sich fanfte Kare öffneten.

Doch auch auf Bergen, deren höchste Erhebung eine fanfte Kuppe ist, fand ich wun-
dersame Orte, wie auf dem Vrunnensteinkopf. Da ist ein Anger, unterhalb des Gipfels,
auf dem sogar eine Bank steht. Anderswo würde eine solche Erinnerung an das Ta l ein
störender Fleck in der Landschaft fein, hier fchien sie mir wie eine Einladung, den I i r»
kus der Landschaft gemächlich zu beschauen. Als letzter Vorläufer, den die vorderste
Kette entsendet, ein Eckpfeiler und gleichfam die Nabe eines Rades, während die Ge»
birgszüge ringsum die Speichen darstellen, steht dieser Karwendelkopf da. Alle vier
Ketten fchaut man von hier fast in ihrer ganzen Längsentfaltung. Die höchsten Gipfel
des Karwendels mit der Virkkarspitze, und über dem Hochalmsattel erscheint selbst noch
der Falkenast. Gegenüber steigt die Meisenspitze auf, eine Pyramide, fanfte Schutt-
felder auf der einen Seite, Abbruch und Schluchten dem Karwendeltal zugewandt, und
fetzt sich fort in der Larchetkar- und Niedelkarspitze, die immer einsames Hochland blei-
ben werden. Und ein anderer Eckpfeiler fendet feine verästelten Iweiggrate hernieder,
das hinterau» vom Gleirschtal scheidend, eine kürzere Kette, als deren Endpunkt der
trotzige Noßkopf fein Haupt erhebt. Die Solsteinkette, die kleinste von allen, zeigt gegen
Norden, wie überall im Karwendel, furchtbare Steilabfälle, und das Dolomitgestein
der Seefelder Gruppe daneben bildet den zackigen Abfchluß. Doch auch in benachbarten
Gruppen erhebt sich Stock auf Stock, die Mieminger Kette, das Wettersteingebirge
und die vorgelagerten Ahrnspitzen. Ein Rundblick, den man kaum ausgedehnter als
gerade von diesem vorgeschobenen Posten der Karwendelberge genießen kann, alles zu-
sammenfassend und doch wieder in den Einzelheiten zergliedernd. Denn auch die Nähe
gibt ein Stück echtesten Karwendelgeländes. Unter uns das Kirchlekar, welches sich,
unterhalb der Wandfluchten ansetzend, geradezu bis ins Tal hinunterzieht, mit seinen
Sandreißen und Latschenzungen, und oberhalb dieser beckenförmigen Mulde ein schnei-
diger Grat, der die kecken Gestalten der Kircheln trägt, welche die Lärchfleckspitzen mit
der Karwendelspitze verbinden, eine Welt von Gipfeln, die Kar auf Kar umklammern,
und zugleich ein sanfterer Gegensatz zu den gegenüberliegenden Wandfluchten.

Geradezu befeligend waren die Tage auf irgendeinem Gipfel der Nordkette, wenn
ich fpät im Jahre im Sonnenglast neben einem Steinmann ruhte und unter mir ein
Nebelmeer das Ta l fjordartig erfüllte, bewegungslos, Niederungen und Ortfchaften
verdeckend, hier oben genoß ich noch die herrliche Wärme, in der man sich so recht tierisch
wohlfühlte, fo wie ein Murmeltier, das in der Sonne wohlig vor feinem Bau liegt.
Diefes Gefchenk genießt man um so stärker im Bewußtsein, daß unten um diese Zeit dis
Menschen in der Feuchtigkeit des Dunstes fast ersticken und frösteln, während man hier
oben 2000 ̂ l über ihnen einen fcheinbaren Nachsommer erlebt. Und mit welcher Rein-
heit blicken die Berge zu einem herüber! Selbst die fernsten Kämme scharf umrissen.

Freilich, nicht immer schenkt der Oktober diefe Sonnentage oder die Stunden des hei-
ßen Föhns, der zu diefer Jahreszeit gehört, und die Farben noch glutvoller malt. Doch
auch in den grauen Zeiten des herbstes, die den kommenden Winter ahnen lassen, hat
das Karwendel seinen besonderen Reiz. Ich finde fogar, nur wer die drohende Stim-
mung kennt, bei der die Wände in die Unendlichkeit hinein zu wuchten scheinen, die Um-
risse verschwinden, nur ein Vergtorfo feucht und kalt in ziehenden Schwaden auftaucht,
die Farben ertrunken sind, alles nur Schattierung von Grau und Schwarz ist, und der
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Frost in den Schluchten horstet, der hat Einblick in den Ernst des Karwendels und wie«
der Ehrfurcht bekommen vor der Größe dieser Verge, deren Gewalt nicht in der Zahl
der Höhenmeter liegt.

So steht mir das Karwendel von meiner letzten Bergfahrt her in der Erinnerung.
Vei Neuschnee hatte ich mir wieder einmal zum Abschied von diesen Bergen die Prax°
marerkarfpitze erkämpft. Der Wind blies seinen feuchtkalten Odem, und wenn sin Stoß
die Schwaden für einen Augenblick lichtete, dann erschienen Felsen wie gespenstige Kl ip-
pen aus den brodelnden Massen. Eine Winterlandschaft lag zu meinen Füßen, und der
Himmel war schwarz, als bräche die Nacht herein. Ein V i ld der Düsterheit! Trostlos
fröstelnd lag die Landschaft da, und dennoch in einer Größe und Schönheit. Eine Urzeit-
landfchaft, ursprünglich, als hätte sie nie eines Menschen Fuß betreten. Diese Stim»
mung, das Schweigen dieser Verge, die ich von allen am besten verstehe, das mich be-
redter dünkt als die meisten Worte, die mir jemals Menschen haben sagen können,
das ward mir Karwendel-Offenbarung!
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E r f a h r u n g e n u n d E r l e b n i s s e
(Fortsetzung, Beginn Zeitschrift 193^)

V o n W a l t h e r F l a i g

m Jahrgang 1934 dieser Zeitschrift erschien Seite 50—87 unter dem gleichen Ti te l
der erste Tei l dieser Arbeit. Cr umfaßte die „Erfahrungen" und von den fünf

Abschnitten der „Erlebnisse" den ersten: I m Morteratfchreich.
Ursprünglich sollten hier alle weiteren Abschnitte folgen. Naumbeschränkung zwang

jedoch zur Aufteilung. Cs folgt hier „ D e r T f c h i e r v a k e f f e l i m N 0 f e g t a l " .
Der Nest schließt 1936 diese Arbeit ab mit Abschnitten über Schifahrten, über die
italienische Vernina und eine Nachlese.

Die llmrahmung des Tschiervakessels findet man auf der Karte im Jahrgang 1934,
S. 51, links unten.

Die wichtigsten Abkürzungen wiederhole ich:
V V . — Vernina»Vuch. Ich meine damit mein WerkZ„hoch über Tälern und Menschen. I m

Vanne der Vernina" (FranÄhsche Verlagshandlung, Stuttgart). Näheres siehe Zeit»
schrift1934, S.58.

VF . - Der neue Verninaführer des EAC., vergleiche den Abschnitt in der Zeitschrift 1934,
S. 52.

Der Tschierbakessel im Rosegtal
Am 14. August 1926 abends zog ich das ernste Nofegtal hinauf. Als ich hörte, daß

die Tfchiervahütte, mein Ziel, überfüllt sei, bezog ich kurzerhand im obersten Nosegwald
ein Viwak. Die Nacht war warm und ich fchlief unter Iirbenzweigen im Idarskysack
ganz ausgezeichnet. Cin Feuer knackte neben mir.

Am Morgen stieg ich vollends hinauf zur Hütte. Ich war gespannt, ob meine Schüler
schon da seien. Cs sollte nämlich der erste jener zahlreichen Hochturen-Lehrgänge be»
ginnen, die ich im Auftrag der Sektion Nürnberg fortan Jahr für Jahr leiten durfte
und deren einen ich in der Zeitschrift 1934 bereits schilderte.

Als ich gegen 8 Uhr bei der Hütte ankam, war gerade ein großer, blonder Bursche
dabei, ein Paar Schier zu schultern und loszuziehen! Meine Nase ging nicht fehl, wenn
sie in diesem Außergewöhnlichen einen meiner „Lehrbuben" vermutete. Cs war „OkA",
den meine Leser schon kennen (Zeitschrift 1934, S. 67) und von dem ich damals nicht
ahnte, daß er als Musterfchüler und Kamerad aus dieser Begegnung hervor»
gehen würde.

Cr war als erster und bisher einziger der drei angemeldeten Schüler am Vorabend
eingetroffen. Cs war ein leichtes, ihn von seinem Schiausflug zum Piz Corvatsch abzu»
halten und zu einer

Übe rsch re i t ung des P i z 11mur, I257 M

zu gewinnen. V ie l mehr ließ sich aus dem angebrochenen Tag nicht mehr herausholen.
And überdies war mir dies Ziel ebenfo lieb als wichtig: Lieb ob feiner unvergleich»
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lichen Lage in der genauen Mi t te des Tschiervakessels, dessen Anblick von keinem Stand-
ort so machtvoll ist, lieb ob der schönen Kletterei über seine Grate — er ragt als, dünne,
langgezogene Felfenscheibe aus dem Gletscherbecken — und lieb ob der Pflanzenwelt,
welche diesen „Garten im Eis" schmückt und die ich im VV . , S. 40, schon mit so viel
Liebe beschrieben habe, daß ich dorthin verweisen darf; — und wichtig, weil man von
diesem Grat aus alle, gar alle Anstiege des Tschiervakessels überblickt und ein kundiges
Auge dort sofort im Bilde ist, was etwa an Veränderungen und zeitlichen Verhältnissen
geboten wird.

Aus allen diesen Gründen ist der Piz Amur ein geradezu idealer Verg zur ersten
Merschau, zum Einlaufen und Cinklettern, oder für Nebeltage oder um einen unbe-
kannten Seilgefährten zu erproben.

W i r erklommen (über die Westflanke) den Nordwest-Grat und über seine hübschen
Felsen den Gipfelgrat, der sich lang hinzieht.

Warme Sonne, völlige Stille schenkten uns eine köstliche Gipfelstunde im Anblick
eines der schönsten Schaustücke der Alpen: des vielbesuchten, geschichtereichen „Drei»
gestirns" der Vernina! Piz Vianco-Vernina — Piz Scerscen — Piz Noseg, deren
bekannteste oder gefürchtetste Wände, Grate und Scharten hier aufgestellt sind, etwa
die Fuorcla Prievlusa und der Vianco-Grat, die Vernina-Westflanke, der Nordwest-
grat des Piz Scerscen mit der „Cisnase", die Porta da Noseg, bei den Bergsteigern als
Güßfeldsattel bekannt, die gefürchtete Nordost-Ciswand des Piz Roseg und sein Esels»
grat, aber auch der Piz Morteratsch und PizTschierva als Abschluß des wilden Kessels.

W i r mußten leider feststellen, daß vor kurzem erst reichlich Neuschnee gefallen war
und die sonngeschützten Flanken und Felsen noch allzudick verkleistert hielt.

Den Abstieg nahmen wir so, daß wir vom Gipfel gegen den Piz Scerscen hin am
Grat entlang kletterten, aber nicht bis zu dem Schneefattel (Fuorcla da l'Umur), der
unseren Verg mit dem Piz Scerscen verbindet (und sogar höher scheint als der Piz
Amur!), sondern bis zur tiefsten Cinsenkung des verbindenden langen Felsgrates, um
von dort über die Nordflanke den Gletfcher und die Hütte wieder zu erreichen.

Am Abend traf dort der zweite Lehrbub ein, Reinhard, zu meiner Freude auch ein
großer, prächtiger Vurfche und Sportsmann, der vieles versprach. Der dritte allerdings
— der auch groß und stark sein sollte — war noch nicht da, auch schien mir so, als
ob die beiden nicht restlos entzückt und überzeugt seien von ihm. Er kam auch nicht, hatte
vielmehr sich mit Zahnschmerzen entschuldigt, um noch einen Zahnarzt in Pontresina auf»
zusuchen. Na ja, — wenn er dafür nachher gut in Form war, follte es mir recht sein.

W i r drei jedenfalls waren fest entschlossen, sofort heftig ins Geschirr zu gehen, denn
laut Vereinbarung hatten drei besonders auserlesene, bergerfahrene Teilnehmer unbe»
dingt , M " anzuschwirren, so daß die letzte technische Meisterschaft fofort im Verlauf
entsprechender Türen ergänzt und erworben werden konnte.

P i z Roseg , 39^2 m, 3^ord- oder E s e l s g r a t — W e s t w e g ,
eine Überschre i tung

W i r fanden den Piz Roseg gerade passend als erste Grotzfahrt. Am 16. August 1926,
früh 3 Uhr 15 M i n . verließen wir drei die Tschiervahütte. Der Sternenpracht zum Trotz
war die Nacht stockdunkel. W i r stolperten mit der Laterne über die Moräne hinauf und
quer über den Ostarm des Gletschers.

Als wir am Westfuße des Piz Amur entlang anstiegen, setzten sich die zwei Roseg'
spitzen eben goldrote Kronen morgendlicher Herrschaft auf. Große Klüfte hielten uns
aber so im Vann, daß wir wenig Zeit hatten, das Erwachen des Tages zu betrachten.
Endlich schlössen sich die Klüfte und wir konnten nordwestwärts auf den breiten Schnee-
rücken des untersten Grates hinaufsteigen, den wir alfo hoch über P. 2756 betraten.
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Am ersten Felsturm rasteten wir eine Weile (6 Uhr 20 M i n . bis 6 Uhr 35 Min.)
und gingen dann stramm auf die meist ziemlich leichten Türme los, überstiegen sie, bis
ein glatter Kerl uns in die Ostflanke des Grates drängte (vgl. Tafel 29, Abb. 5). Dort
grüßte uns die Sonne und es wäre ein fchönes Steigen gewesen, wenn der Fels ein
besseres Gefüge gehabt hätte. Aber da galt es, sehr vorsichtig zu sein. Die wieder-
gewonnene Gratschneide allerdings war gut und außerdem eine Überraschung durch den
Blick in die wirklich phantastischen Ciswände der Nordweftflanke. (Vgl. Tafel 29,
Abb. 4.)

Nachdem wir den letzten fcheinbar unersteigbaren Felsturm auf überraschende Weise
in der Westflanke überlistet hatten, traten wir auf das Gletfcherdach des Berges. M i t
Steigeifen liefen wir da leicht empor zum Fuß der Schneekuppe.

hier betrat ich wohlvertrautes Gelände (vgl. VV . , S. 64) und überließ den zweien
auch dann und wann die Führung. M i t Spannung beobachtete ich ihre Gesichter, als
wir um 11 Uhr die Schneekuppe betraten und ganz plötzlich der unnahbar steile Haupt-
gipfel sich jenseits einer tiefen Scharte aufrichtete.

Und es widerfuhr ihnen, was wohl jedem widerfährt, der hier das erstemal über
jede Erwartung überrascht wi rd : Bewunderung, Sorge und Neugier prügeln sich regel-
recht um den Vorrang.

W i r waren aber so im Banne des Berges und Bildes, daß wir nach einer viertel-
stündigen Nast den Übergang wortlos in Angriff nahmen und nach einer Stunde vor-
sichtig über die scharfe höchste Schneide (vgl. Taf. 30, Abb. 6) in die Südflanke hinab-
stiegen, wo sich hinter der hochgespannten Gipfelwächte (vgl. Taf. 30, Abb. 7) ein über-
raschend breiter Vlockhang zur Nast anbietet.

über eine Stunde lümmelten wir im Vlockwerk herum, denn es war unerträglich heiß.
Hätten wir die immer drohendere Gewittergefahr nicht gefürchtet, wir wären wohl bis
zum Abend dort geblieben.

Ein Falke schwebte eine Weile über dem Gipfel. Immer unheimlichere Wolkenburgen
bauten sich über dem Velt l in auf. Die Gipfelwächten trieften in der Hitze, so daß
ganze Perlenvorhänge kleiner Wasserfäden von ihren schmelzwasserschweren Säumen
hingen. Schließlich trieb uns fast mehr die Hitze als die Gewitterangst fort. Flot t und
sicher gingen wir zur Schneekuppe über, stiegen und fuhren dann über die Firnhänge
der Kuppe, zur Schulter hinab und wandten uns nun vom Grate weg in die steile,
jetzt grell bestrahlte Südwestflanke hinein. Dort zieht ein steiles, anfangs schmales
Firnfeld hinab auf den breiten, flachen Balkon eines Gletscherwulstes, der hier über
die Wände wallt. Nachdem wir an der Schneekuppe so schön hatten abfahren können,
wollten wir das hier natürlich auch vorteilhaft ausnützen, aber man brach in dem durch-
geweichten, klitschnassen Steilf irn so tief ein, daß an stehend Fahren nicht zu denken war.
Gegen sitzend Fahren habe ich aber eine große Abneigung und außerdem traute ich dem
Schnee nicht — der Lawinen wegen. Ich ließ mich also von den beiden sichern und ver-
suchte die nasse Oberschicht zum Abfließen zu bringen. Aber sie dachte gar nicht daran,
so sehr und verschiedenartig ich mich darum mühte. W i r kamen zur Überzeugung, daß
meine Sorge ganz unbegründet war. Außerdem war von einer früheren Seilfchaft —
wohl vom Vortage? — einer jener eindeutigen Nutschgräben im Fi rn, wie sie beim
sitzend Abfahren entstehen. Und was die gewagt hatten, konnten wir nach all den Vor-
sichtsmaßnahmen auch, zumal dieser Graben schon eine sichere Bahn zu bieten schien,
außerdem aber der hang auf eben jenem flachen Firnbalkon mündete, den ich oben
erwähnte.

Wenn's wirklich einen kleinen Schneerutfch gibt, dann kommt er dort zum halten,
fagten wir uns, fetzten uns hintereinander und rutschten los. W i r blieben angeseilt,
weil ein Vergschwund unten quer zu ziehen schien.

Los! W i r fuhren. Cs flutschte prächtig. Aber kaum ein Stück gefahren, sah ich
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Tafel 28

Abb. 2. Piz Nernina und Spalla vom Piz Nianco

Abb. I . Die Tschieroahütte gegen die Fuorcla Prieolusa und den Biancograt
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neben mir eine Schneeschlange vorbeizischen. Aufspritzend sprang eine andere mir ins
Genick.

„Lawine!" Ich schreie es und brülle: „ha l t ! Auf!", reiße mich hoch und ramme Pickel
und Veine mit jedmöglicher Wucht in den Fi rn. Cs gelingt. Ich spüre, wie die Lawine
sich an meiner entgegengepreßten Schulter und Schädel teilt und abfließt. Ich bin schon
raus, über ihr! Aber dann strafft sich plötzlich das Seil. Die beiden! durchfährt es mich.
Die Lehrbuben hatten sich nicht so schnell und erfolgreich zur Wehr gefetzt, wurden
vom nachstürzenden Naßschnee jäh umgestoßen, mitgerissen. 5lnd jetzt tr i f f t mich die
ganze Wucht ihrer Last und der an ihnen gestauten Schneemassen! Das Seil zerrt.
Ich wehre mich wie ein Verzweifelter und Wahnfinniger. Das Seil wird dünner,
drahtig steif, zerrt und zuckt. Ich kralle mich an den Pickel, fperre die Veine. Die Schen-
kel find wie Bäume fo steif. I c h m u ß sie doch halten . . . Himmeldonner!...

Aber plötzlich, urplötzlich weiß ich, daß alle Verzweiflung nichts nützt, die Zentner-,
nein Tonnenlasten des Naßschnees reißen an dem Seil, wie ein Heer von Todfeinden.
Gleich dem Pfei l von der Bogensehne geschnellt, wie vom Katapult geschleudert, fliege
ich auf volle Seillänge hoch im Bogen durch die Luft und knalle — über die beiden
hinweg! — vom Himmel herab mitten hinein in den Lawinenwirbel. Der packt mich
und wirbelt mich mit, kopfüber, kopfunter, im Schnee, überm Schnee. Ich kugle mich zu-
sammen, schnelle mich fort, werde geschlagen, gezerrt, gewalkt und gewickelt, daß ich
mich bloß wundere, wie deutlich ich alles empfinde, wie fest ich immer noch zur Gegen-
wehr bereit bin und vor allem dem Iugedecktwerden wehre.

Auf einmal ist alles jäh zu Ende. Ich liege still. Ich höre das so bezeichnende Rauschen
des fließenden, schiebenden Lawinenschnees. Ich fürchte zugedeckt zu werden und wi l l
auffpringen aber ich bin nicht mehr so „frifch", als ich meinte. Das vom Schnee bedeckte
Seil reißt mich um. Das Seil erinnert mich an die Verbundenheit und ich rufe —
„Oskar!" — „Reinhard!" —

Oskar gibt Antwort, rappelt sich auf, und jetzt fehe ich auch Reinhard. W i r eilen
zu ihm hin, denn er ist wachsbleich und sinkt zusammen, obwohl er sich ganz offensichtlich
mit allmöglicher Willenskraft aufzureißen verfucht.

Wie sich herausstellt, hat er sich mit dem Steißbein an einem Stein geprellt, der
als Steinfchlag in den Firnhang gerollt und in dem Naßfchnee verfunken war. Außer-
dem hatte der Doppelzug des Seiles — er war Mittelmann — ihn toll gezerrt und ge-
fchnürt, obwohl der Knoten kunstgerecht gefchürzt und kaum zu löfen war. Die Prellung
gibt ihm jetzt plötzlich einen Schock, er verliert zuerst das Sehvermögen, dann die
übrigen Sinne. W i r müssen uns mächtig zusammenreißen, um die Ruhe zu bewahren.
Nach einer Weile kommt er zu sich, wird in die Sonne gebettet und erholt sich rasch.
W i r klauben inzwischen unser Gewerkel zusammen, Pickel, Hüte und finden auch das
meiste. Meine Bri l le ist fort, Oskars Pickel zerbrochen, in Brust und Arm hat er tiefe
Steigeifenstiche, die ihm Reinhard während des Durcheinanderwirbelns in das Fleifch
stieß. Von uns gestützt, bald zähneknirschend, bald lächelnd, überwindet sich jetzt Rein-
hard, abzusteigen. Ich habe ihn unablässig aufgemuntert, es zu verfuchen, wenn je er es
sich zumuten könne, denn einmal drohte ein Gewitter jetzt heran, und dann war eine
Nacht auf dem Gletscher eine große Gefahr für ihn, trotz Ieltsack, den wir natürlich
mit hatten.

M i t einer bewundernswerten Schneid raffte sich Reinhard auf und stieg, von uns
gut gesichert, bald selbständig ab. Eine dunkle Wetterwolke schob sich vor die Sonne. Cs
graupelte, grollte, verzog sich aber dann bald wieder. M i t Einbruch der Dunkelheit be-
traten wir den Gletfcherboden des Tschiervagletschers gegenüber der Hütte. Reinhard
schritt wieder leichter dahin, doch schmerzte ihn die Prellung beim Schreiten. W i r
fanden aber alle drei noch Zeit, dem letzten Leuchten der Spitzen Bewunderung zu
schenken. Und als wir auf der Hütte einzogen, waren wir einig, daß uns kein Menfch
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etwas anmerken dürfe. So geschah und gelang es auch. I n meinem Tagebuch steht noch
kurz und bündig als Tagesabschluß: Kampf ums Quartier. Tiefer Schlaf.

Der dritte, von Pontresina zurück, war uns über den Gletscher entgegengekommen.
Aber am anderen Tag verließ er uns wieder, um nochmals zum Zahnarzt zu gehen.
W i r ließen ihn ziehen und schoben einen wohlverdienten Nasttag ein; natürlich galt
unsere Sorge Neinhard, der sich aber so gut erholte, daß wir schon wieder Pläne
machten, denn die östliche Hälfte der „ T s c h i e r v a » A m r a h m u n g " zu überklettern,
das wollten wir uns nicht leicht nehmen lassen. Einige Sorge bereitete uns der dritte.
Am ihn etwas in Schwung zu bringen und ihm auf den Jahn zu fühlen, turnten wir
am andern Morgen in den Ciswänden des Tschiervabruches herum, daß es mich felber
bald grufelte. Am zeitigen Nachmittag wurde aber Schluß gemacht und das Sturm»
gepäck für die große Fahrt gerichtet. Der dritte war bereit, mitzutun. Cr war groß,
schien stark, wenngleich er für sein Alter ein wenig zu viel gepolstert war.

Schon lange hatte ich die Absicht, die Tschierva-Amrahmung zunächst in allen Teil»
stücken zu begehen, um dann bei Gelegenheit das ganze „Dreigestirn" Piz Nofeg, Piz
Scerscen und Piz Vernina-Vianco zu überklettern. Die östliche Hälfte — in dieser
Weise wohl bis dahin nicht begangen — sollte der Auftakt sein.

P i z Gcerscen—-Piz B e r n i n a — P i z B i a n c o

Am Donnerstag, 19. August 1926, um 1 Uhr nachts, trat ich vor die Tfchiervahütte.
Mutter Rauch schüttelte den Kopf, seitdem sie wußte, was ich vorhatte: „ I h r Narre!"
sagte sie, „was went'r denn da droba?" Ich blieb ihr die Antwort schuldig, denn der
dunkle, drohende Nachthimmel sah nicht gut aus. Aber ich warf die anderen und auch
Zwei Aachener gleich raus. Sie wollten auf den Nofeg über den Cfelsgrat und da
hatten sie ja ein Stück gleichen Wegs wie wir. Amdrehen kann man alleweile. Wollten
mal sehen. Am 1 Ahr 30 M i n . marschierten wir ab, die zwei Aachener hinterher.

Es war lästig warm und die Schmelzwasser rauschten überlaut, alles schlechte Zeichen,
alles angetan, uns ziemlich übellaunig zu machen, ja fast bedrückt.

Am den düstern Klotz des Amur herum steigen wir auf den westlichen Tschiervafirn
hinüber, wo bald tückische Spalten uns vollauf beschäftigen. Indes geht ein fahles Not
rasch über Spitzen und Wolken, verblaßt und läßt dem Grau wieder Naum. Was wird
aus diefem Tage? Bald darauf trennen sich unsere Wege. Die zwei Aachener ziehen
dem Noseg zu auf unseren alten Spuren. Ein Händedruck und Heilruf und fchon tauchen
sie in das Gewoge der Spalten, indes wir mühsam über steile Firnhalden der
Fuorcla da l'Amur zustreben. Dort muß unser Schicksal sich entscheiden.

Als wir am Fuße der Gratschneide standen, durchschauerte uns ein kalter Windstoß.
Das nahm ich als gutes Zeichen. Wenngleich im Nordwesten noch immer das düstere
Gewölk drohte, so hoffte ich doch auf Besserung und ohne große Beratung begannen
wir. Eine steile Firnschneide vermittelt den Aufstieg zu dem plattigen Felsgrat, über
dessen teilweise noch sehr verschneite Schärfe wir bald emporturnten. M i t Freuden
sah ich, daß die Freunde alle die Schwierigkeiten ohne viel Federlesen anpackten und
meisterten. Oskar hatte den dritten Mann am Seil und ließ ihm keine Zeit, sich über
diese oder jene Stelle zu wundern. Drei Stunden schlugen wir uns mit diesen Fähr»
nissen herum, wobei ich einmal — an einer schweren Stelle — zu meinem Staunen noch
ein vortrefflich erhaltenes 20°m-Seil hängen fand. Man hatte sich offenbar hier abge»
feilt, denn das doppelte Seil war halb abgezogen und hatte sich dann verklemmt. So
ließ man den Strick hängen. Das wäre nicht gerade nötig gewesen. Aber wer weiß, wie



V e r n i n a 107

es damals war? W i r nahmen das Seil mit. Vielleicht konnte es uns helfen auf dieser
Fahrt.

Um ^ 9 Uhr legte sich der Felsgrat vor uns zurück und tauchte unter das Eis der
„Cisnase", die sich hoch und steil über uns herauswölbte. Die Gefährten fchauten fcheu
empor. Die Ciswände funkelten und glitzerten im Scheine der Sonne, die jetzt, freudig
begrüßt, erstmals über die himmelnahen Grate des Piz Vernina hereinblitzte. Der
kalte Wind fuhr schärfer über Grat und Verg und begann das Firmament zu säubern.
Aber wir bemerkten dies kaum, so restlos standen wir im Banne des Eises und der
großen, alles entscheidenden Frage: Wi rd die Cisnase zu erklimmen sein?

Was ich vom Umur aus schon geahnt hatte, bestätigte sich hier nur zu deutlich und
erschreckend: Die Nase war gar nicht vergleichbar schwieriger als vor zwei Jahren.
Ein sehr steiler und harter Cishang stieg als eine Ar t schräger Sockel vom Felsrand
empor gegen den Fuß der eigentlichen Nase. Der Cishang war zwei Seillängen, also
rund 60 m, die eigentliche Nase insgesamt etwa 40 m hoch. Lotrechte Ciswände, von
querziehenden vorkragenden Wülsten verteidigt — das war die Nosegseite. Und von
der Verninaseite braucht man gar nicht zu reden. I h r Dachrand hing weiter heraus als
der eines Schwarzwaldhauses.

Immer und immer wieder lugte bald dieser, bald jener scheu und fragend empor,
indes wir am Cisrand auf fchmelzwasserverglasten Platten entlangkrochen, um die
einzige schwache Stelle der „Nase" im Nordwesten zu erreichen. Aus einem schmalen
Felsbande, dessen Nand senkrecht in die Tiefe brach, während über ihm das Eis sich
wuchtig vordrängte, kauerten wir uns nieder, schnallten die Steigeifen an die Schuhe
und verfchlangen schnell einige Bissen. Die Zeit drängte. Cs galt, die Entscheidung
raschest herbeizuführen, denn dicht hinter der Cisnase brach jetzt mit Getös ein Cisfall
in die Tiefe, eine gar nicht „leife", aber desto unheimlichere Mahnung. So krallte
ich mich denn alsbald mit den Eisen an dem Sockel empor, bis die zunehmende Steile
und die unheimliche Ausgesetztheit mich zwang, Stufen zu schlagen. Zwei Seillängen
liefen ab, dann stand ich unter dem Ciswulft, dessen vorgewölbter Bauch mich schon be-
drängte. Jetzt kam Neinhard heraufgestiegen über die glatte Eisfläche, die hinter
ihm ins Vodenlofe abfiel. Das sah grausig aus. Der vierte Mann folgte zaghaft unter
Oskars Hut, und bald klebten und schwebten wir alle am Cisgehänge.

Unterdes legte ich mir einen Plan zurecht, wie ich wohl die Ciswülste bezwingen
könnte. Die völlig senkrechte Ciswand hing unten über, stieg dann 8—10 m gerade
empor und bog sich erst jetzt — noch immer sehr steil — mehr und mehr zurück zum
Firndach des Hängegletschers. Sie wäre ganz und gar unersteigbar gewesen, wenn die
Cisstirne nicht von einer Spalte in der Fallinie zerschlissen gewesen wäre. Die senk»
rechten Kanten dieser Spalte waren abgerundet, derart, daß ein gerade gut manns»
breiter, senkrechter Schlot ins Eis geschmolzen war und von unten bis oben durch den
Ciswulst hinaufzog — eine lotrechte Cisnifche von denkbar ungünstiger Form und
Höhe. Das war unser „Weg" ! Neinhard nahm sicheren Stand, dann kroch ich in die
Nische und begann in ihren Seitenwänden eine Stufenleiter einzuschlagen — wechselnd
links und rechts eine Stufenhöhle. I m Grunde der Nifche, das heißt dicht vor meiner
Nafe, meißelte ich Handgriffe, denn ohne mich festzuhalten, wäre ich rücklings in die
Ewigkeit geflogen. Hie und da war mir das Glück hold. Dann konnte ich mir den
Handgriff sparen und mit der Handschuhfaust in eben jenen Spalt hineingreifen,
der da und dort die Nische mitten zerschliß und den Anlaß zu ihr gegeben hatte. Fest«
gepickt wie ein Specht am Stamme schwang ich dann wieder einarmig die Axt, um eine
neue Stufe, neue Handgriffe zu fchlagen. Je höher ich mich hinaufhackte, um fo heikler
wurde meine Lage, um fo peinlicher mußten alle Bewegungen abgemessen werden. Das
Gleichgewicht galt es „aufs Gramm" sozusagen auszuwiegen, und jeder Schlag mit
der Axt mußte sitzen, denn ein Fehlhieb war so gut wie ein Sturz. Als ich so hing.
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donnerte es wieder hinter der Cisnase, das Eis bebte leise: irgendwo stürzte ein Stück
des Gletschers in die Tiefe. Nachdem ich mich mit äußerster Vorsicht und unter der
bangenden Acht der Kameraden über einen vordrängenden Bauch der Nische hinauf-
gehoben hatte, lag das Schlimmste unter mir, und mit bald wuchtigeren Schlägen konnte
ich mir nun rasch einen Weg aus der engen Gasse auf den Nucken der Nase hinaushacken.
Und bald schon krallte ich mich mit den scharfen Eisen stufenlos am Nasenrücken hinauf,
bis ich in der Firn» und Neuschneeauflage eine tiefe Grube graben konnte.

In* ihr wohlgeborgen faßte ich Stand und schaute aufschnaufend hinaus. Und staunte:
Der Himmel war klar und glänzte fast blank wie blaue Seide! Ja — der Himmel war
uns hold! Ich jauchzte und kaum verklungen flog fern vom Nofeg eine klingende Ant-
wort her! Aha! — die Aachener!

Wohl gesichert stieg jetzt Neinhard erfreulich rasch empor. Das unterwegs gefundene
und völlig vertrauenswürdige Seil kam uns jetzt sehr zu statten: Neinhard und Oskar
verbanden sich damit, so daß Oskar als Führer der zweiten Seilschaft nicht ungesichert
nachsteigen mußte. Das bedeutete nicht nur hohe Sicherheit, fondern auch große Zeit-
ersparnis. Und an Zeit mangelte es uns sehr. Fast 1 ^ Stunden hatte mich die Cisnase
gekostet. Cs war schon 10 Uhr. Aber mehr noch kostete uns der dritte. Schon am Felsgrat
war er mehr und mehr zurückgeblieben, hatte uns warten lassen, und als wir dann die
Steigeisen anlegten und nebenbei ein paar Bissen kauten, da meuterte er und erzwang
sich mangels jeder Einsicht eine Cßrast. Cs war mir klar, daß wir mit sehr viel Zeit
rechnen mußten.

Zum Glück war auch Oskar fix und fchneidig, so daß wir schon bald alle drei beieinan-
der standen. Cin paar Blicke und Händedrucke wurden getauscht und jeder wußte, daß
das so viel hieß als: W i r werden dem Iahnwehkind schon hinüberhelfen über den
Scerscen.

W i r nahmen vorzügliche Stände ein und sicherten alle gemeinsam den dritten Lehr-
buben. Cr hätte, so gesichert, wie eine Katze emporklettern können. Aber er vertrödelte
viel — zuviel — unserer kostbaren Zeit, hackte sogar noch an den Stufen und Griffen
herum; stellenweise mußten wir ihn regelrecht hissen, wenn wir nicht einfrieren wollten,
bis er den M u t zum Weitergehen fand. Als er endlich auftauchte, war ihm das Cssen
wieder das Wichtigste, so daß wir nach meiner Ankunft auf der Nase (10 Uhr) noch
weitere 1 )4 Stunden verbummelten.

Dann und wann jauchzte ich den zwei Nosegmannen zu, die dann wieder antworte-
ten. Cs klang ganz fernher und melodisch, fast wehmütig, und war doch wie ein Band
der Treue und des Gedenkens über alle Tiefen und Gefahren.

Endlich war auch der dritte marschbereit. M i t seinem Auftauchen hatte das Schicksal
sein Netz über uns geworfen, denn mit ihm da hinunter zurückzusteigen war keine Lust —
verdammt! Jetzt mußten wir durch; zum mindesten zum Piz Vernina. Nun — auf die
zwei Nofegkämpen konnte ich mich verlassen und das Wetter fchien alles Gute zu ver-
sprechen. Immerhin — es war mir klar, daß es nun galt, die Unternehmung mit eiserner
Straffheit durchzuführen. Zunächst stapften wir über.das Firndach des Gletschers empor.
Das war mühsam, heiß, stumpf. Die Sonne stand schon viel zu hoch dazu, denn wi r
hatten am Grat und an der Cisnase viel Zeit hängen lassen, wertvolle, unwiederbringlich
verlorene kühle Morgenstunden. Das mußten wir jetzt teuer bezahlen.

Mi t tag war längst vorbei, ja die zweite Stunde schon nahe, als wir endlich die
fcharfe Firnschneide des Grates überstiegen und die Freunde staunend die Schau nach
Süden überflogen. Wolken ballten sich da und dort, doch schienen sie kein Unheil in sich
zu tragen. Auf einer Felskanzel der Südfeite hielten wir Nast. Der dritte blieb hier
und stürzte sich über seine „Fressalien", indes wir drei die Felsen ober uns erklommen
und über die scharfe Gipfelschneide zur Spitze hinüberkletterten. Am Steinmann ver-
einigten sich zum zweitenmal die braunen Fäuste. Indes das gewaltige B i ld unter den
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segelnden Wolken sich vor uns entrollte, schlössen wir insgeheim unfern Bund fester und
fester, denn jetzt begann auch für mich Neuland: der Grat zum Vernina hinüber. Wächte
an Wächte gereiht, zog er auf und ab. Da muhten wir treu zusammenstehen, wenn wir
den dritten gut durchbringen und uns selbst nicht allzu großer Gefahr aussetzen wollten.
Bald standen wir bei ihm, seilten an und packten den Stier sogleich bei den Hörnern.
I n zügigem Voran wurden die bald links, bald rechts gewendeten Wächten überschritten,
die Felstürme dazwischen überklettert. W i r kamen flott voran, Neinhard und ich. Aber
die andere Seilfchaft blieb bald zurück. W i r saßen ungeduldig auf den Türmen und
warteten. Oskar hatte seine liebe Not mit seinem Seilgefährten, der zögernd und furcht-
sam den Spuren folgte, obwohl dies ja viel einfacher war als das Wegsuchen und das
erste Sichhinauswagen auf die trügerischen Schneebalkone. Hatten sie uns eingeholt,
dann zogen wir wieder los und waren bald weit voraus. Die Stunden eilten. Cs war,
als schmelze uns der schöne Tag unter den Händen fort. Mühsam kämpfte ich den Unmut
nieder, denn die Gefährten follten nichts merken.

Die Sonne fank und sank, indes wir auf der Schneide dahinturnten, zur Linken die
steilen Cisschüsse der Schweiz, zur Nechten die senkrechten Mauern Italiens, denn wir
bewegten uns auf der Grenze diefer Länder. Urplötzlich ballten sich auf der italienischen
Südseite Nebel um die Felsen und blieben hartnäckig kleben, obwohl ein frischer Wind
aus der Tiefe heraufzifchte. Die unheimlichen Nebel verhüllten die schauerlichen Ab»
gründe. Aber man wußte von ihnen und mir schien, als seien sie noch grauenhafter, als
sie fo im Nebel, raumlos schwebend, versanken. Die Nordseite blieb frei vom Nebel, der
an der Schneide fenkrecht in die Luft wallte. So gingen wir stets an der Nebelgrenze:
im Norden die freie Schau, im Süden das düstere Grau. Cs war, als fei die halbe Crde
in den Weltraum hinausgestürzt.

Und die Sonne fank und fank. W i r kamen langsam vorwärts. Meine leise Hoffnung,
wenigstens den Piz Vernina noch vor der Dunkelheit zu erreichen, war längst verflogen.
Dort kannte ich jeden Stein und hätte die drei in der Nacht hinabgeleitet zur nahen
Marco-e°Nosa-Hütte. Schon huschte ein seltsam gelber Abendschein über die Nebel.
Plötzlich brach der Grat vor uns in die Tiefe. Aha — der große Absturz zu dem türme«
und wächtereichen Grund der Scerscenscharte. Cr war immer ein Fragezeichen gewesen,
entpuppte sich aber mit steilen Schrofen der Südfeite zunächst recht milde. Aber bald
zeigte er Jahne: eine Plattenwand, mit Cisschmuck da und dort, brach in eine dunkle
Scharte vor einem spitzen Turm ab. Der Nebel wallte nun hoch und grau über uns. W i r
nahmen das gefundene Seil, machten Seilringe und hingen den Nest hinein, um dann
hinabzuturnen. Alle Seile waren steif und eisig, denn hier im Schatten war es kalt und
der Nebel näßte alles, indes die Kälte Eis daraus machte. Endlich waren wir alle
glücklich drunten, umkletterten den Turm und dann in die nebelgraue Flanke hinab,
denn nordseits wurde es ganz unwegsam. Die Felstürme und Wächten hingen dort
über 70 und 80 Grad steilen Ciskanälen von unheimlicher Glätte und Tiefe. Nach einem
Quergang erreichten wir den Grat wieder. Eine große Wächte bäumte sich an einem
Turm empor, der sich als unüberschreitbar entpuppte. Zurück und in die Südwand hinab.
Der Turm blieb hoch links, als ich endlich über einen kleinen Schneesattel unter ihm
durchqueren konnte. Seine Plattenwände hingen über mich herein und stürzten, rechts
umgebogen, steil in die graue unergründliche Tiefe. Forschend glitt mein Vlick unter den
Wänden hin, wo ein Band in zwei gebrochenen Stufen sich hinzog und im Turmwinkel
endete: das war vielleicht ein Viwakplatz, der erste, den ich — immer spähend in den
steilen Wänden — erforschte. Von Neinhard gesichert, klomm ich zu dem Vande hinauf
und fchwang mich auf seine erste Stufe: zwei Mann hatten da wohl Platz. Trocken und
sicher war es auch. Einen Meter höher lag die andere Stufe im Winkel der Wände.
Ich kletterte hinauf und unterfuchte sie. Cs sah schlimm aus da: die Stufe fiel ab»
schüssig in die Wände hinab und war hoch mit Eis und Schnee bedeckt, vermutlich abge-
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stürzte Teile vom Saum der großen Wächte, die in einer Scharte über dem Wandwinkel
hing wie ein Baldachin. Aber soviel ich in den Wänden spähte, es war nirgends ein
Plätzchen, das auch nur entfernt so geeignet war als dieses. Das Eis ließ sich ja wohl
weghacken. Die Nacht drohte nun schon düster her. Die grauen Nebel wallten, und nur
in seltenen Sekunden schimmerte der rotleuchtende Abendschein vom Verninagipfel
herab. Als die zwei anderen Männer um die Felsenecke kletterten, befahl ich daher das
Biwak. Ich bezog mit Neinhard den Ciswinkel. Den andern blieb die Felswanne. Man
begann sich einzurichten, wobei uns die Nacht schnell und plötzlich überfiel. M i t Fels-
stücken und Cisbrocken wurde die abschüssige äußere Seite ein wenig erhöht — das Lager
war fertig. Zum Glück konnten wir einen Stein finden, der fest in einem Niß des Fels»
Winkels verklemmt war und sicheres Anseilen erlaubte. Nun begannen wir uns einzu-
richten. Neinhard bezog den Felsrand gegen die untere Stufe. Die Füße lagen — in
den geleerten Nucksäcken verstaut — auf dem Mäuerlein über dem Abgrund. Ich legte
meinen Nock aufs Cis und das Seil unter die Hüften. Aber Cisfchollen und Felsbrocken
stachen überall durch und es dauerte geraume Zeit, bis Fleisch, Knochen, Cis und Fels
sich ineinanderfügten. Zwischen uns stellten wir den kleinen Kocher auf und fchmolzen
Schnee zum Tee. Auch die andern zwei kochten. Als es fast dunkel war, zogen die Nebel
auseinander und die Verge im Süden stiegen beim letzten Tagesleuchten und unter den
ersten Sternen geisterhaft hervor, ja fogar ein Lichtlein leuchtete auf — drunten von
der Marco»e°Nosa-Hütte. Aber das zauberhafte Abendbild, das den Nebeln entstieg,
versöhnte alle schnell mit der Lage, zumal wir mit allem gut versehen und auf die Bei-
wacht vorbereitet waren. Ferne Verge fchwebten wie Wolken am Himmelsrand. Cs
war, als feien wir der Crde schon entrückt. Eine stille Heiterkeit kam über uns. W i r
fühlten uns geborgen in dem Winkel, schlürften den heißen, herrlichen Tee und ver-
zehrten allerlei Schleckereien. Als dann die Nachtkälte und das Dunkel hergriffen, zün-
deten wir Kerzen an, fchlüpften in alle Kleidungsstücke und stülpten die Idarskyfäcke
über uns. Kerzen und Kocher heizten behaglich. W i r lachten einander an, glücklich wie
Kinder: Herrlich hatten wir 's !

10 Uhr: Noch ein Blick hinaus, der uns staunende Nufe der Bewunderung entlockt.
Der Mond ist aufgegangen und fein blauweitzes Licht schmolz eben die letzten Nebel;
die Firne gleißten über den dunklen Tiefen. Dies B i ld im Herzen entschliefen wir
müde...

Dies war das erste Notbiwak, das ich beziehen mußte, nach 20jähriger Bergsteiger»
laufbahn. Das fuxte mich. Aber abgesehen von einer kurzen Unterbrechung um Mitter-
nacht schlief ich so fest, daß ich erst gegen 5 Uhr früh erwachte, als gerade das allererste
Dämmern über den Himmelsraum schlich. Cs war kalt draußen und in den Türmen
sang ein lauter Nordwind, vor dem wir Gott sei Dank fast ganz gedeckt waren. Nur durch
die Wächtenfcharte über uns fiel manchmal ein kalter Strom herab. W i r kochten wieder
und begannen uns zu rüsten. Man kroch aus den Zelten und packte. Ich fühlte mich frisch
wie ein Fisch und da das Wetter gut schie'n, so war ich voll Hoffnung, daß wir bald auf
dem Piz Vernina ständen.

Um 6 Uhr brachen wir auf und kletterten immerzu auf Bändern der Südflanke
hinab, der tiefsten Scerscenscharte zu. Der Grat selbst wurde erst dort wieder gangbar.
Cr begann mit überkühnen Wächten und Firnschneiden, wie wir sahen. Auch hörte
man den stürmischen Wind orgeln und sah Schnee wirbeln. So zogen wir denn die Eisen
wieder an, wozu der dritte gleich eine halbe Stunde brauchte und uns zum Warten
auf der windigen Gratfchärfe zwang, was die gute Meinung von ihm nicht bessern half.
Cin verhängnisvolles Pech brachte diesen Unglücksraben in immer neue Nöte und
immer größeren Abstand zu unserer Dreiheit.

I n unerhörter Steile und Schärfe fchwangen sich diefe letzten Wächtenbögen zum
Fuße des Vernina hinüber. Dazu kam der sturmartige Wind, der in unberechenbaren
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Stößen durch die Senke fuhr und uns beutelte und schüttelte. Und endlich sahen wir
jetzt erstmals nach Norden und Nordwesten, wo sich ein unerfreuliches Gewölk herein«
drängte. M i t äußerster Vorsicht und doch so rasch als möglich überfchlichen wir die
Schneiden. Um so ärgerlicher war das saumselige Gehaben des dritten, der zudem die
Anlage der Spur bemängelte ( l), anstatt ihr rasch zu folgen. Endlich stiegen wir auf
das breite, flache Dach jener letzten Wächte aus, die felbst im Nofegtal drunten dem
aufmerksamen Beschauer auffällt, weil sie als ein ungeheurer Schneebalkon die ganze
Scerscenscharts ausfüllt. Zum Glück sitzt sie fest auf dem Cishang der Tschiervaseite
auf. Hier auf dem Südhang der Wächte waren wir im Windschatten, auch lugte die
Sonne jetzt über den Vernina herein und der Wind begann abzuflauen.

Der Himmel klärte sich und alles wäre gut gewesen, wenn wir nur nicht so schauerlich
viel Zeit mit wertlosem Warten hätten vertrödeln müssen, so daß sogar der großartige
Abschluß der Tur — der Abstieg über den Viancograt — durch Zeitverlust in Frage
gestellt schien. Nach langem Warten traf die zweite Seilfchaft endlich ein und dann
kamen wir erst nicht gleich weiter, weil jener eine Schnaufrast brauchte, bis er wieder
weiter konnte.

Die Zeit verrann.
Steile Firnhalden, Cisstreifen und Felsrippen waren der Weg, der uns zum Süd-

grat emporbrachte. Als eben einige Italiener und ein einzelner Engländer vorsichtig
über seine Schneide schritten, da schwang ich mich über eine kleine Wächte auf sie empor.
Die Augustsonne brannte steil und heiß herab. So eilten wir zwei denn vollends rasch
zur Spitze, 4055 m, hinauf und ließen uns in ihren warmen Felsen nieder, wo schon
vier deutsche Herren uns begrüßten. Cs war 10 Uhr 45 M i n . Als nun unser
vierter Mann unter Oskars geduldiger Führung )4 Stunde später über die Grat-
schneide emporkam, müde und ängstlich, ausgepumpt und — wie immer — hungrig wie
ein Wolf, da bat ich, kurz entschlossen, die vier Herren, ihn mitzunehmen. Beim Abstieg
auf dem leichten Gelände des üblichen Weges erholte er sich sicher bald, so daß er
ihnen kaum Hindernis sein konnte, während er als weiterer Teilnehmer bei dem schwie-
rigen Schlußstück am Vianco uns in steigendem Maße behindern, ja in Gefahr bringen
und schließlich zu einer zweiten Veiwacht zwingen mußte.

So teilte ich ihm denn fofort mit, daß die Herren freundlicherweise bereit seien, ihn
nach Voval mitzunehmen.

Auf! Wer weiß, was uns noch bevorsteht!? W i r drei seilen uns zusammen, schauen
nochmals rundum, nehmen Abschied und klettern auf den Nordgipfel hinaus, wo
der noch auffallend tief verschneite Grat zur Verninascharte abstürzt. M i t großer, zeit-
raubender Vorsicht klettern wir hinab. Von drunten heraus drangen Nufe und bald
erkannten wir zwei Bergsteiger im Abstieg vom Piz Vianco. I n der Scharte steht,
zwei geschlossenen Fingern vergleichbar, ein Doppelturm, ein kecker Geselle, den wir
der Cile halber auf steilem F i rn umgingen und hier den zwei Männern begegneten.
Man tauscht rasch Erfahrungen aus und indes sie zum Vernina hinaufsteigen, er-
klimmen wir den Piz Vianco. Der Scerfcengrat bietet jetzt einen phantastischen Anblick
und der Vermnagipfel kaum weniger (vgl. Tafel 28, Abb. 2 und Tafel 31, Abb. 9).

Auf feiner Spitze lassen, wir uns nieder, denn es ist fast unerträglich heiß. Ein jäher
Durst und Hunger befällt uns. Schnell ist ^ Stunde verstrichen. Die Eisen an-
gelegt und los — es ist allerhöchste Zeit! Und schon tauchen wir in die Tiefe, zum
endgültigen Abstieg. Unser Weg ist der Viancograt, ein Eis» und Firngrat von edelstem
Schwung, einer der schönsten und längsten der Alpen. Die Eisen beißen trefflich und
im Gleichtakt steigen wir eiligst in die Tiefe, zur Linken und Nechten die riesigen eis»
gefüllten Kessel der Gletscher. Aber je tiefer wir sieigen, um so sengender, lästiger um-
glüht uns die Hitze, um so weicher wird der Schnee, um so schlechter die Stufen. Der
Schnee war ein nasser Vrei , der unter dem Fuße abglitschte auf der Cisunterlage. Und
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wir waren doch so trag und schlapp von der Schwüle des Tages! Trotzdem hatten wir
das steilste Stück und drei Viertel der Höhe bald hinter uns, bis dann jene scharfe
Schneide als fußbreiter Grat begann, die zu den Felsen in feingeschwungenen Bögen
hinabfällt. Dieser scharfe Grat war haltlos durchweicht und brach und glitt in kleinen
Lawinen bald links, bald rechts unter dem tastenden Fuße. W i r m u ß t e n wie
Schnecken vortasten und kamen kaum vom Fleck. Endlich ertastete ich den ersten Fels.
Cs war wie eine Erlösung, in seinem Schatten eine Weile zu ruhen, die Augen zu
schließen und nichts zu denken. Aber die Zeit und die Unruhe ob dem Weiterweg trieb
uns bald wieder fort. Das Schlimmste kam ja erst!

W i r turnen über den Grat, kriechen über seine Platten, hinab und hinab. Cs wird
immer heißer und erst recht, als wir die Schneide — wie üblich — verlassen und in die
Westflanke einsteigen müssen, wo die Sonne prall herschießt mit Glutpfeilen. Das Eisfeld
in den Felsen muß mit äußerster Vorsicht begangen werden, denn das Wasser rinnt
geradezu daraus hervor wie aus einem triefenden Schwamm. Cs plätschert über die
plattigen Felsen unterhalb und heischt auch hier Vorsicht und Zeit.

Zum Teufel! Und wir sind doch so fpät dran. Ich wage gar nicht mehr auf die Uhr
zu fchauen. Übrigens sagen ja die schrägen Sonnenpfeile alles. I n den Morteratfchwän-
den krachen Steinschläge und poltern in den Tschiervakessel hinab.

Auf einmal standen wir vor der Fuorcla Prievlusa, der „Gefährlichen Scharte". I m
Gedanken an den nun folgenden Abstieg von der Scharte schien mir der Name sehr zu-
treffend — allzu treffend. Und heute diefe Hitze! Der F i rn ist glitschnaß. „Ein ganz
hundsgemeines Zeug das! Bit te Vorsicht!"

W i r denken alle drei an die Lawine am Noseg. Hier ist's noch weit schlimmer, hier
liegt die Gefahr offen zutage, denn man gleitet hier und da, und dann fließt das
schmierige Zeug, das einmal F i rn hieß, wie dickes Salzwasser unter den Füßen weg und
rauscht und wächst und braust als Lawine davon. Aber soviel auch abfährt, es wird nicht
besser oder fester oder anders. Cs ist wie „verhext". Hier und da liegt eine ganz trüge-
rische Schicht auf dem Eis, und wenn man das nicht spürt und ahnt wie ein Hellseher,
dann ist einer weg ums Herumschauen, und die zwei anderen müssen höllisch stramm
stehen, daß sie ihn erfangen.

Und all das kostet Zeit — Zeit — Zeit. Und die Sonne sinkt und sinkt. Endlich
springen wir erleichtert in den Firnkessel hinein. Die Sonne steht schon am Horizont.

Los!
I m halben Laufschritt sausen wir durch den Kessel, über Spalten und den nächsten

Steilhang hinab, bis plötzlich ein Cisbuckel aus dem Fi rn vorsteht und uns nochmals
die Eisen aufzwingt! „Eifen anlegen!" Ich bin schnell fertig. Aber Neinhards Cisen-
gurten sind eingeschnurrt und er murkst eine Ewigkeit daran herum. Aber es ist ja auch
Zum Aus-der-Haut°fahren, wenn so ein Dreckzeug nicht tut, wie es tun soll. Jetzt stehe ich
mir da in den Eisen am Steilhange die Beine krumm wegen so ein paar Gurten.
Und hinter uns steht die Nacht und wir sind noch immer auf dem Gletscher. Wenn wir
nicht im letzten Dämmern aus den Spalten drunten herausfinden, dann können wir auf
dem Cife schlafen, 1 Stunde ob der Hütte.

„Fert ig?" — „Gott sei Dank!" Und wir traben los, erst, über das Steileis hinab
und dann in richtigem Schweinsgalopp über den Gletscher hinunter, um Spalten herum
und über sie weg — in langen Sähen. Jetzt gilt's. Wettrennen mit der Nacht. Wer erst
am Gletscherufer ist, ist Sieger. „Laufschritt!"

Cin paar Spalten noch, dann scharf rechts um, dem felsigen Ufer zu. Die Nacht rennt
wie närrisch, daß ihr schwarzer Mantel uns um die Ohren fliegt. Aber wir lachen jetzN
W i r springen ans Ufer! W i r schnaufen, streifen Seil und Eisen ab, und solange
die Freunde es versorgen, trabe ich schon wieder los, denn irgendwo muß da unter den
Wänden des Morteratsch der dünne Trampelpfad beginnen, der im Laufe der Jahre
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Tafel I0

Abb. 6. Piz Noseg. Hauptgipfel gegen Vergamasker Alpen

Abb. 7. Piz Roseg. Gipfelwächte gegen Ostbernina (Palü — Orgient)
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von den Viancoleuten getreten wurde, so von ungefähr. Ich haste über die Stufen,
Geröll und Platten und suche im allerletzten Schimmer des Tages. Und richtig, da ist
ein SchuhabdruÄ im Schutt, dort sogar ein Steinmännchen. „Hurra! Gefunden!" Die
zwei stolpern heran und gemeinsam tappen wir unter den Wänden hin über Nasen-
bänder. Links drunten stürzt der Gletscher mit Niesenstürzen und Schlünden in Nacht
und Tiefe. Gerade am rechten Ort und zur rechten Zeit sind wir ihm entronnen. W i r
sind jetzt wieder stark und stolz und fast froh. Aber doch nicht fo ganz, wenigstens ich nichts
denn ich kenne das heimtückische Gelände hier. Cs setzt uns auch alsbald zu, denn die
Nacht ist jetzt unweigerlich da. Cs ist fast finster, die kärgliche Wegfpur ist jetzt auf den
dunklen Nasenbändern und den hellen Platten dazwischen restlos fort für uns.

Eine Firnrinne, ein Vach. Platten und Geröll. Und wieder Plattenstufen, an denen
wir hinabklettern. Aber sie brechen glatt ab. „Teufel! Schon verhauen! Zurück." Alfo
zurück. W i r glitschen durch die Firnrinne hinunter. Aber plötzlich öffnet sich eine, zwei
Spalten vor uns! „Achtung!" unter uns tobt ein Vach am Gletscherrand und die
Moränenhänge stürzen sich in tiefe, dunkle Klüfte.

Auf einmal scheint uns, als ob es langsam Heller würde? W i r schauen auf. Sterne
in großer Zahl. Und der Himmelsraum durchfichtig blau erhellt. Und plötzlich funkelte es
hinter uns, hoch droben am Morteratfch: die Stirne des Hängegletschers blitzt auf und
strahlt in weißblauem, grünlichem Lichte. Die Cistürme glänzen wie grünes Silber —
zauberhaft. „Der Mond! Jetzt warten wir gerade, bis er vollends auftaucht!" meint
Neinhard. W i r nehmen diesen klugen Nat gerne an und sehen nun ein Wunder über5
andere sich entfalten: die Gletfcher droben leuchten immer magischer. Dann taucht der
Verg selbst aus der Nacht, in blauem Licht. Dann fällt ein Mondstrahl durch den Ein»
schnitt des wilden Güßfeldtsattels und hebt einige Cistürme und Wogen des Tschierva»
gletschers wie mit Geisterhänden aus dem Dunkel. Und mehr und immer mehr. Der
Scerscen, unser Scerscen, steht als dunkler Koloß vor dem Mondhimmel. W i r erkennen
den Viwackturm, die große Wächtenscharte — alles. Und jetzt steigen hinter seinem Grate
Nebel auf. Vom Monde durchglüht scheinen sie Weitzglutflammen, die aus dem
schwarzen Koloß schlagen. Wahrscheinlich kleben auch heute die Nebel jenseits am Grate,
wie gestern nacht. Cs wird Heller und Heller umher. Die Gletscher glänzen wie Silber
allenthalben.

Und plötzlich zittert der Scerscengrat im Strahlenkranz des Mondes, der sich maje-
stätisch groß und größer heraufhebt und den Grat zu zerfchmelzen scheint in feiner
weißen Glut. Jetzt löst er sich und schwebt im Naume: W i r stehen im Licht! Mühelos
finden wir uns jetzt zurecht. Alle Sorgen fallen ab von uns, und ergriffen, durchfchauert
von dem Glänze dieser Gletschernacht, gehen wir dahin. Oft bleiben wir stehen und
schauen, sagen uns alles Schöne und sind wie Kinder.

Dann ist plötzlich die Hütte da, deren Licht uns schon weither grüßte, uns zuliebe
von der lieben Familie Nauch ins Fenster gestellt. Sie stehen alle unter der Türe und
warten, die guten, besorgten Menschen.

Und das war der schönste Schluß, daß es auch hier Menschen gab, die in Sorge und
Liebe unser gedachten.

P i z M o r t e r a t s c h , I754 nl, über den S ü d w e s t g r a t

Dieser Grat ist im Südabhang deutlich Zu erkennen. Cr ist durch eins steile Firn» und
Felsrinne vomVerbindungsgrat zum Prievlus getrennt. Manche Führer nennen ihn auch
„Südgrat", was aber irreführend ist, weil diefer Name dem ebenerwähnten Gratvielbefser
zukäme. Von der Tschiervaseite ist dies der dankbärste Aufstieg, aber natürlich wefentlich
schwieriger als der übliche Firnbummel über die Terrasse und über die Ostflanks der
Gipfelhaube, überdies ist dieser Grat die einzige längere Felskletterei mittlerer
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Schwierigkeit im Tschiervakessel. Ihrer Südwestlage halber apert sie auch schnell aus
— kurz, es ist das, was man so eine dankbare Tur nennt.

Cs war einige Jahre später an einem Iulimorgen, als wir selbdritt um 7 Uhr 30 M i n .
vormittags die Tschiervahütte verließen: mein lieber alter Vergkamerad Gebhard
Sch., ein echter und rechter Vorarlberger Kopf und Kerl und, zwischen uns, wieder ein
Lehrling, den wir kurz „Doktor" heißen wollen. Cr war zwar reichlich breit und groß,
beweglich, unterhaltsam, plauderte gerne, stieg auch leidlich gut, doch sehr drauf»
gängerisch war er nicht, konnte er nicht sein. Cr mußte sich nämlich mit einem sehr be»
dauerlichen Abel herumschlagen: sein einer Arm sprang dann und wann aus dem
Schultergelenk, jedoch nicht derart, daß man ihn nun — wie das manchmal vorkommt —
spielend wieder hineindreht, nein, ein böser Fa l l ; die Muskelpakete rings um das Ge>
lenk waren trotz Lockerung doch so ausgebildet, daß ohne Narkose an ein Einrenken
kaum zu denken war.

Cr tat einem Leid, denn eine aufrichtige Begeisterung war sicher vorhanden.
Seltsamerweise hatte ich eine Vorahnung und aus dieser heraus meinen guten Ger»

hart» mitzureisen gebeten. Des Doktors Kamerad, ein ebenso lieber als ganz zarter
Mensch, war bereits ausgeschieden nach einer wenig glücklichen Woche im Vergell.

I u allem Pech hin hatten wir böses Wetter mit argen Neuschneefällen. Auch in der
Nacht vor diefem Morgen hatte es geregnet und genebelt, als ich um 1 Ahr 30 M i n .
hinausschaute. Erst um 6 Uhr hellte es und so waren wir nun unterwegs, um endlich noch
etwas herauszuholen aus den Tagen.

W i r verfolgten den Trampelpfad der Viancofahrer bis auf den Gletfcher und gingen
auch dann noch diefer Spur nach bis in die fülle Firnmulde zwischen Vianco, Prievlus
und Morteratsch. hier schwenkten wir nun links ab, um nach Nordwesten hin den
Südwestgratfuh des Piz Morteratsch zu gewinnen. Ich hatte bisher geführt und ge°
spurt. Vor uns lag die spaltenlose, sanfte Firnmulde. So mochte nun Gebhard vorgehen
und fpuren. Der Neuschnee lag hier noch tief auf dem F i rn und alles war vom Negen
durchgeweicht. Cs war alfo mühsam und auch gefährlich gewesen, so daß ich froh war,
mal ein wenig hinterdrein zu bummeln. Eine kleine Seilschlinge in der Hand, zottelte
ich nach in den tiefen Stapfen. Cs war drückend heiß.

Eine blöde Schinderei eigentlich, dachte ich, man hat viel zu viel Pflichteifer. M a n
fchindet sich und h a t . . .

Cin Nuck, die kleine Seilschlinge fliegt mir aus der Hand, ich schaue auf und sehe
den Doktor — wie mit dem Vorschlaghammer aufs Haupt geschlagen — willen» und
wehrlos in einem Loch absacken. Weg ist er! Ich werfe mich blitzfchnell in Abwehr«
stellung und schon tri f f t mich der Seilruck wie ein Keulenschlag. Aber ich stehe. Gebhard,
der genau so jäh, aber von rückwärts angerissen wurde, war natürlich ungünstiger
daran und hatte alle Mühe, nicht nachgezerrt zu werden. Aber dann hatte er Stand.
Ich machte mich vorsichtig an die Spalte heran, nachdem das Seil gesichert war. Die
Spaltendecke war bis auf ein kleines Loch völlig unversehrt, die Spalte in keiner Weise
kenntlich! Das Loch war so klein, daß es uns einfach unbegreiflich war und blieb, wie
der breite Doktor da hindurchgeschlüpft war. Der nasse F i rn ist zweifellos fehr elastisch.

Ich ertastete den Spaltenrand, legte mich nieder und schaute durch das Loch hinab.
Da hing er, einige Meter unter der Decke, dicht über einer eingesunkenen zweiten Decke,
die dort in der Spalte verkeilt war. Die Spalte war zu meinem Staunen mehrere
Meter breit.

„Na, Doktor, weh getan?"
„ N o i l " , schrie er und besann sich seiner schwäbischen Herkunft, die er sonst gerne mit

flottem Berliner „Schargong" übertünchte. „Alsdann", fagte ich, „werden wir Sie auf
die Firnbrücke hinablassen und . . . "

„No i , um Gottswilla net nonderlafse!" unterbrach er mich.
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Cr fürchtete, weiter einzubrechen, aber da war — das sah ich gut — kaum Sorge.
„Also — auf dieser Brücke werden Sie dann da nach links hin gehen; dort steigt sie
bis fast unter die obere Spaltendecke an. Dort bohren wir dann ein Loch durch die
Decke und hissen sie hoch."

Cr fah dann, nach dem ersten und begreiflichen Schrecken, diefen Ausweg selbst und
gerne als den besten ein, und über eine Weile stieß er lachend durch die Firndecke
ans Licht.

„Das hat wiedermal jut jejangen", meinte er, als er wieder auf sicherem Voden stand.
Um 11 Uhr 30 M i n . ließen wir uns auf einer kleinen Felskanzel in der Gratflanks

am Wandfuß zu einer Rast nieder. W i r hatten Zeit, weil ich den Abstieg vom
Morteratsch gut kannte. Man sieht, daß dieser Grat auch gerade zum Ausfüllen halb«
vereitelter Turentage dienen kann. W i r erklommen ihn leicht. Zuerst kamen einige
Nippen und Rinnen, dann der hübsche Grat selber, der sich mehr und mehr schärft und
etwa in der Mi t te oder am Ende des mittleren Drittels einen schmalen, gezackten
Hahnenkamm bildet, wo man köstlich klettern und großartig photographieren kann.

Und bald war der Gipfel unser, der zweifellos der schönste Ausfichtsberg der
Vernina ist.

Wer immer als Bergsteiger in die Gruppe kommt, mag ihn besuchen, auf welchem
Anstieg es auch fei. Hat er einen schönen Tag, so wird er beglückt von bannen ziehen. Der
Viancograt zerteilt mit seiner Silberschneide die Vergwelt der Vernina in zwei große
Räume, die angefüllt sind mit allen den glänzenden Schätzen der Ciswelt. Das strahlt
und schattet, das ragt und stürzt, das ruht und schweigt, donnert und rauscht — je nach
Laune der Götter und Geister der Verge. And ist es, wie an diesem Tage, daß Wolken
ihr Licht» und Schattenspiel treiben mit den hohen, eisigen Herren, dann ruht man da in
den Felsen und braucht nicht überheblich zu sein, um in ihnen einen erhabenen Thron
unvergeßlicher Erinnerung zu sehen.

Die versöhnende Gestalt des Gipfslfriedens geht umher und gibt den Gefährten
die Hand. Auch dem Doktor. Cr hat sich gut gehalten an dem Grat. Ich war immer in
Sorge, wenn er stramm klettern mußte, seitdem am Sifsone bei einem Aufzug sich sein
Arm auszukugeln drohte, so daß er urplötzlich aufbrüllte, was uns durch Mark und
Bein ging.

Nun — für heute war die Sorge vorbei: W i r bummelten und rutschten um 15 Uhr
Z0 M i n . in 20 Minuten auf den Vadrettin da Tschierva hinab und zur Fuorcla Misaun
hinüber, dem Sattel zwischen der Crasta da Voval und dem

Piz Tschierva, z M in

Der Doktor blieb in der Fuorcla sitzen. W i r zwei warfen alles ab, was sich abwerfen
ließ und liefen wie die Wiesel über die Blöcke am Rande des Firn- und Gerölldaches
nach Westen empor zur Spitze, die wir um 17 Uhr betraten und mit einer färben» und
bilderreichen Abendstimmung belohnt wurden. Wem der Piz Morteratsch zu hoch oder
zu mühsam ist, der findet für die Westbernina hier einen mühelosen Ersatz, ja für das
Rofegtal gibt es keinen fchöneren Punkt. Cs liegt aufgeschlossen drunten; wie aus dem
Flugzeug schaut man hinab und hinaus über Pontresina bis ins Oberengadin. Dort
lagen schon schwere Abendschatten; die Vergspitzen und Wolkenhäupter aber trugen
einen braunroten Feuerschein. W i r beide drehten uns ganz langsam im Kreise. Ich
stellte mir vor, ich stände still und der Crd» und Vildkreis schwänge mit sanftem Klingen
um mich her. Nur 10 Minuten weilten wir oben, aber sie waren feierlich und festlich,
hatten wir im Aufstieg den Firnrücken des Berges gemieden, so schlitterten wir jetzt
mit langen Sätzen über ihn hinab. Um 17 Uhr 30 M i n . waren wir selbdritt wieder
im Abstieg durch den Gletschersumpf und über die „Terrassa" nach Tschierva.

8*
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P i z da ls I l g u a g l i o u l s ,

Wei l sich der Doktor so gut gehalten hatte, sollte er noch den <Piz Nofeg als M ^
fchiedsgefchenk erhalten. Aber Neuschneefälle vereitelten es. Als es besserte, spurten wir
vor zur Fuorcla dals Aguagliouls, um am anderen Tag leichteres Spiel zu haben. Den
Abstieg nahmen wir über den Piz dals Aguagliouls, eine bescheidene Nückfallkuppe des
Noseg, die aber als Vummel sehr dankbar ist, schon der Pflanzenwelt am Grat wegen.

Als wir über den harmlosen Nordwestrücken und seine Geröllstufen abstiegen, jeder
sich feinen Weg suchend, ertönte plötzlich ein gellender Schrei: der Doktor hatte, über
einen Block heradrutfchend, den Arm ausgekugelt. W i r waren außerstande, ihn wieder
einzurenken, und selbst der Arzt hatte in der Nacht dann alle Mühe, den Kollegen zu
bändigen, der in der Narkose seinen ganzen schwäbischen Wortschatz verschwenderisch
verteilte. Der Piz Nofeg ging flöten und grollend zog Gebhard nach Hause. W i r waren
um eine bittere Erfahrung reicher.

P i z Sce rscen , I967 ?tt
eine Überschre i tung von I^orden nach S ü d e n

Am 23. August 1932 stiegen wir selbviert zur Tschiervahütte auf, zwei alte
Kameraden, Mar t in W. und Hans P l . (Das „Hansile", vgl. VV . , S. 13—20)
und ein Freund des letzteren, der auch auf den Namen Hans hörte. Während die zwei
Münchner Hanse ihre Näder der Straße nach zum Nosegrestaurant schoben, wanderte
ich mit Mar t in durch den Taiswald dorthin, nicht ohne eine Weile, im Wald liegend,
dem Frühkonzert der Kurkapelle gelauscht zu haben.

Auf Tschierva gab es eine Überraschung: Ein untersetzter, breitschultriger Mann mit
einem prächtigen, leicht angegrauten Vollbart trat auf mich zu, schaute mich mit unbe-
schreiblich eindringlichem Vlick aus gütigen blauen Augen an und frug mich nach meinem
Namen: Es war Professor Alfredo Corti aus Turin, einer der großen italienischen
Bergsteiger der älteren Schule. Professor Corti ist der Verfasser des italienischen
Verninaführers und der beste Kenner der italienischen Vernina°Disgrazia°Gruppen.
Aber, was viel mehr ist — er ist einer der wenigen, ganz wenigen mir begegneten Men-
schen, die das erstrebenswerteste Ziel unseres Crdendaseins erfüllen: Ein verehrungs»
würdiges Leben der Güte, Gerechtigkeit, Tatkraft und Treue v o r z u l e b e n .

Das gütige Gefchick hat mich als Bergsteiger mit zwei folchen Gestalten, wahren
Aposteln der Berge zusammengeführt: M i t Corti und Kugy. Das find die großen
Stunden des Lebens, von denen ich ruhig sprechen darf, denn außer der Pflicht eines
nie hoch genug zu schätzenden Dankes für ihr menschliches Vorbild bin ich ihnen nicht
verpflichtet.

Groß war meine Freude, diesem ebenso berühmten als bescheidenen italienischen
Bergsteiger hier zu begegnen. Wie Kugy hat auch Corti gerne junge Bergsteiger um
sich. Eben war sein Seilgefährte ein junger Mailänder namens Lucchetti, der die hohe
Schule Cortis 1934 mit einer ersten geraden Ersteigung der Disgrazia-Nordwand
bewies.

Corti war herübergekommen, um die ihm noch unbekannte Cisnafe des Scerscen zu
besteigen. W i r hatten das Glück und die Ehre, ihn begleiten zu dürfen.

Aber unser Tatendrang sollte auf eine harte Probe gestellt werden. Nachts fiel
Negen und auch am anderen Tage zeitweife, so daß selbst ein Versuch, die Fahrt vorzu»
spuren und zu erkunden, vereitelt wurde. Und in der Nacht vom 24. auf 25. August
regnete es wieder, kaum daß wir um 1 Uhr 30 M i n . aufgestanden waren. Nun, wenn
man auf die Scerscennase wil l , läuft man nicht gerade in den Negenhinein. Alfo legten wir
uns wieder hin. Aber als es Heller wurde, verzog sich das Wetter ganz plötzlich. W i r
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beschlossen, sofort aufzubrechen, obwohl es natürlich sehr spät, zu spät war. Aber wir
waren ja 6 Mann, die sich ein wenig auskannten und eine Veiwacht nicht scheuten.

Am 6 Uhr 30 M i n . kamen wir weg, und 2 ̂  Stunden nach Verlassen der Hütte
rasteten wir am Oberends des Firngrates, der von der Fuorcla da l'Amur gegen die
Cisnase hinaufzieht. Auch der Felsgrat wurde flott erledigt und mit höchster Wißgier
der Felsbalkon am Fuß der Nase betreten. Ich stand nun zum dritten Male hier und
war sicher am meisten gespannt, was die Nase diesmal zu bieten imstande war. And
richtig — sie war wieder ganz anders! Die bisher jedesmal bessere Nofegseite war in
den unteren zwei Dritteln so gewulstet, daß an einen Aufstieg nicht zu denken war. Erst
das obere Dri t tel hätte einen Aufstieg erlaubt. Dagegen hatte ein großer Ausbruch auf
der Verninaseite ein steiles Cisband — eine Art Nampe — hinterlassen, das dort
hinaufzog und unter einem riesigen, durch eine unheimliche blauschwarze Eishöhle „ge-
zierten" Überhang plötzlich endigte.

And gerade dort am Oberende der Steilrampe schienen einige Wulstbänder vorzu-
setzen und an der senkrechten, ja überhängenden Nasenwand (Verninaseite) entlang
waagrecht auf den Nasenrücken hinauszuführen. Gelang es, den Nasenrücken zu über»
steigen, so gelangte man gerade oberhalb des ungangbaren Teiles auf die Nosegfeite
und konnte dort den Aufstieg vollenden. Die Schwierigkeiten schienen mir zwischen
meiner ersten und zweiten Besteigung zu liegen.

W i r erstiegen wieder mit Steigeisen schnell den Sockel der Nase, bis zur untersten
Nasenspitze hinauf, ließen diefe rechts und erklommen die Steilrampe bis unter die
Eishöhle, deren Ciszapfendach hoch hereinhing. Hier nahmen die Kameraden Stand,
Lucchetti gab mir ein kleines Cisbeil, und gut gesichert begann ich den Quergang auf
den abgerundeten Wulstbändern unter einem unverschämt herausdrückenden Überhang,
hier waren die Neste einer Vesteigungsfpur, die ich nach Möglichkeit nützte, ohne
viel davon zu haben, denn solche Stufen verlieren bekanntlich sehr rasch an Wert und
Handgriffe, wie ich sie hier schlagen mußte, erst recht. Das Cisbeil erwies sich als wert-
los. Das beste Werkzeug ist und bleibt ein ganz erstklassiger kurzer Pickel. Ich griff zu
meinem erprobten Willisch-Pickel (vgl. M i t te i l , d. D. u. Q. A.°V. 1935, S. 168).

Ich habe schon Seite 107 geschildert, wie das nun zu- und hergeht. Es genügt zu
sagen, daß der ganze Quergang einarmig gehakt werden muhte und daß der Überstieg
auf die Cisnass eine höchst kitzlige Sache war. Jedenfalls war es 15 Ahr, als wir endlich
ob der Nase waren. Lucchetti hatte es sich nicht nehmen lassen, ohne Seilsicherung nach-
zusteigen, was er flott und schneidig tat, aber der Vorsicht wegen eben doch wertvolle
Zeit kostete. Von der wahrhast erhabenen Nuhe und selbstverständlichen Sicherheit
Cortis zu reden, ist überflüssig. Es ist eine Augenweide, solch einen alten und doch noch
herrlich jungen Eismann am Werk zu sehen.

W i r gaben jetzt natürlich Vollgas gipfelwärts. Am 5 Ahr abends standen wir droben.
Das Gipfelbild wird mir und meinen Gefährten unvergeßlich sein. W i r waren voran-
steigend auf einem Band abgesessen, dicht neben der Gipfelschneide, auf der jetzt Corti
auftauchte und gerade über uns stand, so daß seine trotzige Figur und sein bärtiges
Ieushaupt gegen den Abendhimmel stand. Seine hellen Augen waren voll Glanz und
Freude und wir alle erfüllt von der Gemeinfchaft der Verge. Mar t i n hatte das erste-
mal eine solche Cisfahrt größeren Stiles gemacht, war technisch glänzend gestiegen
und natürlich selig, daß er nun einmal dabei sein konnte, nachdem wir auf den Felsen
feiner wunderschönen sächsischen Heimatberge — dem Clbsandstsingebirge — so manchen
Dlan geschmiedet hatten.

Noch hofften wir auf einen raschen Abstieg und ein Erreichen der Marinellihütte. Es
gibt nämlich einen, wenn auch nicht leichten, so doch rafchen Abstieg, wenn die Verhält»
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nisse günstig sind: das sogenannte Güßfeldtcouloir. Man denke nicht, daß damit die
breite Firnrinne auf der Südflanke des Güßfeldtfattels (Porta da Noseg) gemeint ist,
nein — es ist das eine sehr steile Firnrinne, die vom Gipfelgratsattel zwischen Haupt-
gipfel und Schneehaube schräg nach Südwesten durch die ganze Felswand der Süd-
flanke hinabschießt und unten in die breiten, steilen Firnhänge unter der Porta sin»
mündet. Corti war hier zu Hause, hatte er doch die Südanstiege alle schon begangen,
den schönsten und schwierigsten sogar als Crstersteiger.

W i r eilten also — Lucchetti voraus unter Anleitung Cortis — so rasch als möglich
über den Gipfelgrat nach Westen, stiegen in den Firnsattel vor der Schneehaube ab
und wandten uns dort links in das Couloir hinunter. Während die Italiener an der
linken Vegrenzungsrippe kletterten, stieg ich sofort in die Rinne ein und stapfte gerade
hinunter. Cs ging flott. Die Italiener blieben zurück und stiegen dann auch in die
Rinne über. Sie wurde steiler, schmäler und gefährlicher, weil durchgeweicht. Streng
genommen war es ein breites, ungemein steiles, bergseits vertieftes Felsband mit F i rn ,
aufläge. Steinschlag und Lawinen hatten den üblichen Schürf« und Sammslkanal in
F i rn und Eis gegraben. Diese Iweitrinne war hier schon etwa 1iH m breit und tief
und so glatt, daß wir nicht mehr im Grunde des Couloirs absteigen konnten, vielmehr
am rechten Rande, den Felsen entlang hinabstiegen. Ich stand gerade an einer uner»
freulich heiklen Stelle und sicherte den einen Hans, als hinter mir ein Schreckensruf
erfcholl und Mar t in mit dem anderen Hans über den seitlichen Firnhang hinabglitschte
und ehe ich meine Warnrufe recht angebracht hatte, schon mit erhöhtem Schutz in den
Lawinen-Steinschlaggraben hineinzischte. I n dieser Bobbahn fegten sie der Tiefe zu,
der noch steileren, felsdurchsetzten Hohlgasse drunten entgegen! Mein herz steht still.
Ich brüllte: „Versperren!" hi l f los müssen wir zusehen. Immerhin — man sieht, sie
bewahren Ruhe und Beherrschung und wehren sich verzweifelt. Cs sind zwei Männer,
sie versperren, sireuben sich. Und doch — es ist zum . . . Dal Plötzlich hat der eine
die richtige schräge Keilstellung. Seine Steigeisen fassen in der Seitenwand. M i t einem
unheimlichen Ruck wird er aus voller Fahrt abgestoppt und zusammengestaucht.
Krachend prallt der andere auf ihn — aber sie halten. Sie sind gerettet! Da sie weiter
keinen Schaden genommen haben — nur das hänsele hat Steigeisenstiche — so lasse ich
weder ihnen noch den anderen Zeit zu Mit le id, Arfachenstreit usw., sondern setzte
den Abstieg mit höchster Cile und Vorsicht fort, denn die Nacht rückt näher und
näher. Die Rinne verengt sich, wird eisig, felsdurchsetzt, steiler und gefährlicher. Cs
dunkelt. W i r tasten uns hinab und gewinnen, aus einer schluchtartigen dunklen Enge
heraustretend, eine frei übers Gewände hinausragende Felskanzel. Ein guter Bei«
wachtplatz in letzter Minute. Die Rinne macht hier einen Knick, so schroff und ohne
schützenden Bord, datz die beiden, wären sie weitergefaust, hier über das senkrechte Ge»
wände in die Ewigkeit gestürzt wären. Die Italiener sind weit zurück. W i r entzünden
die Laternen und ich klettere stufenschlagend wieder hinauf, nachdem ich das Biwak an»
geordnet hatte. Bald taucht der Ieuskopf aus dem Dunkel, und endlich ist alles wohl»
geborgen auf der Felsnafe verstaut. Steinschlag darf ja keiner kommen, aber . . .
schließlich haben ja auch wir einen Schutzengel und außerdem Jeus selber bei uns.

W i r essen, plaudern, schauen den Kerzen zu und den Sternen. Das Land liegt in
feierlicher Ruhe. Dann fällt mir ein: Das ist ja mein zweites Notbiwak und auch am
Scerfcen. Den Kerl kenne ich nachgerade.

Mar t in und ich stülpen einen Ieltfack über uns; die zwei Hanse desgleichen. Die
Italiener haben sich auch eingemummt. Cs ward still. Nur das Licht der zwei nebenan
flackert noch. Ich döse. Auf einmal Alarm: Der Ieltfack der Hanfe brennt! „Schweinerei
verfluchte!"

Cs bleibt zum Glück bei einem faustgroßen Loch, weil sie sich auf die Flammen stürzen
wie die Geier.
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Eine Weile ist Nuhe. Dann beginnt Mar t in sich nach Ar t eines nestenden Hundes
herumzudrehen. Das wiederholt sich unzählige Male in der Nacht. Seither bin ich für
Cinmannzelt.

Ich krieche schließlich heraus und schlafe dann prächtig eine Weile. Aber es beginnt
zu tagen und stark abzukühlen. Zu meinem Erstaunen sitzen wir, als ein allererstes
Schimmern das Dunkel aufzulösen beginnt, am Rande eines endlosen Wolkenmeeres,
unter dem die ganze Lombardei versunken ist und dessen steile Ufer die Südwände
der Vernina bilden. Jetzt füllt sich der höchste Himmelsraum mit Morgenröte. Jetzt
schauert eine Nöte über das ferne Meer hin, wie wenn ein feuriger Wind es rühre.

Als wir aufbrechen, strahlt die volle Sonne über die Wolkenflut hin und beginnt sie
aufzulöfen, zu verzehren. Unsere Wand liegt noch im eisigen Schatten. Das Couloir
ist steinbein gefroren. Nach einiger Felskletterei wird mit Steigeisen ein rascher
Abstieg durch den schattenkalten Schlund vollzogen. Schon am frühen Vormittag stehen
wir drunten in dem flachen Firnbecken des oberen Scerfcengletfchers. Hier teilen sich
die Wege. Aber wir haben ohne den Edelmut Cortis gerechnet. Er besteht darauf, daß
wir mit zur Marinellihütte gehen als feine Gäste. W i r könnten ja anderntags über
den Piz Noseg zur Tfchiervahütte zurück, meint er.

Er bringt alles so herzlich vor, daß wir schließlich mitgehen. Das Wolkenmeer ist fort»
geflogen. Glücklich wandern wir in diefe so herrlich weiten, südoffenen Näume der italie«
nifchen Vernina hinein und landen bald auf der Sonnenterrasse der Marinellihütte, wo
zahlreiche Gäste mit echt italienifcher Beweglichkeit uns bestaunen. Hingebreitet liegt
Verg und Tal in der Sonne und grüßt herein in die Hüttenveranda, wo wir ein leckeres
Mahl mit köstlichem Notwein verzehren, umsorgt von Lucchettis schöner Schwester, die
hier auf den Bruder gebangt hatte und deren rührende Freude über die glückliche
Heimkehr wir auch zu fpüren kriegen.

So geht der Tag in Licht und Sonne, Frieden und Stille, denn über allem steht
Cortis eindrucksvolle ehrwürdige Gestalt, von allen geachtet und geliebt. Hier ist er
in feinem ureigenen Neiche, hier kennt und liebt er jeden Stein, jede Vlume, aber auch
jeden Menschen. Er ist hier wirklich der Vater der Berge.

P i z B i a n c o — P i z B e r n i n a , eine Überschre i tung

„Fraule," sagte ich zu meiner Gefährtin, „wie wär's, wenn mir schnell nochmal in die
Vernina führen?" — Der frühe Morgen des 18. September 1934 war nämlich nach
wochenlanger Unsicherheit der Wetterlage mit herbstlichem Glänze angebrochen. „Das
Fraule" strahlte und begann — genau so erregt wie vor 10 Jahren bei unserer ersten
gemeinsamen Verninatur — im „Turenschrank" herumzukramen. Es galt sehr peinlich
sich auszurüsten, weil viel Neuschnee einerseits und Vereisung andererseits drohten,
kurze Tage, kalte, lange Nächte und die großen Pläne aber sich schlecht zusammenfügten.

Als wir Klosters verließen, blaute der Himmel noch. Als wir um 16 Uhr 30 M i n .
gegenüber dem Nosegrestaurant am brausenden Gletscherbach hinschritten, war häßliches
Gewölk ausgezogen und eine Weile später zwang uns ein Negenfchauer unter die
Ieltmäntel.

So war der Anfang schon durch Wetterpech und Arger gekennzeichnet. Am Abend
kam der junge Kohler, ein hilfsbereiter freundlicher Menfch, der ein junges Paar,
Deutsche, auf den Piz Morteratsch führen wollte. I n der Nacht erwachte ich mehrmals
und immer war das Wetter unheildrohend. Es regnete oder dunkles Gewölk zog vor-
bei, um in feltenen Minuten einmal einen einzelnen Stern sehen zu lassen. Die
Tschierva-Umrahmung fiel jetzt aus. Ich entschloß mich für den Viancograt.
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Um den Vianco- und Gletschereinstieg nicht im Dunkeln suchen zu müssen, hatten wir
beschlossen, erst mit Tagesgrauen dort einzutreffen. W i r erhoben uns daher erst nach
3 Uhr. Cs war jetzt kälter und schien aufzuhellen. Um 4 Uhr 30 M i n . marschierten wir
ab und ahnten nicht entfernt, welch hartem Kampf wir entgegengingen.

Ich hatte kaum geschlafen und war wie gerädert. Auch waren wir mit dem Biwak»
zeug und Futtervorräten für zwei bis drei Tage gut beladen.

haargenau über der Nosegspitze funkelte ein letzter großer Stern. Cs fah aus, als
trüge die vom Morgenrot beglänzte Spitze ein Diadem mit einem ungeheuren, strah-
lenden Diamanten in der Mi t te .

Als wir den Gletscher betraten, sahen wir eine alte Spur durch den Bruch herauf-
kommen. Zwei Münchner hatten vor einigen Tagen den Vianco angepackt. Dies schien
ihre Spur zu sein. Leider war hier der Schnee unten regenweich und überkrustet, so daß
wir tief einbrachen und die Schinderei begann, die wir nicht so bald wieder los°
werden sollten.

Der Himmel klärte auf, und es versprach schön zu werden. Was mir nicht gefiel, war
ein heftiger Wind, der den (höher oben) auch in diefer Nacht gefallenen Neufchnee auf-
wirbelte und über die Grate blies. Um 8 Uhr 45 M i n . betreten wir die Fuorcla
prievlufa, wo wir zu unserer Freude sonnseitig einen ganz warmen Platz fanden, eifrig
futterten und den herrlichen Tiefblick in die toll zerschlissenen, zerrissenen Winkel, Cis»
schluchten, Hängegletfcher der Vernina-Nordostflanke dazu verfchlangen. I n diefer
riesigen Ciswand krachte es schon jetzt wieder und mehrere Cislawinen donnerten vor
unseren Augen in die eisigen Abgründe, die jetzt bis zum Frühjahr kein Sonnenstrahl
mehr traf. Wahrlich — diefe Scharte ist einer der großen und klassischen Orte der Alpen.

Hier leistete uns ein Mauerläufer Gefellfchaft. Ich liebe diese Alpenvögel, auch die
Dohlen, sehr. Sie sind mir wie vertraute gute Kameraden.

Um 9 Uhr 15 M i n . brachen wir auf. Wolken tauchten jetzt auf und hingen sich da
und dort fest, um dann wieder weiterzufegeln. Schlimm sah's nicht gerade aus.

Eine prunkvolle Wächte zierte als würdiger Viancofchmuck den Einstieg. Der war
sehr unerfreulich verkleistert. Dem eigentlichen weißen oder Viancograt ist ja eine ganz
ansehnliche Felsfchneide als erste Bastion vorgelagert. Man erklettert sie gewöhnlich
vom Westen her. Auf ihrer Schneide, die man einige Seillängen ob der Fuorcla betritt,
bringt dann eine hübsche Kletterei schnell weiter. Da hier schon der Nachtneuschnee auf
dem übervielen älteren Neufchnee lag, fo war der Einstieg wirklich nicht einfach und
zu unserem Verwundern der Grat auch stellenweife gepfeffert genug, d. h. weniger
schwierig als Vorsicht heischend und zeitfressend. Ich hatte aber Spaß daran, denn vsr-
fchneiter und vereister Fels ist meine große Stärke, ein Gelände, auf dem ich es mit
Wonne mit jedem aufnehme.

Um so erstaunter waren wir, als die Uhr auf der Höhe des Felsgrates gerade Mi t tag
zeigte! W i r rasteten eine Viertelstunde, um einige Bissen zu verzehren und den Weiter-
anstieg zu betrachten. Vom Felskopf der Bastion schwingt ein schöner, zweimal ge-
sattelter Firngrat wenig steigend hinüber zu dem breiten und steilen Cisdach des
eigentlichen Viancogrates (vgl. Tafel 32). Auf der Schneide war die Spur der Münch-
ner noch gut zu sehen und uns sehr dienlich, aber auf dem Vianco selber verschwand
sie leider in den Verwehungen.

W i r machten jetzt einen jener Temperatur» und Wetterstürze durch, von denen sich
der Nichtbergsteiger kaum einen Begriff machen kann. Zunächst war es bei fast völliger
Windstille geradezu widerlich, ja widersinnig heiß. Ich mußte bei der mühsamen Spur»
arbeit, die jetzt begann, mählich alles ablegen und bloßarmig steigen, aber auch dann
noch ganze Bäche Schweiß opfern. Aber die Gipfel steckten schon in einem düsteren
Gewölk, das plötzlich in Bewegung geriet. Der jähe Wind, der dies verursachte, schleppte
urschnell entstandene Nebel heran und eine schneidende Kälte. W i r schauerten zu»



Tafel

Abb. 8. Piz Scerscen — Porta da Roseg — Piz Roseg, vom Piz Morteratsch

Abb. g. Der Ecerscengrat: Scerscenscharte — Schartenturm — Schulter — Hauptgipfel — Schneehaube
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sammen, verhielten — bis an die Knie im eiskalten Pulverschnee stehend — am steilen
Grat und zerrten den Kälteschutz wieder aus den Nucksäcken. Dann schlugen die Nebel
über uns zusammen und der Piz Morteratsch verschwand hinter uns. Kohler hatte uns
noch zugejauchzt vor einiger Zeit. Jetzt befand er sich längst im Abstieg auf leichter,
wohlvertrauter Spur. Man konnte ihn geradezu beneiden.

I n der Nordostflanke grollten noch letzte Lawinen. Dann schlug der Frost sie in Vann.
Ich stampfte verdrossen und trotzig voran. Diefer sogenannte Herbst — vom Sommer
gar nicht zu reden — war ein übler Täufcher. Konnten wir jetzt nicht ein paar schöne
Tage haben und die Pläne verwirklichen! ?

Ein ekelhaftes Grau umlagerte und begleitete uns jetzt. Ich mutzte die Schneide
streckenweife regelrecht ertasten. Das war nicht ungefährlich, obwohl zum Glück tückische
Wächten am Vianco nicht sehr häufig sind. Eine steile Cisstufe hielt uns auf, dann zog
sich der Grat wieder ins Grau empor, d. h. eigentlich fahen wir nie, was vor uns war,
glaubten allemal, wenn ein grauer Umriß sich im Nebel zeichnete, es sei die Spitze des
Piz Vianco. Aber es war allemal nichts. Ich wühlte mich voran, wurde einmal wider-
wärtig schlapp und kniete im Schnee, schalt mich insgeheim einen Heuochsen und torkelte
dann wieder weiter.

Auf einmal reißt es Nichtung Verninagipfel einen Augenblick auf, als wir uns eben
auf die Nucksäcke niedergesetzt hatten, um ein wenig Schokolade zu knappern. Sofort
breche ich wieder auf, um den Lichtblick zu nützen. W i r kommen zwar um die Nast, aber
wir sehen wenigstens, wohin wir gehen. Leider war der Gipfel noch ein gut Stück höher.
Cr verschwand schnell wieder im Nebel und in den Graupeln, die jetzt über den Grat
rauschten. Cs wurde ungemütlich. Endlich der Viancogipfell Kurzrast und weiter. Der
Viancogipfel ist mit dem Vernina durch einen Felsgrat verbunden. Eine tiefe Scharte
mit dem doppelgipfeligen Schartenturm unterbricht diefe Verbindung, der wir nun
entlangkletterten. Der Wind pfiff über den völlig verfchneiten Grat. Hier und da er-
tastete ich eine Stapfe und sie erinnerte uns an die Münchner. Cs war jetzt 16 Ahr.
Der Grat fchien mir heute unverschämt lang, der Abstieg in die erste Scharte recht
unangenehm. Cs war jetzt sehr kalt. Meine Bri l le befchlug sich vom Schnee- und Nebel»
treiben immer wieder.

Ich ritz sie ab und stopfte sie in die Vrusttasche. Cs ging auch so. Weiter.
„Bist du in der Scharte?" „ J a ! Nachkommen!"
Ich beuge mich vor und sehe eben in diesem Augenblick etwas Graues in das steile

Couloir der Tschiervaseite hinabhuschen...?...!
„Fraule — dein Handschuh!!"
Es ist schon zu spät. Cr ist fort. Das hat noch gefehlt. Sie hat zwar einen wollenen

Crsatzhandschuh, aber keinen leinenen. Weiter! I n der Scharte zaudere ich einen Augen-
blick: Echartenturm umgehen?... überklettern?... Da sehe ich auf der schmalen, abge-
wehten Schneide gerade hier die Spur wieder. Sie führt zum Turm. Da jede Stapfe
ein Vortei l ist, folge ich ihr. Der Turm bäumt sich auf. Die Spur?. . .? Ach —
fchnuppel Los!

Ich kletters hinauf. Die Schwierigkeiten nehmen rasch zu. Und dort, wo die plattige,
einwärts gemuldete steile Vrust des Turmes aufsteigt, stehe ich vor einer regelrechten
FirN'Ciswand. Ich traue meinen Augen nicht. Zurück? Auch nicht fein. Also drauf!
Eine üble Stelle, zum Donner. Ich mutz die Bri l le wieder auffetzen. Es ist schon dämmer-
dunkel. Ich greife in die Tafche und ziehe die zerbrochene Bri l le vor. Himmel und Hölle!
Also die gleicherweise auch geschliffene Schneebrille raus. Aber da ist alles so ver-
dunkelt, datz ich sie bald wieder ablegen mutz.

Ich bohre tiefe Löcher in den Ciskleister auf der Turmstirne und heble mich mit einge-
stoßenen Armen hoch. Die unerläßliche äußerste Vorsicht frißt Zeit in schwarzen
Mengen. Endlich kann ich mich über die Schneide des ersten Turmhöckers schwingen.
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Sie klettert tapfer herauf und dann hinab in die ekelhaft stürmische ausgesetzte schmale
Scharte zwischen den zwei Turmspitzen. Cs ist schon ganz „dreckig" hier. Ich nach und
jenseits — verdammt nicht leicht bei dem Schneebelag — hinauf auf die andere Spitze
des Turmes. Der Abstieg in die tiefe andere Scharte zwischen Schartenturm und
Verninagipfel geht ihr auf die Nerven. Die Nacht ist da. Sie wil l biwakieren. Ich weiß,
daß das nicht sein darf. Den Verninagipfel müssen wir in jedem Fall erreichen, denn
wenn der Wettersturz anhält, hängen wir hier an dem Turm sozusagen an einem Faden
über dem Todesrachen. Ich sage deshalb kühn: „Ach, Fraule, wir wollen doch auf
Marco e Nosa schlafen, gelt!? Wenn wir erst mal auf dem Vernina sind, führe ich dich
durch Wetter und Sturm, Kuhnacht und Pechfinsternis hinab. Dort kenne ich doch jeden
Meter am Spallagrat."

Und das glaubte ich selber auch und hätte eine hohe Wette daraus eingegangen.
Sie sieht es ein und krabbelt in die Dunkelheit hinunter. Dann läuft das Seil nicht

m e h r . . . ? . . .
„Cs g e h t nicht!"
„Cs m u ß gehen!"
Und es geht. Ich kroch an ihr vorbei und am Vernina-Nordgrat hinauf. Zuerst rechts

in einer toll steilen Schneeflanke. Dann am Grat. Der Verninagipfel mutz her — unter
allen Umständen.

Um 20 Uhr 30 M i n . berühren wir das Signal des Vernina. Ich sage:
„So — jetzt ist es gewonnen. I n zwei Stunden längstens liegst du auf der Matratze

der Marco-e-Nosa-Hütte! Und jetzt machen wir eine Nast.
W i r tasten uns auf dem Schrofenhang der Südflanke hinab. Ieltsack heraus und

übergestülpt, Laterne angezündet. Niedersitzen. Cssen. W i r atmen auf. I m Ieltfack ist
es still. Draußen fegt der Wind, weht der Schnee. Leider müssen wir bald wieder
hinaus. Und das ist sehr unerfreulich. Dicht hintereinander tasten wir mit der Laterne
über die schon bei Tage genügend schmale Schneide des Spalla-Firngrates. Der Sturm,
der jetzt den Wind abgelöst hat, beutelt uns und plötzlich ist die Laterne aus. Da stehen
wir im Dunkeln. Wieder anzünden ist zwecklos. Aber ich kenne doch diesen Grat und
fühle mich ihm entlang. Wohl oder übel mutz ich — gegen die Abstiegsregel — voraus.
Aber sie steigt mit größter Selbstverständlichkeit nach. Cs ist so finster, datz ich jetzt auf
allen Vieren der hochverwehten Schneide entlang greifen mutz. Aber wir kommen doch
rafch hinab. Jetzt müssen die ersten Felsen kommen. Nichtig. Ich klettere hinab. Nach
einigen Metern stutze ich: „Hier bin ich noch nie geklettert!" Ich steige wieder hinauf.
Wieder hinab. Cs stimmt nicht. Ich werde irr. Und eben war ich doch meiner Sachs so
sicher! So unbedingt sicher! l

Zurück auf den Firngrat. I n feine Ostflanke hinab. Stei l — zu steil für einen nacht»
lichen Spaziergang. Zurück. I n die Felsflanke. Cs ginge wohl, aber ich kann es nicht
Verantworten, sie hier nachsteigen zu lassen. „Fraule — du mutzt hier voraus!.. . Da
unten wo mutz der Firngrat sein — die Fortsetzung — los!"

Sie klettert hinab in die Nacht. Zögert. Steht.
„Was ifcht?" — „'s geht net."
„Dann bin ich am Ende mit meiner Weisheit."
Sie kommt wieder herauf.
W i r stehen dicht beisammen auf dem Grat. Cs stürmt und schneit jetzt, was herunter

mag. „ I n einer ruhigen Nacht . . . mit der Laterne . . . aber so . . . "
Ich muß mich geschlagen bekennen: „ W i r müssen biwakieren, Fraule!"
Sie lächelt tapfer. Ich spüre es in der Finsternis, datz sie lächelt.
Und schon hacke ich eine Sitzbank in den Firngrat. Ieltsäcke raus. Pickel eingerammt.

Seil drum. W i r stülpen das Zelt über, fallen steif und müde auf die untergelegten Nuck«
sacke und fühlen die Windstills wohlig über uns rieseln. Draußen prallt der Triebfchnee
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mne mit tausend kleinen Geschossen an den Batist. Der knattert im Sturm. W i r sind zu
müde zum Cssen. W i r lehnen uns aneinander und an die Schneewand.

W i r dösen, reißen uns hoch und die Luftklappe auf. Cs ist lästig. Und doch — ohne
Ieltsack hätten wir die Nacht kaum ohne schwerste Schäden und Gefahr überstanden.
Die Eiskruste an uns schmilzt. Alles ist feucht. Das Zelt beschlägt sich natürlich. Und
doch — wenn wir lauschen: dieser Sturm! Hinter uns häuft sich der Schnee...

Was wird morgen sein? Finden wir Marco e Rosa. Und den Abstieg über den
'Gletscher?

Das Fraule behauptet zu ersticken. Ich schneide ihr ein Luftloch in die Ieltwand.
Dann fchlafen wir eine gute Weile und verwinden die endlose Nacht. — — —

Als es Heller zu werden scheint, stürmt es heftiger denn je, und mit großer Sorge
denke ich an den Weiterabstieg. Auch habe ich ein schlechtes Gewissen. I n der Nacht
nämlich, als wir das Viwak bezogen, stopfte ich die Handschuhe unter den Überfall der
Sturmblufe. Aber später kam dort nur noch e i n Doppelhandschuh (Wollfäustling und
lederner Überhandschuh) hervor. Sollte der andere mir entglitten, vom Sturm in
die Nacht verweht worden sein? Das wäre sehr peinlich. „Du — ich seh' da einen Grat !"
Sie ruft es und schnell schaue ich durch den Kopfschlitz hinaus: Nichtig: durch das tolle
Wehen der fliegenden Schneewolken sieht man gegenüber ein Gratprofil, das ich fofort
als den Verninaostgrat erkenne. W i r müssen also richtig sein. Dann schlagen die Nebel
wieder zusammen. Prasselnd brandet der Triebschnee an den Ieltsack. W i r beginnen
trotzdem uns in seinem Schütze so gut zu rüsten als es irgend geht und so, daß wir
jeden Lichtblick zu einem Ausfall aus dem Gefängnis sofort nützen können. Cs war jetzt
G Uhr. W i r konnten noch ein wenig warten. Was aber, wenn es nicht besser wurde?
Durchbeißen natürlich. Fragt sich bloß — wie? l . . .

Auf einmal wird's Heller. Sie behauptet, einen Verg zu sehen, rechterhand im Süden
(wir sitzen natürlich mit dem Nucken gegen Westen, wo das Wetter herkommt). Nichtig
— die Crast'agüzzal Zwar fegt der Wind noch den Triebschnee, aber jetzt gilt es, den
Achten Augenblick zur Umschau zu nützen. Schnell raus und auf den Firngrat hinauf
mnd . . .stillgestanden! hinausgeschaut! Ist das Wirklichkeit? Ist das Hexerei?

„Fraule! — komm schnell!"
W i r erblicken Himmel und Hölle zugleich: ostwärts, wohin wir bisher nur schauen

konnten, rückt das nächtliche Unwetter ab wie eine geschlagene Armee, die in rasender
'Verzweiflung das Land verwüstet, das ganze Land in Vrand steckt, so daß schwarze,
graue, gelbe und rötliche Nauchwolken sich drüberwälzen. Genau so furchtbar, so höllisch
rollte der Weltuntergang über die Ost-Vernina ab. Cr schleppte über und um uns
her die letzten grauen Fahnen, in Dampf, Nauch und Qualm davon. Unter dem Grau
aber war nach Westen der Himmel aufgetan. Schon rauschte der graue Vorhang über
uns weg, und frei schweifte derVlick, den entzückten Sinnen, dem erschütterten Herzen, der
Gefreiten Seele voraus in ein wahres Gefilde der Seligen: Der Himmel in tiefster
azurner Vläue, seine Ferne in silbrigem Grün.

Unter diesem festlichen, perlmuttsrglänzenden Gewölbe rückt es heran, das siegreiche
«Gipfelheer, mit gleißender Wehr, goldgehämmerten Helmen, silbergetriebenen Kürassen,
mit den funkelnden Wogen der Speerfpitzen, im Schmucke edelster Steine und Kleinodien,
im Wehen des morgendlichen Windes.

Wie in Glas geschnitten, wie in Kristall geschliffen, stehen Hunderte von Gipfeln, steht
micht nur der Ciswall des Monte Nosa — nein, auch der Montblanc steht heute dort
in der Ferne. Und selbst wenn es ein anderer Niese aus dem piemontestschen Heere ist
— was wi l l das sagen? Was wi l l das heißen, nach dieser Nacht?

Was schert uns jetzt die bissige Kälte des Morgens, was die gut und gern 25—30 cm
Pulverschnee, die, alles verhüllend, über Nacht fielen? Wohl kostet es noch viel Geduld,
5vohl sind die Felsen über die Maßen heikel und kalt. Aber wir find wieder einmal
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für die Nöte der Gefahr mit einem Bilde beschenkt, das nur wenige Menschen sehen
durften und keiner je gestalten, nachbilden kann.

W i r stellen fest, daß wir bei dem letzten Versuch in der Nacht recht daran waren,
aber die auch jetzt nur mit höchster Vorsicht zu kletternden Felsen machen es auch klar,
daß das in der Nacht so unheimlich aussah. Und jetzt ist ja alles gut.

Bald traben wir in der Sonne über die Firnhänge der Marco-s'Nosa« Hütte zu. !lnd
da finde ich bestätigt, was ich schon höher oben gesehen, aber unglaublich, ganz unfaßbar
gefunden hatte: Eine frifche, ganz frische Spur führte — fcheinbar vom „Vuuch" her —
über den Crast'agüzzasattel herüber zur Hütte!

Wer konnte da herauf fein?
Man steigt doch nicht bei einem solchen nächtlichen Wettersturz von Voval herauf?
Nichtig — vor der Hütte lehnen zwei Pickel l?
„Du — da m u h jemand da ssinl" Ich stolpere mit den Eisen hinein in das liebe,

windige Hüttle: Da liegen drei auf den Pritschen! Sie sind sicher ebenso platt über
unser Erscheinen wie wir über ihr Hiersein. Ich frage den einen: „Wo kommt ihr
denn her?"

Cr — ein wenig geknickt — fagt: „ W i r haben da hinterm Sattel biwakiert, in einer
Gletfcherfpalte."

Jetzt muß ich aber doch herzhaft lachen:
„ W i r auch — aber droben auf dem Svallagrat am Vernina l "
W i r lachen uns an und sind bald sehr vertraut, zumal mir das eine Gesicht bekannt

vorkommt und auch ist. Cin Freiburger und zwei Vodenfseschwaben und im „Damen»
zimmer" ein nordisches Fräulein, dem diese Viwaknacht zugesetzt hat. Begreiflich —
hatten sie doch nur den Schutz der Spalte, aber keine Ieltfäcke, so daß der oben drüber
wehende Wind den Schnee auf sie ablud. Sie wurden mitsamt ihrer „Ware" völlig
eingeschneit in der Nacht und hatten kaum einen trockenen Faden mehr.

Aber diesmal wollte es das Geschick gut mit uns: Cin wunderbarer Tag zog über
Marco e Nosa hin, so schön, ruhig, sonnig und feierlich, wie ich ihn dort oben noch nicht
erlebt hatte. W i r zwei beschlossen sofort, dazubleiben und erst am anderen Tag abzu»
ziehen. M i t den „besseren" Sachen war es ja ohnehin vorbei. Gesagt — getan. W i r lagen
fast den ganzen Tag in der Sonne und verträumten oder verplauderten die Stunden.

Fo r tezzag ra t

Am nächsten Morgen stiegen wir ab. W i r wählten den Fortezzagrat, einmal weil er
die sicherste Nichtung für eine Iweierseilschaft darstellte und mehr noch, weil ich diesen
Grat noch nicht begangen hatte. Cs sollte uns nicht reuen. Dieser Verninaweg, der be-
sonders von der Diavolezzahütte aus benützt wird und für den Palü-Iupo°Kamm noch
wertvoller fcheint, ist zweifellos der allerfchönste. Mit ten durch das Morteratschreich
zieht er; jeder Schritt vermittelt neue Bilder in diesem riesigen Vergraum. Keiner der
gewaltigen Berge entzieht sich dem Auge. Cin Hochgefühl der Freiheit erfüllte uns
beim Hinabfchreiten, denn der größte Teil des Grates erlaubte flotten, freien Gang.
I m Vorblick schob sich der breite Gletscherstrom in erhabener Nuhe hinaus ins Grün,
des Morteratschtales. M i t ihm lösten wir uns aus der wunderbaren, aber todesstarren
Welt des Cises hinter uns und schritten ins grüne Leben hinein.



V e r n i n a 125

E r l ä u t e r u n g e n der B i l d e r

T a f e l 27
Abb. 1. D a s Dreigest i r n . I n der Mitte des Tschiervagletschers die schwarze Insel
des Piz Amur. Am Vildrand links die Fuorcla Prievlusa; rechts empor der Viancograt.
0 - Tschiervahütte. Vor dem Piz Roseg der Piz dals Aguagliouls (breites Dreieck).

T a f e l 28
Abb. 2. P i z V e r n i n a v o m V i a n c o g i p f e l. Der Schartenturm (links) deckt sich schein»
bar mit dem Vernina»Abfturz. „Die Scharte" dicht vor (bzw. hinter) dem Turm. Rechts die
weiße Spalla (-- Schulter). Der Felsgrat vorne ist meist schneefrei. Wi r hatten im herbst
1934 noch erheblich mehr Schnee! Vgl. Abb. 3,10 und 11.
Abb.3. D i e Tschiervahüt te , 2463m, gegen die Fuorcla Prievlusa und den rechts
emporziehenden Viancograt (-- Weißer Grat, hier eindeutig).

T a f e l 29
Abb. 4 und 5. K l e t t e r e i a m C f e l s g r a t des Piz Roseg. Links: Quergang in die Ost.
flanke. Rechts unten der Tfchiervagletfcher, durch den Grat des Piz Amur zweigeteilt, hinten
die Westhänge des Piz Morteratsch.
Vild rechts: Blick nach Westen unter den Ciswülsten der Nordschulter durch auf i l Cha.
putschin.

T a f e l 30
Abb. 6 u n d 7 . G i p f e l d e s P i z R o s e g . Oben: Abstieg vom höchsten Punkt zum üblichen
Rastplatz im Vlockwerk rechts. I n der Ferne die Vergamasker Alpen jenseits des Veltlins
im Süden. Unten: Am Rastplatz unter der Gipfelwächte. Blick nach Osten auf Piz Palü—Bella»
vista—Iupo—Argient und Crast'agüzza (vor Iupo).

T a f e l 31
Abb. 8. P i z S c e r s c e n — P i z Roseg. Der Scerscengrat fällt vom Felsgipfel rechts
über die „Schneehaube" zur Porta da Roseg (Güßfeldtsattel) ab und steigt über den Kleinen
Roseg zu den zwei Roseggipfeln (rechts die Schneekuppe) auf. Vor der schwarzen „Schnee«
Haubenwand" des Scerfcen die „Cisnafe" und ihr Grat rechts herab zur Fuorcla da l'Unmr.
Der Roseg zeigt seine gefürchtete Nordostwand.
Abb. 9. Der Scerscengrat . Die tiefste Senke links die Scerscenscharte, rechts über ihr
der Schartenturm (-» Viwakplatz an der linken Seite des Turms). Vom Hauptgipfel rechts
herab das „Dach", das zur Cisnafe leitet; hinten die „Schneehaube".

T a f e l 32
Abb. 10 und 11. Am V i a n c o g r a t . Rechts: Auf der Verbindungsschneide zwischen Fels
und Firngrat des Vianco (am Beginn des eigentlichen Firngrates unten). Rechts hinten
zwei Vellavistagipfel und Vellavistaeck. Links: Auf dem Felsgrat, Vlick auf den ganzen Vianco»
eisgrat am Tage unserer Herbstbesteigung 1934. Das Unwetter zieht herauf.



Schifahrten zwischen Kühtai und Praxmav
Von Or. Ernst Hanausek, Baden bei Wien

wischen Vrennersenke und Qtztal, der hauptgrupps der Stubaier Alpen gegen Nor-
den hin vorgelagert, liegt ein Schiland, das nicht fo leicht anderswo seinesgleichen

hat. Fährt man von Innsbruck durch das Inn ta l gegen Westen, sieht man wohl südlich
der Bahnlinie, besonders bei Kematen, wo die Furche des Sellraintales den Blick gegen
Süden freigibt, da und dort Berge mit leuchtenden Schneehängen, die uns Schifahrern
in die Augen stechen. Daß wir hier aber in reicher Menge die prächtigsten Abfahrten
finden, das ahnt wohl kaum jemand, der nicht schon selbst einmal feine Schritte in die
verborgenen Winkel der S e l l r a i n e r V e r g e gelenkt hat. Und auch von denen ist
die Mehrzahl sicher ahnungslos an den prächtigsten Schibergen vorübergegangen. Wie
viele Tausende haben sich doch schon an den leckeren Gaben, die für uns Schifahrer rund
um Kühtai bereit liegen, ergötzt — und wußten nicht, daß sie beim Anmarsch durch das
Sellraintal an den besten Leckerbissen vorbeigegangen find. Fragt nur einmal die Inns-
brucker, die haben diese großartigen Abfahrten unmittelbar vor ihrer schönen Stadt lie-
gen. Das kann man heute wohl ruhig behaupten, denn: eine kurze Autobusfahrt, ein
kurzer Anstieg — und sie sind mitten drinnen im Märchenland. Ob sie aber alle Geheim»
nisse preisgeben, die Innsbrucker? Ich glaube kaum; auch ich werde es nicht tun. Ich wi l l
keinen Führer schreiben; auch bin ich ja im Naume, der mir hier zur Verfügung steht,
beschränkt. So wi l l ich nur einige der vielen fchönen Fahrten, die ich während zweier
Schiurlaube dort erlebt habe, fchildern, werde mehr von den Kühtaier Bergen als von
den eigentlichen Sellrainer Bergen erzählen.

Als ich vor vielen Jahren erstmals nach Kühtai kam, da gab es noch keine Kraftwagen-
verbindung, die die Schifahrer unmittelbar von Innsbruck nach Gries im Sellrain
bringt und fo den Aufstieg bedeutend verkürzt. Damals mußten wir noch, da unfere Ve-
stände an Bargeld für ein Privatfuhrwerk nicht ausreichten, vom Bahnhofe Kematen
weg zu Fuß ins Sellraintal hineinlaufen. Um die Talwanderung kurzweiliger zu gestal»
ten, rückten wir in Etappen vor: in jedes der Seitentäler drangen wir ein, in das Fot»
fchertal, in das Lifenfer Ta l , in das Gleirschtal — und fanden überall herrliche Schiberge,
von denen mancher über die Dreitaufendergrenze aufragt. So verging eine ganze Woche,
bis wir endlich vom Weiler Haggen über den Kühtaier Sattel nach K ü h t a i , 1966 m,
kamen. I m Jagdschloß ließen wir uns nieder; ein anderes Unterkommen gab es damals
noch nicht. Wer über die Geschichte Kühtais mehr wissen wil l , der blättere im Jahrgang
1933 der „Zeitschrift des D. u. Ö. A.°V.", dort wird er eingehenden Aufschluß finden.

Nur wenig unterhalb des Kühtaier Sattels liegt der breite behäbige Bau des Schlos-
ses; Alpenrosen von seltener Pracht glühen zur Sommerszeit in dichter Menge rings»
um auf den hängen, in stillen verborgenen Vergseen spiegeln sich die leuchtenden B lu -
men und die hochaufragenden Berge, die trotz fommerlicher Wärme den blendenden
Schmuck leuchtender Firne auf ihren Häuptern tragen. — Und erst im Winter: Wer
dort einmal seinen Bretteln freien Lauf ließ, wer über die spaltenlosen Gletscher, durch
die weiten Kare in zügiger Fahrt zu Ta l schoß, der weiß, daß es für uns Schifahrer ein
Paradies auf Erden gibt, das Kühtai heißt. Ist es da noch ein Wunder, daß der Gäste,
die erst nur im Sommer, dann auch im Winter kamen, immer mehr wurden, daß der
Naum bald zu eng wurde? So mutzte ein neues Heim erstehen, um alle die Gäste aus
Nah und Fern aufnehmen zu können, die D o r t m u n d e r H ü t t e , 1964 m. Nur
wenige Minuten vom Iagdfchlosse entfernt steht der prächtige Bau, den der D. und ö .
Alpenverein hier für feine Mitglieder und Freunde erstehen ließ. Immergrüne alte
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Iirben umstehen das Haus, herrliche Verge umgeben es. Daß wir in dem behaglichen
Heime auch manche neuzeitliche Bequemlichkeit finden, Zentralheizung, kaltes und war»
mes Fließwasser in allen Näumen, Bad, Dufchen und anderes, das empfinden wir be-
sonders zur Winterszeit recht angenehm.

Die Kunde von der behaglichen schönen Dortmunder Hütte und die Erinnerung an
die herrlichen Kühtaier Schifahrten ließ mich nicht ruhen; auch meine Freunde drängten.
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So schmiedeten wir den P lan für März 1934: eine Woche Aufenthalt in der Dortmun»
der Hütte und dann weiter quer durch die Sellrainer Verge bis hinüber ins Fotschertal.

Waren wir einst durch das Sellraintal gekommen, wollten wi r diesmal den anderen
Iugangsweg kennenlernen; alfo nahmen wir den Weg von Atz durch das Nedertal, der
kaum mehr Zeit beansprucht. W i r hätten aber ebenso auch durch das Sellraintal auf»
steigen können: bei dem herrschenden Schneetreiben hätten wir dort von der herrlichen
Umgebung kaum weniger gesehen, als hier im Nedertal. Ein unerfreulicher Anblick,
wenn alles ringsum grau und düster ist! Erfreut waren wi r über diesen Anfang gerade
nicht, doch: abwarten, nicht gleich verzagen, es wird schon wieder besser werden! Für
alle Fälle kam uns der Neuschnee gar nicht ungelegen; das trug schon zur Aufhellung
unserer Stimmung wesentlich bei. Doch nur für heute. Als am nächsten Morgen wieder
ringsum graue Nebel wallten, als es noch immer langsam und ruhig fchneite, zogen wir
uns vorerst fchmollend wieder in unsere warmen Veiten zurück. Den Wettergott rührte
dies scheinbar gar nicht, es schneite weiter. Da mußten wir den gegebenen Tatsachen
Nechnung tragen; dies taten wir dadurch, daß wir am Vormittag d i e H o h e M u t t ,
2394 m, eine als Schiberg beliebte Nückfallskuppe im Grate, der vom hochaufragenden
Iwölferkogel gegen Norden absinkt, bestiegen. W i r bereuten den Vormittagsbummel
nicht, obgleich sich keiner von uns zufolge des unsichtigen Wetters rühmen konnte, allen
Tücken des Schnees restlos gewachsen gewesen zu fein. Was lag uns schon an einigen
Stürzen? So lange das Wetter nicht noch übler wurde, wollten wir uns nicht unter«
kriegen lassen. Nach kurzer Mittagsrast in der Hütte liefen wir fchon wieder davon,
hinauf auf den V i r k k o g e l , 2831 /7l, dort mußte jetzt die Schneelage ganz besonders
gut fein! Und ob! Auf hartgefrorenen Hängen lag flaumiger Neuschnee, besser konnten
wir es gar nicht treffen. Nur die gute Sicht fehlte noch, um restlose Zufriedenheit aus»
zulöfen. Trotzdem konnten wir es kaum erwarten, endlich am Gipfel zu stehen und unse«
ren Bretteln freien Lauf in die Tiefe zu lassen. And als wir dann wirklich die 900 Hö»
henmeter nach zweistündigem Anstiegs hinter uns hatten, als wir ganz oben standen am
höchsten Punkte des Verges, da freuten wir uns ganz unbändig, daß wir dem Wetter»
gott ein Schnippchen geschlagen hatten: Sonne leuchtete um uns, ein Meer weißer Ne°
bel lag unter uns. So konnten wir auch noch an der Abfahrt unsere helle Freude haben;
hemmungslos tollten wir durch den stäubenden Neuschnee hinab bis zur Nebelwand —
Vorsicht dann im milchigen Weih — und weiter flogen wir talab der warmen Hütte zu.
Frohe, übermütige Stimmung brachten wir vom Virkkogel heim und hatten auch allen
Grund dazu: Die Abfahrt war wirklich zügig gewefen, der Tag war uns trotz des
fchlechten Wetters nicht verlorengegangen. Und was wir noch vom Virkkogel heimbrach»
ten? Die Hoffnung auf Schönwetter für morgen.

W i r hatten fchon recht gefehen gestern nachmittag am Virkkogel: wolkenlos brach
der neue Tag an. Wohin? Wie das prächtige Wetter vollends nützen? Von meinem er»
sten Kühtaier Aufenthalt her hatte ich den S u l z k o g e l in fchönster Erinnerung.
3010 m ist er hoch, die Abfahrt genügt verwöhntesten Ansprüchen, Neuschnee gab es
überdies, dazu 10° unter Nul l , die Freunde kannten den Verg noch nicht, hatten nur
von ihm gehört: fo gingen wi r also auf den Sulzkogel. Das wurde wirklich ein sel-
ten schöner Tag. Schon der Anstieg ist ein ganz großes Erlebnis: I n strahlender Sonne
gehen wir am Jagdschloß Kühtai vorbei und von dort weiter ins Finstertal hinein;
hier der tiefverschneite Vach, dort immergrüne I i rben, schöne Mulden dann, die hinauf»
führen an den Nand der Talstufe. Eine weiße große brettelebene Fläche zwischen hoch-
aufragenden Bergen, etwas weiter noch eine kleinere, das sind die Finstertaler Seen.
Über beide müssen wir drüber, ob wir nun zur Finstertaler Scharte oder zum Sulzkogel
wollen. Der Anstieg zur Scharte führt vom innersten Talgrund links aufwärts, der Ver»
lauf des Weges ist deutlich gegeben. W o aber geht es zum Sulzkogel? Das sieht man
erst, wenn man im hintersten Winkel des Tales steht, dort öffnet sich nach rechts hin ein
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großes Kar, das ganz überraschend den Weiterweg vermittelt. Später erleben wir
nochmals eine solche Überraschung: da sperrt eine breite Felsmauer das Tal — um die
man dann doch ganz gut links herumkommt, hinauf zum Gamskogelferner. Dort kann
man dann während des Aufstieges an gar nichts anderes denken als immer nur an die
Abfahrt, so schön ist der Gletscherboden. Ähnlich wird es wohl manchem auch noch weiter
oben ergehen, wenn er sich dann im weiteren Verlaufe des Anstieges über den Steilhang
müht, der vom Gletscher zum Sulzkogel hinaufführt. Nur werden dort die Meinungen
über die Freuden der bevorstehenden Abfahrt schon bis zu den schärfsten Gegensätzen
auseinandergehen. Cs ist schon einmal so: was dem einen zur Freud, ist dem anderen
zum Leid. Ob nun so oder so, auf der Scharte, wo wir die Vrettel zurücklassen, hat
sicher jeder an dem großartigen Ausblick seine Freude, an dem gewaltigen Anblick der
Otztaler, die vom Gurgler Kamm bis zum Kaunergrat in ihrer ganzen Größe vor uns
aufgerollt find. Hier mutz man verweilen, muß mit den vielen Bergen und Gletschern
dort jenseits des Ötztales Zwiesprache halten; sie haben uns viel zu erzählen von ganz
großen Fahrten vergangener Jahre. M i t diesem großartigen Anblicke könnte man sich
eigentlich zufrieden geben, könnte getrost auf das letzte Stück des Weges zum Gipfel
hinauf verzichten. Doch nein: in 15 Minuten sind wir spielend oben, Schnee und Vlock-
werk machen uns keine Schwierigkeiten. M a n sieht von oben doch noch mehr, nicht nur
h i n a u s i n weite Fernen, auch ringsum h i n a b i n die Tiefe. Und das gerade ist das
Schöne, da sehen wir von oben hinein in die Geheimnisse der Kühtaier Schiberge. Dort
waren wir gestern, hier unten werden wir heute unsere Abfahrtsspuren ziehen, dort
werden wir morgen sein, dort übermorgen — herrlich, was uns da noch alles bevorsteht.
Wie verlockend doch die Hänge sind, die zum G a m s k o g e l hinaufführen; die Abfahrt
dürfen wir uns nicht entgehen lassen, auf den Verg müssen wir noch heute hinauf. Cs
bedarf auch gar nicht vieler Mühe: rasch zu Fuß über Vlockwerk wieder in die Scharte
hinab, die Vrettel an die Füße, Bogen an Bogen über den Steilhang hinab, ein kurzer
Schuß — und wir sind am Gamskogelferner unten. Alle sind sie da, die Freunde, makel»
los die einen, sturzbewußt die anderen. O weh, da hat ja gar einer beide Schistöcke ge-
brochen! Was der wohl getrieben hat? Ja, da könnte man Verschiedenes vermuten; doch
warum gleich immer an das Schlimmste denken?

Bald kleben unsere Felle wieder auf den Laufflächen, lange Kehren ziehen wir durch
den trockenen Pulverschnee aufwärts, dann werden die Kehren enger, der Hang steiler,
wir sind bei den Felsen; wenige Schritte zu Fuß und auch der G a m s k o g e l , 2956 m,
ist unser. Wie fein, daß wir noch hier heraufgegangen sind, der Blick in das Iwieseltal
hinab und hinüber zum Breiten Grieskogel kann sich sehen lassen. Eine Woche später
wollen wir den Weg, der hier vor uns liegt, zum Westfalenhaus gehen; ob wir da
auch so schönes Wetter haben werden? Heute könnte man hier endlos lang sitzen und in
wohltuender Sonnenwärme baden, könnte so richtig faulenzen, könnte dem rastlosen
Drängen und Eilen unferer modernen Zeit endlich einmal ganz entrückt sein — wenn
man eben nicht Schifahrer wäre mit Leib und Seele. Wie soll man hier ruhigen Sinnes
sitzen? So oft wir uns umsehen, schauen wir immer wieder auf die leuchtenden Hänge
hinab, über die uns unsere Vrettel in sausender Fahrt talwärts tragen sollen. Das lockt
mit unwiderstehlicher Kraft, lockt uns so lange, bis wir der Versuchung unterliegen, bis
wir die wenigen Schritte über die Felsen hinunter zu den Bretteln machen, anschnal»
len und — in jubelnder, fliegender Fahrt in der Tiefe versinken.

Herrgott, war diese Fahrt vom Gamskogelferner zur Dortmunder Hütte fchön! Dar«
über mehr erzählen? Nein, jedes schöne Wor t wäre nichts gegen diefes Erlebnis.

Nach der Besteigung des Sulzkogels und Gamskogels, nach der sausenden Fahrt vom
Gamskogelferner herab, hätte ich eigentlich für heute befriedigt fein können, doch — der
schöne Tag mutzte bis zur letzten Minute genützt werden. Wie wäre es, wenn ich noch
auf d e n W i e f e n b e r g und zu den P l e n d e r l e s een hinaufliefe? Die Westhänge
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dort oben haben am längsten Sonne; wenn ich mich fehr eile, muß ich es noch schaffen.
Schnell nehme ich in der Hütte einen kleinen Imbiß zu mir — und schon stehe ich wie-
der draußen auf den Bretteln. An Kühtai vorbei ziehe ich meine Spur gegen den Küh-
taier Sattel hin und dann weiter über die prächtigen freien hänge aufwärts meinem
Ziele zu. Ich renne mit der untergehenden Sonne förmlich um die Wette und gewinne
auch das Nennen; gerade noch fehe ich, mutterfeelenallein beim vorderen Plenderlesee
stehend, wie der feurige Sonnenball hinter den Bergen versinkt. Dann sehe ich noch eine
Weile dem langsamen Vergehen der grelleuchtenden Farben am Abendhimmel zu, bringe
meine Brettel wieder in Ordnung und lasse mich hemmungslos über die hindernislosen
weiten hänge zur Hütte hinabtragen. Wahrhaftig, die hänge sind schön: richtig geneigt,
kein Baum, kein Maulwurfshügel, nur Menschen können uns hier im Wege stehen.
Kein Wunder, daß hier den ganzen Tag über Hochbetrieb herrscht; die hänge haben
zwar einen recht üblen Beinamen, doch — das nimmt man gerne in Kauf, solche derbe
Bezeichnungen kennt man von anderen stark bevölkerten Übungswiesen her.

Das Schönwetter, das wir nach diesem herrlichen Sonnentage für den nächsten Tag
erwarteten, blieb aus. Trüb war es am nächsten Morgen, ganz schütter fielen die Flok»
ken aus dem Grau der Wolken. Ein Nasttag wäre zwar in den schönen gemütlichen
Näumen der Hütte ganz leicht zu ertragen gewesen, dazu war uns das Wetter aber doch
zu wenig schlecht. Nach einigem Überlegen beschlossen wir, auf die N i e d e r r e i c h »
s c h a r t e , 2745 m, zu gehen. Daß wir an diesem Tage befriedigt heimkamen, das zu be»
haupten, wäre übertrieben. Nicht, daß etwa dem Wetter die Schuld beizumessen wäre!
Auch bei fchönem Wetter bringt uns diefe Fahrt wenig Freude. Der lange, fast ebene
Lauf durch das Längental und der hohe steile Lawinenhang ganz hinten im Tal , um den
wir nicht herumkommen, auf den wir hinauf m u f f e n , kann durch die kurze fchöne
Fahrt über den Längentaler Ferner niemals aufgewogen werden. Nun habe ich die Nie»
derreichfcharte schon zum zweiten Mals mit Schiern bestiegen, nun steht mein Entschluß
unverrückbar fest: mit einem dritten Besuch werde ich sie nicht beehren.

Da lobe ich dagegen die Fahrt zum W e t t e r k r e u z , 2572 /n, der habe ich in mei»
nem Schifahrerherz ein Sonderplätzchen eingeräumt. Wenn man auch vorerst von der
Dortmunder Hütte bis zur Unteren Ißalpe hinabfahren muH, was einen fast einstündi»
gen Wiederanstieg als Abschluß der Tur bedingt, wenn es auch in den Kühtaier Ver-
gen andere längere Abfahrten gibt: die Fahrt zum Wetterkreuz bleibt, vom Wetter«
glück begünstigt, doch immer ein Erlebnis von besonderer Bedeutung. Die Abfahrt durch
die prächtigen weiten Gipfelmulden hinab ins Wörgltal , der Blick vom Gipfelkreuz
über das abgrundtiefe Otztal hinüber zur Wildspitze und ihren Trabanten, der groß»
artige Anblick der hochaufragenden finsteren Steilflanken des Acherkogels und vor allem
die zahlreichen knorrigen immergrünen I i rben, zwischen denen hindurch wir unsere
Spur ziehen, geben dieser Fahrt einen ganz eigenen Neiz. Wer hier nicht nur Schifah-
rer ist, wer mit offenen Augen durch die wundervolle Verglandschast geht, wird eine
Fülle herrlichster Eindrücke mit sich nehmen, wie kaum anderswo. Meinen Freunden
hatte ich meine erste Fahrt zum Wetterkreuz, die manche Jahre zurückliegt, in den schön-
sten Farben geschildert. And als wir diesmal hinaufstiegen, leuchtete wieder Sonne aus
tiefblauem Himmel, lag wieder trockener glitzernder Pulverschnee bis hinauf zum Gip-
felkreuz. So hatte der Berg gehalten, was ich meinen Freunden versprochen hatte —
und hatte damit eine Schar neuer treuer Anhänger gewonnen.

M i t dem schönen Wetter hatten wi r bei unserer Fahrt zum Wetterkreuz gerade noch
Glück gehabt. Als wir vom Gipfel zu den ötztalern hinüberfchauten, da fahen wir fchon
die Vorboten einer Wetterverschlechterung aus dem Westen heranrücken. Und als wi r
am Nachmittag wieder daheim in der behaglichen Hütte waren, zogen graue Nebel um
die Berge. Langsam begann es zu schneien, dann immer dichter, bis es abends ganz
darnach aussah, als ob des flaumigen Neufchnees zu viel werden sollte. Das hätte uns
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aber gar nicht gepaßt, denn zu starker Schneefall konnte unsere Pläne für einige Tage
ganz und gar zunichte machen. Gleich für den nächsten Tag hatten wir eine Fahrt vor,
bei der wi r zu viel Neuschnee nicht brauchen konnten. W i r wollten den Z w i e s e l -
bacher N o ß k o g e l , 3030 m, besteigen; über ihn hatten wir schon viel Lob gehört.

Zeitig morgens lugen wir am nächsten Tag zum Fenster hinaus: Neuschnee gibt es
wohl, doch nur gerade so viel, daß wir heute mit besten Verhältnissen rechnen können.
Kalt ist es überdies, auch die Wolken zerteilen sich da und dort: so können wir schon auf
gutes Wetter hoffen. Der Weg ist weit, für lange Überlegungen haben wir keine Zeit ;
also legen wi r rasch entschlossen los. Von der grimmigen Kälte getrieben, laufen wir am
Jagdschloß vorbei, hinauf zum Kühtaier Sattel ; ein Stück dort eben, dann tollen wir
400 Höhenmeter in sausender Fahrt durch das Sellraintal hinab nach Haggen, hei, wie
der flaumige Neuschnee hinter uns herstäubt! Ganz unmöglich, in den Schneesiaubwol»
ken knapp hintereinander zu fahren! Beim Alpengasthof Haggen, wo andere eben erst
aufstehen, während wir schon eine prächtige Abfahrt hinter uns haben, verlassen wir
das Sellraintal; hier überschreiten wir auf einer kleinen Brücke den Vach und biegen
in das Krafpestal ab. Stetig steigend ziehen wir in dem tiefeingekerbten Tale durch
unberührten Pulverschnee unsere Spur aufwärts. Einmal fperrt ein enger steiler
Schlund das Tal , ein anderes M a l verriegelt uns eine mächtige Felsmauer, die quer im
Tale steht, scheinbar den Weiterweg. Beide Male fürchten wir, nicht durchzukommen,
aber immer wieder löst sich das Nätsel, beide Male kommen wir anstandslos über das
Hindernis hinweg. M a n muß nur entlang der Felsmauer weit genug nach links auf»
wärts gehen, da öffnet sich dann ganz überraschend ein enges steiles Tälchen, einige
kurze Kehren durch dieses hinauf — und wir sind oben am Kraspesferner. So geht alles
gut, nur das Wetter macht uns Sorge: weiße Nebel wallen um die Berge, grimmig
kalt faucht uns der Wind ins Gesicht. Angenehm ist das gerade nicht, aber umkehren?
Nein, wir haben ja unsere Eskimo-Anzüge, in denen können wir schon einiges an Kälte
und Wind ertragen. Also weiter aufwärts, das Wetter wird schon besser werden. Und
es wird wirklich besser, je höher wir kommen. Die Wolken zerreißen immer mehr, sieg»
reich dringt die Sonne durch das graue Gewoge, der Wind wird schwächer, während wi r
unsere Spur über die herrlichen Gletscherböden immer höher ziehen. So gehen wir
aufwärts — und denken immer nur an die Abfahrt. Das tun wir Schifahrer immer,
wenn wir auf einen schönen Schiberg gehen.

Um i 5lhr mittags stehen wir auf dem Gipfelgrat. Die Schier bleiben zurück, einige
Schritte gehen wir noch über verschneite Felsen aufwärts, dann sind wir oben, am höhe-
ren und schneidigeren der beiden Gipfel, a m S ü d l . I w i e s e l b a c h e r N o ß k o g e l ,
3030 /n über dem Meere. Auf dem engbegrenzten Gipfel stehen wir beisammen, schauen
hinab ins abgrundtiefe Iwieseltal, hinüber zum Breiten Grieskogel, der da knapp vor
uns, wie eine mächtige Burg im Spiel der wogenden Wolken steht. Zwei Tage noch,
dann wollen wir von dort drüben Gipfelschau halten.

Ganz windstill ist es jetzt auf unserem luftigen Gipfel, trotzdem dringt uns die Kälte
durch Mark und Bein. So müssen wir, kaum daß wir den Gipfel betreten haben, fchon
wieder an den Abfchied denken — was uns ja nicht fchwer fällt, wenn eine folche Abfahrt
vor uns liegt. Wenige Schritte über den Grat zurück, wi r sind bei unseren Bretteln,
schnallen an und — können, als wir am Abend wieder in der Dortmunder Hütte sind,
allen, die daheimgeblieben sind und nun mit Fragen auf uns einstürmen, erzählen, daß
dem Iwieselbacher Notzkogel unter allen Kühtaier Schibergen die Krone gebührt. 1400
Höhenmeter Abfahrt vom Gipfel bis Haggen, ohne Gegensteigung, ohne Cbenlauf: da
nimmt man auch den abendlichen Aufstieg von Haggen zurück zum Kühtaier Sattel ganz
gerne in Kauf. Schließlich war die feine Abfahrt am Morgen mit 400 m Höhenunter-
schied doch eine ganz nette Zugabe und Einleitung.

Nach allen diesen schönen Fahrten blieb uns noch ein Tag der Urlaubswochs, die wi r
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für die Dortmunder Hütte vorgesehen hatten, übrig. Das paßte uns gut, denn ein Ziel
lockte uns noch ganz b e s o n d e r s : d i e F i n s t e r t a l e r S c h a r t e , 2768 m. W i r mußten
zwar auf unserem Weiterwege nach Praxmar nochmals über diese Scharte, doch die
Abfahrt von der Scharte zurück nach Kühtai ist fo großartig, daß wir den Tag hätten
kaum besser nützen können. Zwei Gipfel konnten wir überdies noch „mitnehmen": Die
K r a s p e s s p i t z e , 2955 m, zu der wir, den Grat zwischen Finstertaler Scharte und
Kraspesspitze südlich umfahrend, bis hoch hinauf mit Schiern vordringen konnten und
den F i n s t e r t a l e r S c h a r t e n k o p f , 2873 m, zu dem wir von der Scharte zu Fuß
hinaufstiegen. Wenn wi r auch die wundervolle Abfahrt dieses Tages durch das Finster»
tal hinab nach Kühtai nicht so schnell vergessen werden, das große Erlebnis dieses Tages
war doch der Vlick vom Schartenkopf zur Sulzkogel-Abfahrt. Beängstigend steil sieht sie,
von hier gesehen, aus, wahnwitzig, wer über diese Hänge abfahren wi l l ! Dem Anfänger
fchlottern die Knie, wenn er sich mit seinen Bretteln dorthin versetzt denkt, der Fach-
mann aber muß ein kundiges Lächeln verbergen — ob der gut gelungenen Täuschung.

Abschied von Kühtai! Der Weg hinüber zur Gubener Hütte wäre als Tagesleistung
Zu bescheiden, wir müssen noch etwas anderes finden, um den Tag voll und ganz auszu-
nützen. I m M i t t e r t a l waren wir noch nicht, da wollen wir hin. Zeitig früh laufen
wir davon, bis hinauf zum S e e k o p f . Schade, daß unsere Zeit so knapp bemessen ist,
hier sollte man Muße haben, um sich an all der landschaftlichen Pracht, an den herrlichen
alten Iirbenbeständen und an den prächtigen Felsgestalten der Mittertaler Türme
fattsehen zu können. Am frühen Vormittag sind wir schon wieder in der Hütte und tren»
nen uns nun endgültig von dem uns so lieb gewordenen heim. Für einige der Kamera»
den ist der Urlaub zu Ende, nur drei sind wir, die noch Zeit haben. Gegen Mi t tag ver-
lassen wir die Dortmunder Hütte, gehen schwer beladen mit unseren Nucksäcken wieder
zur Finstertaler Scharte hinauf und sind nach einer feinen Abfahrt am Nachmittag
unten bei der G u b e n e r h ü t t e , 2053 m, im Iwieseltal. I m sattesten Blau leuchtet
hier der Himmel; Föhnstimmung ist es, die allein imstande ist, solche Farbenpracht her»
vorzuzaubern. Wie lange wird das Wetter halten, werden wir morgen noch den weiten
Weg über den B r e i t e n G r i e s k o g e l b i s zum W e s t f a l e n h a u s bezwingen?

Schönwetter gibt es auch am nächsten Morgen, doch — ein Blick auf das Barometer
läßt uns nichts Gutes ahnen. Trotzdem ziehen wir los, durch das Iwieseltal aufwärts,
zum I w i e f e l b a c h j o c h , 2871m. Kaum sind wir eine halbe Stunde unterwegs,
fpringt plötzlich der Wind auf, wird binnen wenigen Minuten zum Sturm, der uns mit
voller Wucht entgegenfährt. Umkehren? Nein, weiter den talwärts rafenden Schnee»
staubwolken entgegen. — Oben a m I w i e s e l b a c h j o c h wirf t uns der Sturm fast zu
Boden, hier wütet er am ärgsten. Gerade vor uns steht d e r V r e i t e G r i e s k o g e l ,
3294 m, mehr als 400 m höhe sind es noch bis dort hinauf. Der ganze Berg ist in Ve°
wegung, gleich wallenden Schleiern jagt der heulende Sturm den Schnee die hänge ent-
lang. Trotzdem wollen wi r es versuchen. Es geht sogar ganz leicht, gleich Papierschnit»
zeln treibt uns der Sturm über die Steilhänge hinauf bis zum Gipfel-Steinmann.

Dann aber die Nückfahrt, gegen den tobenden Sturm, gegen die stechenden Cisnadeln^
die uns mit rasender Wucht ins Gesicht fliegen, zwischen dem Cisbruch zur Linken und
gähnenden Felsabstürzen zur Nechten — kaum noch erträglich. Erst unterhalb des Iw ie -
selbachjoches, gegen die W i n n e b a c h s e e h ü t t e zu, wird der Sturm schwächer,
dafür wird der Schneefall um so stärker. W i r fahren erst gar nicht bis zur Hütte hinab,
schon weit oberhalb, bei der Kote 2720 biegen wir scharf nach Osten ab und queren gegen
das W i n n e b a c h j o c h , 2808 m, hin. Nun haben wir wieder den Sturm im Nucken,
fast mühelos lassen wir uns zum Joch hinauftreiben. Ienfeits geht es zuerst steil hinab
ins Längentalkar, dann wird es flacher. Wenn wir nur das W e s t f a l e n h a u s ,
2350 m, rasch finden; das ist unsere einzige Sorge. Jetzt — dort liegt die Hütte, gerade
unter uns. Durch eine steile Ninne noch hinunter, wir stehen — es ist gegen 4 Uhr nach»



.«

D
or

tm
un

de
r 

H
üt

te
 g

eg
en

 L
än

ge
nt

al

Ja
gd

sc
hl

oß
 K

ü
h

ta
i 

ge
ge

n 
W

ie
se

nb
er

g 
un

d 
N

eu
ne

rk
og

el

W
es

tfa
le

nh
au

s 
ge

ge
n 

Lä
ng

en
ta

le
r 

F
er

ne
r

G
ub

en
er

 H
üt

te



Tafel 38

Aufstieg zum Zwieselbacher Roßkogel (gegen Kraspesspitze)



Schi fahr ten zwischen K ü h t a i und P r a x m a r 133

mittags — vor der versperrten Türe des Westfalenhauses. Welches erlösende Gefühl,
als wir aufsperren, eintreten — und wissen, daß wir geborgen sind. Nasch machen wir
uns an die Arbeit, Brennholz wird zugerichtet und bald prasselt ein lustiges Feuer im
Küchenherd. Langsam wird es in der durchfrorenen Hütte wärmer, endlich gibt es auch
Suppe und heißen Tee. Herrlich, wie das heiße Getränk mundet! Und wie wir uns über
unseren Proviant stürzen! W i r haben ja seit dem frühen Morgen keinen Bissen geges-
sen; der Kampf mit den Wettergewalten ließ keine Zeit dazu. Auch die Nuhe tut jetzt
wohl: wie um einen Tifch, so sitzen wir um den warmen Herd herum bis zum Abend.

Unsere Hoffnung auf Besserung des Wetters wurde arg betrogen; am nächsten Mor -
gen fah man kaum einige Meter weit durch das Grau der Nebel. Da fuhren wir ohne
viel Überlegen hinunter ins Lifenfer Ta l , nach P r a x m a r , 1693 m. Dort ist man bei
der W i r t i n gut aufgehoben. Wenn wir fchon Schlechtwettertage über uns ergehen las-
sen mutzten, dann wenigstens bei entsprechend ausgiebigen Fleischtöpfen.

Einen schönen Schiberg kenne ich bei Praxmar von früheren Fahrten her, den über
3000 /n hohen I i s ch g e l e s . Den bestiegen wir gleich am nächsten sonnenlosen Tags.
W i r waren zu früh losgezogen; nachmittags hätten wir an der wundervollen Abfahrt
mehrFreude gehabt, da wurde es schöner, da leuchteteSonne über demTale vonLisens.

Als wir am Gipfel des Iifchgeles standen, stand uns gegenüber gleich einer eintönig
grauen Kulisse der G l e i r s c h e r F e r n e r k o g e l , 3192 /n. Über den Gletscher fuh-
ren eben Schifahrer ab; das sah aus, als ob pechschwarze Dohlen tief unter uns durch
den Luftraum fegelten. Das ist auch einer der ganz schönen Schiberge, dieser Gleirscher
Fernerkogel. Heute noch freue ich mich der herrlichen Abfahrt, die schon manche Jahre
zurückliegt. Damals war die Fahrt noch umständlicher als heute, da gab es noch keine
N e u e P f o r z h e i m e r H ü t t e , die nunmehr den Anstieg bedeutend erleichtert.

Eine besonders weite Fahrt, den L ä n g e n t a l e r W e i t z e n k o g e l , 3208 m,
wollen wir noch von Praxmar aus machen. Da wir auf Schönwetter hoffen können,
fetzen wir ihn gleich für den nächsten Tag aufs Programm.

Um 6 Uhr morgens brechen wir auf, bei wolkenlofem Himmel und grimmiger Kälte.
Durch stäubenden Neuschnee jagen wir hinunter auf den Talboden, dann treibt uns die
eisige Kälte im schärfsten Tempo durch das fast ebene Lisenser Ta l einwärts. Cs gibt nur
wenige Täler in den Alpen, die mit dem Lisenser Ta l an Schönheit wetteifern können.
Einer Mauer gleich fperren eisstarrende hochaufragende Wände den innersten Tal -
winkel, hoch hinauf in den Äther ragt das Wahrzeichen des Tales, der Lisenser Ferner-
kogel. Während wir dem Talschlusse näher und näher kommen, ziehen ganz plötzlich
Wolken auf, von da und dort, von allen Seiten. Ohne Unterlatz ziehen wir entlang der
Steilwände des Lisenser Fernerkogels weiter aufwärts ins Fernautal, unbekümmert
um die Wolken, die oft dicht um die Berge wallen. Cs kann doch nicht fo bleiben, es mutz
besser werden! Sollen wir im Westfalenhaus auf Besserung des Wetters warten?
Seit gestern ist das Haus bewirtschaftet, da könnten wir es uns in der warmen Küche
gemütlich machen. Doch nein, nur weiter über den Längentaler Ferner aufwärts. Und
diesmal haben wir Glück: nach fünfstündigem Marsche stehen wir auf dem Gipfel, drü-
ben im Westen, über denÖtztalern, leuchtet blauer Himmel. Wenige Minuten noch, dann
liegt auch unser Gipfel im Sonnenschein. Zwei volle Stunden lang sitzen wir dann ganz
oben am höchsten Auslug unseres Berges in der warmen Märzfonne, 3200 m über dem
Meere. Unsagbar schön ist es hier oben, ein Meer von weitzleuchtenden Bergen liegt
um uns, Föhnfifche ziehen langsam durch den tiefblauen Äther. Erinnerungen an wun-
dervolle Schifahrten ziehen mir durch den Sinn, an herrliche Sonnentage, die mir diese
schönen Berge, die Otztaler dort im Westen, die Stubaier hier im Süden, schon geschenkt
haben. Immer wieder kommt mir anderes in den S inn: stolze Gipfel, die ich mit anderen
Freunden bezwungen, stäubende Abfahrten, manche ernste Stunde, traute Hütten, in
denen ich bei lieben Menschen gastliche Aufnahme fand. —
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Nach einer prächtigen Abfahrt sitzen wir vor dem Westfalenhaus in der Sonne.
Heute müssen wir uns nicht mehr selbst mühen, heute wird uns der erfrischende Trunk,
nach dem unsere Kehle lechzt, vor der Hütte kredenzt. Zwei Stunden lang leisten wir der
Hüttenwirtin in ihrer Einsamkeit Gesellschaft, dann jagen wir wieder talwärts, hinun«
ter auf den Talboden von Lifens.

Zu schön ist es hier unten, um rastlos weiter talauswärts zu laufen. Oft müssen wi r
stehen bleiben und zurückfchauen; wi r können uns an dem großartigen Anblicke des
Lisenfer Fernerkogels, der, von Wolken umbrandet, hinter uns aufragt, nicht sattsehen.
Am Alpengasthof Lisens vorbei, dann im flotten Langlauf weiter durch das flache Ta l
hinaus, bis dorthin, wo der Weg zu den Häufern von Praxmar hinaufführt. Ungefähr
15 Minuten trugen wir die Bretteln bergan, auf ausgefahrenem Wege.

Goldener Schein der tiefstehenden Nachmittagssonne liegt über den weißen Bergen
des Lisenser Tales, vereinzelte Nebelfehen wallen um die leuchtenden Grate: so schön
ist es bei unserer Heimkehr vom Längentaler Weißenkogel. Kaum eine Stunde später ist
alles ringsum grau, in dichter Menge wirbeln die Flocken zur Crde. Nun freuen w i r
uns erst recht, daß uns die heutige weite Fahrt so schön gelungen ist.

Die ganze Nacht schneit es weiter und den ganzen nächsten Tag; erst am übernächsten
Morgen ist es wieder besser. Da nehmen wir von Praxmar Abschied. Durch tiefen Neu«
fchnee fpuren wir vom Talboden des Lisenser Tales steil bergan zum S e m e n , 2797 m,
und steigen über den Kamm weiter aufwärts zum N o t e n K o g e l , 2836 m. Hier oben
ist es heute nicht gemütlich; heftiger Wind, dazu der lockere Neuschnee, mit dem der
Wind zu unserem Mißvergnügen sein Spiel treibt, jagen uns rasch wieder vom Gipfel.
Schade um die fchöne Abfahrt; in dem tiefen Neuschnee laufen uns die Schier auf den
sanftgeneigten Böden der Schafalpe viel zu langfam. Erst weiter unten, am Nordende
des Kastengrates wird es steiler, ob wir nun zur P o t s d a m e r H ü t t e oder zur
Almindalm wollen. W i r wählen den letzteren Weg. Kaum zu glauben, daß wir schon
Mi t te März schreiben. Durch stäubenden Neuschnee geht es in sausender Fahrt durch
das Ta l des Almindbaches hinunter zur Almindalm und weiter durch die steile Wald»
schneise zur S c h i h ü t t e i m F o t s c h e r t a l . Etliche Jahre früher mußten wir von
hier im Hochwinter die Schier wegen Schneemangel talwärts tragen; heute fahren wir
im Neuschnee in herrlicher zügiger Fahrt bis hinaus nach N o t e n b r u n n i m S e l l -
r a i n t a l , 909 m. Daß hier gerade ein leeres Mietauto steht, das uns um billiges Geld
unmittelbar nach Innsbruck bringt, nehmen wir ohne viel überlegen als angenehme
Fügung des Schicksals hin. I n der Maria-Theresien-Straße lassen wir uns absetzen;
das sieht gut aus — wer merkt uns schon an, daß es eine Gelegenheitsfahrt war?

Eine Stunde später liegt ganz Innsbruck unter einer Staubwolke, Schneefahnen hän-
gen an den Bergen, wütender Föhnsturm, längst erwartet, ist losgebrochen. Jetzt kann
er uns nichts mehr anhaben, wir sind geborgen, unsere Urlaubsfahrt ist zu Ende.



Das Ahrntal, Land und Leute
Von Paul Tschurtschenthaler, Bruneck

o ist das Ahrntal? Altere Semester unter den Alpenfreunden werden lächeln,
denn in den Vorkriegszeiten strömten jährlich Tausende und Abertausende

durch dieses eigenartige Hochtal, das sich zwischen die I i l lertaler Kette und die hohen
Tauern einschiebt und einige der meist begangenen Abergänge hat. M a n denke nur an
den Übergang von der Berliner Hütte zur Leipziger Hütte über den zahmen Schwarzen-
steingletfcher, an das hörnlejoch und an den uralten Weg über die Virnlücke zwischen
Pinzgau und Pustertal.

Ja, es war viel begangen, viel besucht und blieb doch eines der unbekanntesten und
daher vielleicht auch unberührtesten Täler der Alpen.

So ist es auch heute geblieben, und ist heute eines der einsamsten, verlassensten
Täler, — ein Grenztal im engsten Sinne des Wortes. I n die heutigen Neichsgrenzen
schneidet gerade dieses Ta l tief gegen Norden ein, indem die Grenze über die Kamm»
kette der I i l lertaler bis zu deren Zusammentreffen mit den hohen Tauern verläuft,
worauf diese wieder die Grenzlinie im scharfen Zuge nach Süden übernehmen, die erst
in der Nieserfernergruppe wieder ostwärts abbiegt.

Diese Grenzziehung hat für die wirtfchaftliche Lage des ganzen Tales eine ein»
fchneidende Wirkung gehabt, da sie nicht nur den einst überaus starken Fremdenstrom
für Jahre beinahe absperrt und auch für die Gegenwart noch völlig drosselt, sondern
auch die uralten und sehr wichtigen Verbindungen mit dem stammverwandten Ii l ler«
tale und Pinzgau völlig aufhob. Wie lebenswichtig diese aber für das Ta l sind, zeigt
schon der einzige Umstand, daß die Ahrntaler mit ihrem Alpenbesitze überall über die
Grenzen Hinausgreifen und solche in großer Anzahl sowohl im I i l lertale als auch im
Pinzgau und im österreichischen Deffereggen besitzen, wo sie sicher jährlich einige hun-
dert Ninder und große Schafherden auftreiben können.

Das Ahrntal ist ein nördliches Seitental des Pustertals, erstreckt sich in einer
Länge von 20 Hm von den Tauernübergängen im Norden bis zur Talsperre von
Taufers, die von der mächtigen Vurg der Herren von Taufers, der einstigen Her-
ren des ganzen Gebietes, beherrscht wird. Gegen Norden wird es von der I i l lertaler
Kette begleitet und scheidet diese von den hohen Tauern und der daranschließsnden
Nieserfernergruppe im Osten. Cs umfaßt sohin die Pfarrdörfer Luttach mit Weitzsn-
bach, St. Johann, St. Jakob, St. Peter und Prettau. W i r müssen aber dem Menschen-
schlage nach wohl auch Achornach, das über dem Tauferer Tale liegt und das wildfchöne
Naintal dazunehmen.

Die Landschaft dieses Tales kann man mit einigen kennzeichnenden Worten als
streng, ernst, aber auch als großartig bezeichnen. Einen so schönen Vlick, wie etwa vom
Dorfe Luttach gegen die gletscherübergofsene Keilbachspitze, wird die Alpenwelt kaum
oft bieten, besonders wenn diese Ciswelt im herbstlichen Abendgolde niederstrahlt wie
ein festgeschmückter Hochaltar, der in die Unendlichkeit hineingebaut scheint. Fast noch
großartiger und in seinem reinen alpenhaften Charakter noch eindrucksvoller ist der
Anblick des hochgall, der Dominante in der Nieserfernergruppe, vom hochgebirgs-
dörflein Nain aus. Ganz einzig und bezaubernd kann ein solches V i l d wirken, wenn
eine sommerwarme Mondnacht ihr sanftes Licht über diese weißen Verge wir f t und
alle Märchenschätze darüber ausschüttet. Oder ein dunkles Wettergrauen, wenn fahle
Blitze im nachtschwarzen Gewölke aufflammen und an den Gletscherhängen verzischen.



136 Paul Tschurtschenthaler

Aus St. Johann in Ähren

Andererseits wird als einer der schönsten Teile des Tales gerade der Talabschluß
bei Käsern und Hl. Geist geschildert. Freundliches Alpengrün steigt hier bis in die
Taltiefe herab, während andererseits die schöne Dreiherrenspitze und der Rotbach-
ferner in gewaltiger Weise das Landschaftsbild beherrscht.

Aber auch Freundlichkeit und Anmut kann den Wanderer hier auf das freudigste
überraschen. Wie gerne erinnere ich mich eines gelegentlichen Besuches auf der Värn-
taleralpe ganz im Hintergrund des Tales. Wohl jahraus und jahrein kommt hier kein
Turist des Weges, mich aber führte meine Amtstätigkeit als Leiter der Grundbuchs-
anlegung an einem Maitage hinauf. Cs war noch etwas früh, die Alpenwiesen noch
kaum ergrünt und doch: welche Vlumenpracht bezauberte die Augen. Die weiten Flä-
chen waren ein einziges Blumenbeet von weißen und lilafarbenen Frühlingszeitlosen,
es war, als wäre man mitten in ein V ergfrüh linasfest hineingeraten, um so mehr, als
sich auch überall Cisglöckchengruppen in ihrer ganzen Glaszartheit hineinmischten. Die-
ser Frühlingszauber und die Stille dazu sowie das Alleinsein in dieser Vergwelt bot
einen unvergänglichen Genuß.

Überhaupt wirkt der Frühling über die Alpenweiden und Höhen hin oft großartige
Bilder, freilich meist und in feinster Schönheit zu einer Zeit, da der «Reiseverkehr noch
kaum eingesetzt hat. Wie schön kann da eine Wanderung gerade über die Alpenböden im
Talschlusse bei Hl. Geist sein, wenn die Arnikasterne überall aufleuchten, die Vergglocken
in ihrem satten Blau die kleinen Sturzbäche säumen und überallhin diese zierlichen Vlu°
menpölster von Vergsilenen, Iwergazaleen oder zierlicher Gemsenkresse aufblühen.

Auch das Weißenbachtal mit seinem einzigen Dörfchen Weißenbach bietet in den
Sommertagen ein Idy l l an wiesengrüner Vergeinfamkeit mitten in der großartigsten
Umrahmung der I i l lertaler Ferner.

Soll man Einzelheiten anführen? Soll man geographifch werden? Ich glaube, dazu
haben diese Zeilen keinen Beruf, dazu sind sie zu frisch von der Leber weg geschrieben,
dazu haben sie aber auch viel zu nahe den Atem der Berge und ihrer Gletscher.

Wollen wir uns diese kleine Welt vielleicht doch noch von einem einzigartigen Aus»
sichtspunkt, dem Speikboden, betrachten.

Weit und groß entwickelt sich hier die I i l lertaler Kette, die in unmittelbarster
Nähe und in ununterbrochener Folge die prächtigen, eisgepanzerten Felshäupter vom
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Hochfeiler über Mösele, Thurnerkamp, Schwarzenstein, Löffler, Keilbachspihe an einem
Sommertage in blendender Pracht vor uns entwickelt und in den schroffen Jacken der
hollenzenfpitze endet. Auch die schöne Form der Dreiherrenspitze zeigt ihre funkelnde
weiße Schulter; weiterhin auch die schnee-erstarrte Welt des Grotzvenedigers und
Großglockners. An sie reiht sich die markige Cispyramide des hochgall mit den ge»
waltigen Gletscherstürzen gegen Bachern und die freie schneeblanke Kuppe des Schnee»
bigen Nockes. ,

I n diese gewaltige Vergumschau senkt sich in allen Sommerfrieden und in allen Som°
merfegen, einen einzigen langen Talgraben bildend, unser Ahrntal. Da winken ein Dut-
zend kleiner Kirchen längs der Straße, und eine Unzahl kleiner Verghöfe an allen Berg»
lehnen hin. Fast bis zum Waldrande klimmen diese Verghöfe empor und halten mit
der ganzen Zähigkeit dieser Vergmenschen auf dem kleinsten Stücklein Scholle, die sie
dem harten Heimatboden abgerungen haben, stand.

Das ist die Heimat eines tüchtigen, arbeitsamen und eines bei allem Wechsel der
Zeiten und Verhältnisse ungebrochen gebliebenen Menschenschlages.

Geschichtliches
Die alten Forscher erklärten den Namen Ahrntal aus valiis aurina, Goldtal, was

jedoch nur als oberflächliche Wortfpielerei gedeutet werden kann. Das Ahrntal hat
feinen Namen von dem Ahrfluß, welcher das Tal durchströmt und bei Stegen-Vruneck
von der Nienz aufgenommen wird. Sprachkundlich ist das Wor t Ahr nicht geklärt, geht
aber wie das Wort P i r ra für Nienz auf ein vorgeschichtliches Volk zurück, das nach
dem heutigen Forschungsergebnis dem illyrischen Stammvolke angehört hat. Schließlich
dürften auch Tauern und der Flußname Pi r ra , der anfcheinend auch im Worte Pirn»
lücke stecken geblieben ist, dem gleichen Volke angehören. W i r haben fönst fehr wenig
Spuren aus diefer Zeit, woraus wir fchließen müssen, daß dieses rauhe, hochgelegene
und den Wildbächen so ausgesetzte Tal damals wohl nur ganz schütter und nur an den
besten Plätzen bewohnt war. Sicher kannte aber dieses vorgeschichtliche Volk, das auch
das Pustertal bewohnte, den Übergang über den Krimmler Tauern. Der Vrunecker
Stadtchronist Tinkhauser weiß von einer regelrechten Steinstiege zu erzählen, die vom
Krimmler Tauern abwärts gegen Pinzgau führte und fchon durch feine ausgewaschenen
und ausgetretenen Steinplatten sein hohes Alter bewies. Diesen Übergang benützen
hauptsächlich die Salzleute, die von Hallein Salz über das Joch säumten, aber es
scheinen auch Bergleute hier schon tätig gewesen zu sein, und das Prettauer Kupferberg-
werk gilt als einziges Bergwerk in unferem Lande, das in die Bronzezeit zurückweift.
Man fchätzt das Alter diefes Bergwerkes gleich hoch an wie jenes in der Kelchsalpe bei
Kitzbühel, mit dem eine Verbindung über die Krimmler Tauern leicht herzustellen war.

Von der römifchen Zeit ist im Tale keine Erinnerung geblieben, es dürften sich die
Verhältnisse im Tale auch wenig geändert haben und als um die Mi t te des 6. Jahr-
hunderts n. Chr. der Stamm der Bajuwaren hier eindrang und die Talschaft befetzte,
dürften diefe auf eine ganz geringe Anzahl von Ansiedlern und Bergleuten gestoßen
fein. Die Bajuwaren, die unfer Ta l besetzten, sind ohne Zweifel über die Krimmler
Tauern, vielleicht über die Ii l lertaler Übergänge gekommen. Denn Körperbau, Sprache,
selbst Hausbau der Ahrntaler, auch der überaus rege Verkehr zwischen diesen Tälern
weisen auf diese Tatsache hin.

Bei der Gaueinteilung des Landes im frühen Mittelalter fiel unser Ta l der Graf»
fchaft Pustertal zu, bei der es blieb, bis wir dieses ganze Gebiet und außerdem noch
das ganze Talbecken von Taufers in den Händen der Herren von Taufers finden. Der
Ursprung dieses reichsunmittelbaren Dynastengeschlechtes, dessen erster Vertreter,
Hugo, im Jahre 1140 auftaucht, ist völlig ungeklärt. Jedenfalls war es, wie schon ihre
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großartige Vurg, das Schloß Taufers, beweist, eines der mächtigsten Geschlechter im
Lande, verwandt und verschwägert selbst mit den Landesfürsten. Es gab dem Bischofs-
stuhl in Vrixen in Heinrich von Taufers einen tüchtigen Bischof und ein späterer
Hugo (V.) wird uns als einer der angesehensten Kriegshelden seiner Zeit geschildert.
M i t Ulrich (IV.) starb das Geschlecht, nachdem es an Macht und Bedeutung viel ein»
gebüßt hatte, im Jahre 1337 aus. I m großen und ganzen hat dieses mächtige Geschlecht
kaum mehr als große Schatten und einige Namen in der Geschichte des Landes hinter»
lassen. Erben der Tauferer waren die Grafen von Görz, die damals das ganze Puster»
tal und einen Tei l von Oberkärnten, als Herrschaftsgebiet innehatten. M i t dem Aus»
sterben auch dieses Grafengeschlechtes mit Graf Leonhard im Jahre 1500 fiel die Tau»
ferer Herrfchaft mit dem ganzen Herrschaftsgebiet der Görzer als reife Frucht dem
Haufe Habsburg zu.

Kaifer Maximil ian war mit großem Gefolge im November 1500 persönlich zur Erb»
Huldigung nach Vruneck gekommen, wo er auch ein Goldenes Flies und eine Krone als
Angebinde der dortigen Neukirche (heutige Klosterkirche) schenkte. Aber wie merkwürdig
klingt es, daß der Bischof von Vrixen diefem Kaifer eines mächtigen Neiches bare
31 Gulden vorstrecken mußte, um die Kaiserin, die in Sterzing mittellos stecken geblieben
war, auslösen zu können. Auch die Herrschaft Taufers, wie alle übrigen neugewonnenen
Herrschaften, mußte Kaiser Max in seiner Geldnot bald wieder verpfänden, und fo kam
Taufers als Pfandherrfchaft im Jahre 1501 um 24 000 Gulden an den Hallerbürger
Hans Fueger von Melans.

Noch eines Ereignisses, das das Ahrntal betrifft, das aber fchon eineinhalb Jahr»
Hunderte früher einen Habsburger in das Land geführt hat, fei hier Erwähnung getan.

Anfangs des Jahres 1363 lag Meinhard I I I . , der letzte Graf von T i ro l , in Meran
auf dem Sterbebett. Davon hörte Herzog Nudolf der Stifter und machte sich bei
strengster Kälte gleich von Wien auf, um über den Krimmler Tauern nach T i ro l zu
kommen. Bauersleute aus Taufers°Ahrntal waren feine Führer und in seiner Veglei»
tung befand sich auch der damalige Burggraf von Taufers, Peter von Arnberg. Diese
rasche mutige Tat, die den Herzog alle Winterschrecken des Gebirges kennen lernen
ließ, war von bestem Erfolge begleitet und sichert seinem Hause die Meinhardsche Herr»
schaft von T i ro l . An diesen Übergang soll heute noch eine Quelle auf der Ahrntaler
Seite der Tauern erinnern, an der sich der Herzog gelabt haben soll und die der „her»
Zogbrunnen" heißt.

Die Bauernkriege, die nicht lange nach Kaiser Maximilians hinscheiden, im Jahre
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1520 allenthalben ausgebrochen waren, brachten auch im Ahrntal viel Unruhe und
Verwirrung. Johann Tinkhauser, der Stadtchromst von Vruneck, schreibt darüber:

„Auch die Bewohner des Thales Ahrn zeigten sich fchon zum Anfange dieses Aufruhrs
lehr thätig. Vartlmä Durecker von St. Peter begieng fchon 1523 viel öffentlichen Frevel
And Numor. Cr wurde deswegen eingefangen und follte nach Vruneck geführt werden,
allein bey dem Wege nach Stegen entsprang er und konnte nicht mehr eingeholt werden.
Hierauf ließ er einen Abfagebrief auf Mord und Vrand (gegen die Stadt) anschlagen,
drohte Vruneck anzuschüren und zog dann wieder nach Ahrn. hier nahm er 26 Knechte
«auf, worunter 12 Vüchsenschützen waren; auch Peter Patzler (ein anderer, viel genann»
ter Vauernanführer) vereinigte sich mit ihm. Man zog hierauf mit gewehrter Hand die»
sen Nebellen nach, und als man zusammenschoß, wurde Paßler am Arm verwundet;
Mein die Nebellen entkamen, aber einige Bauern, so diesen Leuten Schutz gegeben
hatten, wurden eingezogen und in das Schloß Taufers gesperrt." I m Gefolge dieser
Wirren und Aufrühre zeigte sich überall Verwilderung der Sitten und der religiösen
Anschauungen bei Volk und Geistlichkeit, so daß den neuen Neligionsströmungen aus
Deutschland im ganzen Lande Tür und Tor geöffnet waren. I m Ahrntale erhielten sich
die Anhänger Luthers besonders stark und konnten auch durch die heftig einsetzende Ge-
genreformation nicht ausgerottet werden. Noch im Jahre 1750 zählte man Anhänger,
hinter anderen den Georg Oberhollenzer in St. Jakob und den Hoferbauern in St. Pe-
ter mit Familie. Sie wurden zwar vertrieben, jedoch unter der toleranten Negierung
Kaiser Iofefs I I . wieder in ihre Heimat entlassen. Die letzten „lutherischen Leute" im
Ahrntale starben erst kurz vor dem Kriege. Cs waren zwei alte ledige Leutchen, die still
mnd einfam am Cderhofe in St. Jakob lebten, das Cder Kathele und ihr Bruder.

Die weitere Talchronik weiß von besonderen Ereignissen nicht mehr viel zu erzählen.
'Nur wenn große Lawinen niederbrachen und Häuser verschütteten, oder wenn große
Überschwemmungen die Talniederungen verwüsteten, wie besonders im Jahre 1872,
dann wird sie gesprächiger.

I m Kriegsjahre 1809 finden wir das urkräftige Geschlecht der Ahrner ebenfalls in
'Waffen unter Andreas hofer. Bei der ersten Schlacht am Berg I fe l kämpften sie unter
Herrn von Gasteiger am linken Flügel, der siegreich bis Amras vorstieß und Priester
Lechleitner, der Augenzeuge der Gefechte, war von Bewunderung erfüllt über die präch»
^ige Haltung der Pustertaler Sturmkompanien, bei denen auch die Ahrntaler waren.
Auch bei den letzten Kämpfen um Vruneck im November waren es besonders die Zuzüge
aus Taufers und Ahrntal, die von den aussichtslos gewordenen Kämpfen nicht ablassen
wollten.

Was aber die Ahrntaler als Kaiserjäger und Kaiserschützen in den Jahren des Welt»
krieges 1914—1918 geleistet haben, das beweisen wohl am besten die unerhört großen
Verlustlisten, die gerade dieses Tal aufweist. Dabei dürfte die Gemeinde Achornach
Mit 46 Prozent an Toten von den Ausgerückten wohl die höchste Verlustziffer in der
-ganzen ehemaligen österreichischen Monarchie erreicht haben.

Seit dem Weltkriege ist das Ahrntal mit dem übrigen südlichen T i ro l an Ital ien ge-
"kommen und wie schon bemerkt, zu einem Grenztal geworden.

B e v ö l k e r u n g

Dem Äußeren nach mutz der Ahrntaler mit dem I i l lertaler und dem Pinzgauer als
eines Stammes betrachtet werden. Bei schlanker Erscheinung zeichnet ihn hoher Schädel,
scharfgefchnittenes Gesicht bei stark hervortretenden Kinnbacken aus. So steht er vor
ums und das urbajuwarische Vlut hat sich wohl bei diefen Hinterländlern am besten
erhalten. Weniger ausgezeichnet, aber von kräftigem, breitem Wuchs ist das weibliche
Geschlecht.
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Aus dem I^auferer Dale

I u diesen fast germanischen Urtypen mischt sich aber auch, besonders gegen die Berg»
Werksgegend von Prettau, ein anderer Schlag, der kleiner, dunkler, untersetzter ist und
auch in der kleineren Kopfform eine andere Ar t verrät. Offenbar geht hier noch V lu t
einer Bevölkerung um, die eine Vermischung nicht gefunden hat, fo daß man beinahe
sagen könnte, daß zwei Nassen sich bis heute nebeneinander erhalten haben. Die Kunde
einer älteren, in die Vergeinsamkeiten verflüchteten Nasse spukt auch im Volke noch
herum, wenn es von den „antrischen Leuten" erzählt, die hoch oben in den Bergen
wohnen, wo man sie manchmal Wäsche aufhängen sieht. Ab und zu verdingt sich solch
eine „antrische Dirne" bei einem Bauern, aber wehe, wenn sie dieser fragt, wer sie sei.
Dann sieht man sie weinend gehen, um nicht mehr zu kommen.

Der auffallende Zusammenhang mit I i l le r ta l und Pinzgau dehnt sich auch auf die
Mundart, die sich von der Pustertalischen stark unterscheidet, fowie auf die Tracht, wenig-
stens der Männer, aus. Alle diese Tauernbewohner kleiden sich in graue Lodenjoppen mit
eigenartigen, dunklen Aufschlägen und sogar Verschnürungen längs der Vorderseite.
Noch in den achtziger Jahren trug der Ahrntaler ein niederes, schmalkrempiges Teller-
hütchen, das er keck auf der Seite trug und mit einem Bande, das nach Weiberart rück-
wärts herunterhing, befestigte.

Nie würde ein Ahrntaler alten Schlages das Hemd vorne gefchlossen haben, und da
er auch das Leibchen bis hinunter zum letzten Knopf offentrug, so sah man die ganze
kräftige Brust hervortreten und im Winter bei strenger Kälte dick bereift. M a n konnte
sie früher oft in Winterszeit auf die Märkte nach Vruneck kommen fehen wie eisstar-
rende Gestalten. Auch bei den Weibern sah man selten einen Umwurf.

Überhaupt fpielt der Ahrntaler in der Meinung des mehr verwöhnten Pustertalers
die Nolle eines etwas ungeschlachteten, derben und ursprünglichen Menschen. Man sagte
ihnen nach, daß Neinlichkeit im Hause nicht die stärkste Seite ihrer Weiber sei. Das ist
jetzt anders geworden, wie auch der Genutz von Branntwein, dem ein Tei l der Bevölke-
rung früher gefrönt hat, wohl gänzlich aufgehört hat.

Auffallend ist, datz aus dem Ahrntal so wenig geistig hervorragende Persönlichkeiten
entwachsen sind, da sonst das anschließende Pustertal deren eine ganze Neihe hat. Das
Ahrntal gehört überhaupt nicht zu jenen Tälern, wo ein gewisser Überschuß an männ-
licher Jugend dem Studium zugeführt wird, wie dies in befonderer Weise etwa in V i r -
gen, Defreggen und wieder im Gadertale der Fal l ist. Cr teilt mit dem Unterinntaler
offenbar die Abneigung gegen Herrenschichte und Verstädterung.

Seiner geistigen Veranlagung nach ist sonst der Ahrntaler geweckt und soweit es sei»
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nen engen Gesichtskreis anbelangt, ŝogar auffallend fcharfsichtig und tüchtig. Cr gilt
als ausgezeichneter Viehzüchter, und zur Wartung des Viehes nimmt man weitum im
Lande niemand lieber als einen „Tölderer". An Arbeitsamkeit, Zähigkeit und Genüg»
samkeit können sie kaum übertroffen werden, und so ist es kein Wunder, daß überall dort,
wo sich um Taufers oder Vruneck ein Bauer nicht mehr halten kann, ein „Tö l -
derer" auftritt und es glücklich wieder weiterbringt.

Der Ahrntaler gilt sonst im allgemeinen als gerader, offener Menfch und ist auch kein
Duckmäuser, sondern bei aller harter Arbeit einer gewissen derben Lebenslust zugeneigt.
I n sittlicher Beziehung ist er wohl nicht so streng wie anderswo, aber wohl auch nicht
so leicht wie im I i l lertal . Auch in seiner religiösen Anschauung neigt er nicht ungerne
zu einem gewissen Freimut, der ihn nicht nur immer zugänglich für protestantifche An-
schauungen machte, sondern manchmal wohl auch zu mancherlei Auswüchsen führte.

Seine Freude an körperlichen Kraftäutzerungen zeigt sich in seiner Vorliebe für das
Kraftspiel des „Nanggelns" oder „Nobelns", das hier ureinheimisch ist und eifrig ge-
pflegt wird. Vielleicht haben wir in diefem Spiel oder Volksfport noch einen Nest ehe-
maliger Iünglingsweihen, der sich hier wie auch in den umliegenden Tauerntälern und
im Ii l lertale erhalten hat und erst wieder im schweizerischen „Schwingen" und im islän-
dischen Glima auftritt. Dieses Nanggeln im Ahrntale hat aber wenig zu tun mit dem

Msch^wfgepuhten Preisranggeln in Vruneck oder Meran, sondern spielt sich unter
geheimnisvoller Vermummung an uralt bestimmten Plätzen und im nächtlichen Dunkel
ab, alles Zeichen kultischer Herkunft, über die freilich noch keine Fachwerke vorliegen.

Ein anderes Vergnügen, das im Ahrntale vielfach gepflegt wurde, jetzt aber ganz in
Vergessenheit geraten ist, war das „Kühstotzen". Größere Bauern hatten zu dem Zwecke
eigene „Stoßkühe" gehalten, und solche waren landauf und landab hochberühmt und
hoch im Wert. Wohl das größte Kühstotzen fand alle Jahre einmal in Nain statt, wo
durch mehrere Jahre hindurch die Stoßkuh des Kirchbergerbräu in Vruneck als Preis-
trägerin hervorkam. Königreiche hätten untergehen können, und es hätte nicht soviel
des Nedens gemacht wie der Ausgang eines solchen Kühstoßens in diesem Alpentale.

Die Bevölkerung des Ahrntales besteht fast durchwegs aus Bauern. Ihre Höfe ver-
streuen sich in echt deutscher Vauernart an den Verghängen und klettern hier manchmal
in ganz unglaubliche Höhe, wie etwa in Pojen, Pieterstein, die Keilbachhöfe, die fchon
ganz an die Almregion angrenzen. Die Häuser sind zum Unterschied von den puster-
talischen Bauernhöfen, die Paarhöfe sind, Cinhäuser, nämlich Wohn- und Wirtschafts-
haus unter einem Dache, was auch wieder in das I i l ler ta l und den Pinzgau weist,
denen sie überhaupt auch in der Bauart gleichen, nur daß das Ahrntal von Süden her-
auf schon mehr Steinbau aufgenommen hat.

Großbauern, wie der benachbarte Pinzgau, hat das Ahrntal keine; immerhin gibt
es auch größere Bauern, wis der Voppichler, Piperger, beim alten M a i r in Luttach,
deren mächtige Hofbauten weithin das Tal beherrschen. Vorherrschend sind aber
Kleinbauern mit 10—15 Stück Vieh im Stall. I h r Leben ist ausgefüllt mit harter
Arbeit, müssen doch die meisten wegen der steilen Felder und Wiesen das Heu und Korn
am Nucken nach Hause tragen, oft an steilen Hängen empor. Die Arbeitsleistungen, die
auf diefe Weife verrichtet werden, gehen manchmal ins Unglaubliche. Erzählt man sich
doch, daß beim Bau der Chemnitzer Hütte am Fuße des Mösele Arbeiter aus dem Ahrn-
tale Lasten bis 100 ̂  zweimal täglich vom Tale hinaufgeschleppt haben.

Die Kost ist sehr einfach. Fleisch wird beinahe gar nicht oder nur an höchsten Festtagen
gegessen. Die Hauptnahrung ist aus dem Schmalz Gebackenes, besonders „Vachmus"
<Pfannkuchen) und Krapfen in allen Arten, vielfach mit Voxelemehl (Karotten) gefüllt.
A ls Leibspeise und als höchsten Genutz gilt dem Ahrner aber das „Melchamus", das
völlig nur aus Butter oder Nahm mit etwas Mehl besteht, vorzüglich schmeckt, aber an
die Magenkraft grotze Anforderungen stellt.
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I m großen und ganzen ist die Bevölkerung ungemein genügsam, so daß sich sogar
auf diesem harten, rauhen Boden eine gewisse Wohlhabenheit herausbildete. Beson-
ders bekannt wegen ihres guten „Haustums" waren einige Bauern in St. Johann, von
denen man sagte, daß sie ihren Töchtern zur Aussteuer Vermögen bis zu 20 000 Kronen
mitgeben konnten. I n einem ähnlichen Rufe standen auch die Bauern in Rain, so daß
Mädchen von Rain zu den besten „Part ien" zählten. Eine gewisse Berühmtheit genoß
der alte Cppacher, von dessen sagenhaftem Reichtum die Leute sich heute noch Wunder-
dinge erzählen. Hat er doch die Silbertaler nur so in die Truhen hineingeschüttet.

Aber auch vom Fluche dieses Geldes wissen viele Sagen zu erzählen, wie auch vom
Fluche der Unehrlichkeit der „Senner" (Almaufseher), die als „Wintersenner" weiter-
leben.

Das Almleben spielt überhaupt bei der Bevölkerung eine große Rolle. Hunderte von
jungen Leuten sind als Senner oder Hirten auf den Almen verdingt und leben den
ganzen Sommer hindurch in völlig urhafter Einfachheit, aber auch in aller Naturfrische,
und man wird unter diesen Menschen kaum einmal ein mürrisches Gesicht sehen. Ein
großer Tei l der übrigen Bevölkerung zieht wenigstens auf ein oder mehrere Wochen
in die Almwiesen, von denen fast jeder Vergbauer eine Anzahl hat. Die schönsten sind
jene in Käsern und Hl . Geist, im Hintergrund des Tales; aber auch die Vergwiesen in
Rain, Weißenbach, auf der Owisalm genießen wegen ihres aromatischen Heus einen
guten Ruf. hier entwickelt sich dann oft am Abend das fröhlichste Treiben bei Sang
und Tanz. Wohl die meisten unserer urwüchsigen, kernhaften Alpenlieder haben von
folchem fröhlichen Sommertreiben ihren Ursprung genommen. Der Kleinhäusler, der
keine Almwiese hat, mutz sich freilich mit dem „Raubheu" zufrieden geben, das er von
felsigen Stellen oder sonst von Orten, wo ihm niemand den Heunutzen neidet, herunter»
holt. Das ist nun freilich meist eine recht schwindlige, lebensgefährliche Arbeit, bei der
schon mancher zu Tode gestürzt ist.

Manchen solchen Kleinhäusler kann der Voden allein überhaupt nicht nähren, er muß
sich um einen Rebenverdienst umschauen, und solchen gibt es allerlei. Vor Zeiten waren
die Ahrntaler Schmiede als besonders geschickte Messerschmiede bekannt, und die
„Ahrnerpaxe", wie man die hier gemachten Taschenmesser nannte, wanderten weitum
ins Land, bis ins Bayerische hinein und gehörten auch in ihren schmucksten Stücken zur
Ausstattung der Festtagstracht. Einen anderen Verdienst finden die Schüsseldreher, die
aus dem leicht zu bekommenden Lärchen- und Iirbenholz jene Schüsseln zu drehen ver-
stehen, die man als Milchschüsseln noch überall in den Schüsselrahmen der Bauern-
häuser hängen sieht, obwohl sie jetzt vielfach von den häßlichen, aber billigen Blech»
schusseln verdrängt werden.

Eine kleine Hausindustrie entstand in der Spitzenklöpplerei, die besonders nach Auf»
lassen des Bergbaues in Prettau bei den dortigen Knappenfamilien aufkam und
vielgerühmte, schöne Klöppelspitzen erzeugte. Heute ist diese Industrie beim Mangel
jeden Verkehres und bei der Absperrung der Grenzen wieder vielfach verschwunden und
kaum mehr lebensfähig.

Eine bestimmende Rolle in der Crwerbsgeschichte des Tales spielte bis in unsere
Zeit herauf der Kupferbergbau in Prettau-Retenbach.

Es ist kaum ein Zweifel, daß das feltene und kostbare Kupfer die ersten Ansiedler
in dieses Ta l gelockt hat. Das Ahrner Kupfer war auch allzeit berühmt durch seine
Reinheit und Biegsamkeit bei der Bearbeitung. I m 16. Jahrhundert war es im Besitz
der Landesfürsten und der Bischöfe von Vrixen, die anfangs selbst schürfen ließen, um
die M i t te des Jahrhunderts aber die Gruben den Herren von Welsberg überließen,
denen die Wolkenstein und endlich die Grafen von Cnzenberg folgten. Das 16. Jahr-
hundert war für das Knappenvolk auch die Glanzzeit, wie überhaupt jene Zeit eine ganz
ungeahnte Blüte für den Bergbau hervorrief. So lieferte das Ahrner Werk im Jahrs
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1541 rund 1500 Zentner Kupfer und in den Jahren 1593—1608 zusammen 21 155
Zentner Neinkupfer und 858 Zentner Naffinierkupfer. Um diese Zeit beschäftigte das
Werk über 300 Knappen. Ein Wassereinbruch im Hauptstollen, der im Jahre 1612 er-
folgte, machte diesem Aufschwung ein jähes Ende. Eine zweite große Einbuße erlitt
es bei der großen Überschwemmung im Jahre 1878, welche die ganzen Vetriebsanlagen
bei St. Mar t in vollständig zerstörte. Der Betrieb wurde hernach wohl noch weiterge»
führt, befchränkte sich aber immer mehr auf Lieferung von Kupferkiefen, bis die Massen-
lager in Amerika und Schweden auch diefen Handel unrentabel machten, so daß das
Bergwerk um 1895 gänzlich aufgelassen werden mußte.

Dem alten Bergbau ist im Hause des Ahrnerhandel in Steinhaus eine elegische Ge«
denkinschrist gewidmet worden, die lautet:

Vierhalbhundert Jahr hat das Bergwerk geblüt.
Viele Menschen haben sich darum bemüt,
die einen mit fleißiger, kräftiger Hand,
die andern mit Wissen und scharfen Verstand.
Das Kupfer das beste gewesen ist.
Vom Ural bis zur spanischen Küst,
Hat ins Tal gebracht gar reichen Segen,
Verkehr ist gewesen mit Schlitten und Wägen.
Dann kam von Amerika Kupfer viel.
Sie gewinnen es dort mit leichtem Spiel.
Das hat uns zugrunde gerichtet in kurzer Zeit,
M i r ist um Menschen und Bergwerk leid.

Cs waren schöne Tage vor dem Kriege, da der Verfasser, zur Anlage des Grundbuches
in dieses Tal berufen war und es nun durch mehrere Jahre durchlebte, durchwan-
derte, durchforschte und seine Nechtsverhältnisse zu ordnen bestimmt war, immer eine
gewaltige, großartige Natur vor Augen, einfache, schlichte Vergbauern um sich, die
auch da und dort der Schuh drückte, aber die dabei immer aufrecht blieben und still.
Welch wunderliche Verhältnisse offenbaren sich da einem, welch sonnige Liebe, Güte
blüht manchmal mitten in tiefster Vergwaldhütte auf, aber auch manchmal welcher
Trotz, welche Härte. Man hat es mit stolzen, unbeugsamen Naturen zu tun. So zieht
es meine Gedanken noch oft hinein in die stille Klamm zum alten Wi r t , zur braven
Lene, zum Nosserhannes oder zum ersten Maiblühen in Luttach, in das gemütliche
Pfarrerstübele in Weißenbach, wo der Pfarrer jodeln kann wie ein Waldvogel, oder
in das einfame Nain und zum allereinsamsten, dem Kofler zwischen Wänden.

Der Kofler zwischen Wänden! Was weiß die Welt im Lichterscheins ihrer Bogen-
lampen vom Kofler zwischen Wänden! Er haust auf einer Felsplatte, unter ihm, hinter
ihm Wände und wildester Hochwald.

Wenn er zur Mühle kommen wil l , muß er über eine Leiter den Felsen hinuntersteigen.
Diesen Weg muß auch der Geistliche gehen, wenn er zu ihm einen Versehgang zu
machen hat. Der Steig, den die Kinder zur Schule gehen müssen, ist nur für Schwindel-
freie. — Als ich ihn ging, kehrte mein Begleiter um, ihn hatte das Grauen gepackt.

Fürchtest du nicht, daß die Kinder einmal abstürzen? fragte ich den Bauern, einen
Prachtkopf mit blonder Mähne, als ich bei ihm am Herd faß.

Er lächelte gutmütig und schüttelte verneinend den Kopf:
„Früher falle schon ich, ehe meine Buben fallen", fagte er. Der wackere Mann ist

allein. Sein Weib ist seit Jahren krank, sechs Kinder hängen um ihn, Dienstbote
geht keiner zum Kofler. Er muß kochen, waschen, die Frau pflegen, füttern und draußen
das Korn schneiden, alles ruht auf ihm. And doch packt er abends seine Klarinette ein
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und geht mit mir den Weg von einer Stunde ins Dorf zur Musikprobe. Ich habe kaum
einen zufriedeneren Menschen gesehen.

Da ist z. V . auch das Feichterbäuerlein, ein Männlein wie Gold, immer lebendig,
immer frisch auf, steckt die Bri l le an die Nase und liest Zeitung wie ein Gelehrter und
ist doch der nächste Nachbar zum Althausgletscher drinnen im Grunde. Gerne kehrt man
bei diesem Hochwaldeinsiedler ein. Cs strömt eine ungemeine Fröhlichkeit aus diesem
struppigen Kopfe.

M a n könnte noch weiter von anderen Originalen erzählen. Die Verge und Wald»
tiefen sind voll davon.

Da erzählt man sich vom unbändigen Feuerschwenter, der nur Stiere im Stalle hielt
und zu dem sich selten ein Mensch hinwagte; da ist der Wegscheider zutiefst im Tal°
grund, Nachbar des Gletschers, der ihm in die Stube leuchtet, wenn der Abend darauf-
liegt, ein freundliches Männlein, voll Witz, voll Humor, und er horcht immer auf, wie
es irgendwo zugeht in der Welt.

Oder der alte reiche Cppacher, fast schon eine mythische Gestalt mit seinem Eilber-
schatze in den Truhen und seinem Silberbart, der ihm wie einem alten Propheten über
die Vrust fließt. Dann auch diese listigen Schmuggler und Wilderer, die kein Grausen
kennen und kein Wetter fürchten, oder jener Bauer Treffer, der ein prächtiger Botaniker
wurde, und in dessen Stube es aussah, wie in einem Gelehrtenzimmer.

Lassen wir einige Blätter aus dem Tagebuche sprechen, die der Verfasser als Grund-
buchkommissar angelegt hat:

Sommer 1912, Ahrntal.
Noch einige Randglossen und Zeichnungen, die ich mir aufbehalten habe. Da ist ein-

mal die Wallfahrerin, die Geadl, die beim Gatterer wohnt, und dort wartet, bis es sich
wieder taugt, auf eine Wallfahrt zu wandern. Daß sie aber nicht lange den Kopf beim
Fenster hinausstecken und ihren frommen Blick auf die zerstreuten Vauernhütten zu
richten nötig hat, dafür gibt es keinen besseren Beweis, als daß sie jeden blauen Tag
auf der Landstraße erscheint und das Ta l hinaus oder hinein wandert. Die Bäuerinnen
haben aber im Winter nicht Zeit, da schreien die Kinder in allen Wiegen — in manchen
Stuben oft zehn Hälse, und im Sommer bei der Heumahd und beim Schnitt geht's erst
recht nicht. Aber Anliegen gibt's doch allerlei und Sorgen, die unsere Geadl um ein
paar Sechser, oder wenn es recht schwere sind, um einige Kronen übernimmt und alles
an den richtigen Ort trägt. Sie ist Spezialistin für Trens, geht aber auch zum Tönig-
stöckl in der Windschnur und, wenn es nötig, gar in die Luggau.

Da ist die Sitzmannbäuerin schon im achten Monat, sie kommt kaum mehr in die
Küche, ehe sie aber das letzte M a l geht, kehrt sie beim Gatterer zu und t r i t t im oberen
Stübele ein. Die Geadl hat die Gläser auf der Nase und liest in einem dicken, großen
Buche. Die Sitzmannin t r i t t zu ihr.

„Geadl, du gehst mir wohl, gelt?"
„Freilich geh' ich dir, Nanne, und sell extra gern."
,Fnd sein müaßt's halt schun bald."
„Heunt geh' ich dir noch, da fehlt dir nichts."
„Und meinst nit nach Trens."
„ I hatt' schun in Glaben."
„Machst halt recht gut, gelt, Geadl."
Dabei zieht sie ihre Brieftasche heraus und läßt einiges Geld in die Hand der Geadl

fallen. Es langt so, das merkt Geadl schon im Fallen, für sechs Nosenkränze und eine
Litanei.

Die Geadl erwartet nachmittag noch die Schneiderhäuslerin, deren Bub zum Mi l i t ä r
soll, und nachdem sie mit der Alten ausgemacht hat, trinkt sie noch in der dunklen Küche
eine tüchtige Schale Kaffee. Abends ist sie am Wege und schleppt ihre hagere, lange und
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etwas gebückte Gestalt langsam das Tal hinaus. I h r dunkelverbranntes, runzeliges
Gesicht, das einmal gar nicht übel gewesen sein muh, schattet ein glänzend gelber
Strohhut mit blauem Unterrand. Auf dem Nucken hat sie einen Iegger mit einigen
Habseligkeiten festgebunden, die blaue Ombrelle hängt an einer Schnur von der Achsel,
und die dünnen Finger gleiten unablässig über die Grallen eines Rosenkranzes, Man
sieht wie ihre Lippen sich bewegen, denn man soll ihr nicht sagen, daß sie ihr Geschäft
nicht ordentlich verstehe. Ich bin ihr gerade beim Schörlechner begegnet, und wenn man
ihr Geficht betrachtet, so sieht man gleich, daß sie ihre Geheimnisse zu bewahren versteht
und im übrigen von der Wichtigkeit ihres Amtes überzeugt ist. Sie grüßt wie es auf
den Landstraßen noch Brauch ist, aber auf Weiteres läßt sie sich nicht ein und wandelt
ruhig weiter.

Die Geadl kennt man auch außerhalb des Tales, und manchmal fällt ihr auf dem
Wege noch ein Anliegen zu, das sie bereitwillig mitnimmt. So ist sie eigentlich die
Fürsprecherin des ganzen Tales, die Postbötin für Diesseits und Jenseits, die Trägerin
ohne Karren und mit viel Herzensfracht, sie ist dabei gut 80 Jahre geworden und
trägt ihr schlichtes Silberhaar in allen Ehren. Kommt sie von der heißen Landstraße
herein, so sitzt sie in ihrer bescheidenen Holzkammer, schnürt ihr Veutelchen auseinander
und legt die hartverdienten Kreuzer dazu.

Manchmal begegnet man hier einem Manne, der halb städtische Kleidung, Stehkragen
und kurze Hosen trägt und daher gleich auffällt. Cs ist ein armer Teufel, für den wenig
mehr von der Tafel des Lebens abfällt als manchmal eine Iechstunde beim Wi r t , wenn
es gerade langt. Sein Name ist Oberhollenzer, und er war einmal ein flotter Studio,
der mit Auszeichnung feine Neifeprüfung am Gymnasium in Vrixen ablegte. Dann
ging er in ein Iesuitenkloster, wo es ihn aber nicht l i t t . And nun studierte er alles,
Theologie und Geschichte, Philosophie, sparte sich das Vrot vom Munde, studierte, bis
er mit allen Kräften zu Ende war und nun in der Welt stand, ohne etwas zu nutzen.
Die Geldmittel waren längst zu Ende, er mußte eine Beschäftigung suchen und fand
sie im hintersten Winkel einer Kanzlei als Schreiber. Wie oft er sich auch aufraffte, es
ging nicht mehr, er hatte kein Glück, alles fchlug fehl, feine Existenz war begraben und
eines Tages, als seine haare schon ergraut waren, landete er mit etwas Gnadengehalt
in der Tasche im Dorfs, von dem er auszog. Da wandelt er einsam herum, ist sich selbst
und der Welt gram und sauft, wenn der Postbote das Geld bringt, bis er fein Elend für^
einige Stunden vergessen hat. And ist alles vertrunken, so bleibt er allen Menschen
fern, streicht in den Wäldern auf und ab und schaut traurig in die Wolken. And wenn
man bei ihm stehen bleibt und fragt wie es geht, so sagt er wohl: „hä t t ' ich nur ein
Knecht werden können, Herr, so wäre ich wenigstens bei meiner Arbeit." And dabei
reicht er mit etwas steifer Würde seine Dose und zieht weiter.

Da ist der Graberschmied ein anderer. I n den siebziger Jahren hat der Bach seine ganze
Behausung samt allem fortgeschwemmt, was er hatte. Wie eine Kirchenmaus ist er da»
gestanden. Aber das hat er sich nicht gefallen lassen und hat höher am Bach eine neue
Schmiede gebaut, und einige Cfchenbäume herumgepflanzt, die ihm gehören. Wenig»
stens hat er fo behauptet, aber die Großbauern herum haben's nicht zugegeben und da
ist er fuchswild geworden, ist heimgegangen und hat fofort die Cfchen heruntergelaubt:
„Jetzt habt's die laren Äst, ös Großpeintner, ös verhungerte." Aber damit ist er noch
nicht zufrieden gewesen, sondern ist zu mir gekommen und hat gesagt: „Mein Nön hat
die alte Schmiede, wo sie früher gestanden ist, um 100 alte Gulden gekauft, ein fchweres
Geld für seine Zeit, da lefen's." Dabei hält er mir ein altes Schriftstück vor.

„Stimmt's oder not", rief er nach einiger Zeit.
„Nichtig ist's", sagte ich.
„Also guat, nun wil l is a drinn haben in enkern Buch, daß mir koa Bauer

Schmieden angreifen derf, wenn i not selber wi l l ."
Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1935. 10
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Das heißt, der Meister wollte ein radiziertes Gewerbe haben. And wenn es auf feine
Arme und feine pechschwarzen Augenbrauen darauf ankommt, fo verfchlägt er mir noch
das ganze Grundbuch, wenn fein Recht nicht hineinkommt.

Auch von Dorfkünstlern kann ich erzählen. Da ist der Ieno vom Oberkoflerbauer ein
Vursch, der im Sommer in der Mairsäge sitzt, im Winter aber auf feinen Verghof steigt
und dann die hübschesten Sachen macht; geschnitzte Kästen, eingelegte Tische, und seinen
Eltern einen kleinen Kasten mit Brandmalerei, der nun voll Stolz in ihrer Schlaf«
kammer steht. Das hat er alles von felbst gelernt und „tüpfelt" noch fort. So erzählt seine
Mutter , ein frisches Weibele, das gern lacht und plaudert. A ls ich am Söller stand, von
wo man frei und prächtig ins Ta l sieht, meine ich: „Net t habt ihr's noch da." Da meinte
die Bäuerin lachend: „Zum Leben ist's rareste hoamtl, aber das Feld ist freila
arbeitgaitig (schwer zu bearbeiten), ganz anderscht." Das glaube ich auch, man braucht
nur diese Hangs hinabzuschauen. Noch etwas zeigt mir die Bäuerin, nämlich eine Laub«
sägemaschine, die sich der Vursch ganz selbständig hergestellt hatte. Wahrlich, in dem
Vursch steckt etwas.

Und nun noch zum Gabriel. Das alte Mütterlein sitzt einsam in der Stube und
spinnt Flachs. Sie hat einen weiten, sonderlichen Strohhut, und schaut mich mit halb»
verblindeten Augen an. Ich hatte gehört, daß das Haus eines der merkwürdigsten weit
und breit sei. Deshalb war ich gekommen, und das Mütterlein stand sofort auf und
stieg vor mir die Stiege hinauf.

Zuerst zeigte sie mir einen „eisernen Mann" , eine alte, nun ganz verrostete Rüstung
mit Helm, die ihr Sohn weiß Gott von welchem alten Naubschloß herausgeholt hat,
und nun kamen wir in eine Kammer, die vollgestopft war mit alten Bildern, heiligen»
statuen, gefchnitzten Löffeln, prächtigen Lederbinden und wer weih mit was noch. Es
war ein ganzes Museum, ebenfalls zusammengetragen von ihrem Sohn, einem wunder-
lichen Patron, den man viel hinter alten Büchern, eine Faustgestalt im Dorfe, sitzen sah.
Hier stand auch ein Kasten, den nun die Alte bedachtsam und mit einer gewissen Andacht
öffnete. Er war von oben bis unten angefüllt mit Holzschnitzereien, großen und kleinen
Statuen und Volksgestalten, die meist noch gar nicht „gefaßt" waren. Nur eine „llnbe»
fleckte" prangte in den schönsten Farben. „Das alles sind Arbeiten von meinem Manne
selig", sagte die Alte und streifte liebevoll die Dinge mit ihrem Blicke.

„So war I h r Mann ein Bildhauer?" fragte ich.
„Gewesen ist's wohl ein Bauer", war die Antwort, „aber er hat so eine Freude

gehabt mit diesen Sachen. Cr hat die ganze freie Zeit immer geschnitzt. Einmal hat es
ihn sogar gepackt, und da ist er auf und davon, Bildhauern lernen. Aber er ist bald
wieder gekommen, hat's nicht aüsgehalten in der Fremde, und fo hat er halt für die
Bauern hier Kruzifixe gemacht und Hl.'Geist-Täuben wie sie es haben wollten."

So erzählt das Weib, die dies alles hier wie einen Schatz hütet, und fast geräuschlos
schließt sich hinter uns wieder die Türe dieses fo seltsamen Haufes.

Oktober 1913: I n der Klamm.
heute kommt das Almvieh. Die ganze Kommission samt dem Schreiber ist mir durch-

gebrannt. Nun hört man es schon kommen. Aus der Klammfchlucht tönt ein Schmettern
und Tönen, als wäre eine Schar Kupferschmiede im Wald wi ld geworden. Bald darauf
stürzt das Lenele zur Tür herein und bittet mit verzweiflungsvoller Miene, ich möchte
für heute die Kanzlei räumen, damit sie die lange Tischtafel für die Almleute decken
könne. So fei es immer gewefen. Was konnte ich anders, als das Feld räumen und es
den handfesten Almern überlassen. Ich sah noch, wie Lenele ein blütenweißes Leintuch
über die Tafel deckte, dann kamen Teller mit buntbemalten Rändern aus den Tiefen
eines Kastens heraus, und nun schleppte Lenele einen Gugelhupf von einem Viertelkubik»
meter Inhal t daher und stellte ihn in die Mi t te . Endlich wanderten noch ganze Hügel»
züge von Krapfen heran, und damit war die schwerste Arbeit getan.
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Von der Straße herauf hörte man nun Peitschenknallen und helle Jauchzer, und als
ich selbst hinunterkam, stand ein breitschultriger Senner vor der Türe, einen Geißelstock
in der Hand, den er vor sich hinhielt wie ein Regimentstambour in der Wiener Hof»
bürg seinen Stock. Sein Hemd war tief geöffnet und auf der haarigen Vrust baumelten
einige geweihte Pfennige. Das Gesicht war voll, rund, wie aus Bronze gegossen und
glänzte fettig. Der fröhliche Schimmer in feinen Augen und die vollen Lippen erzähl»
ten genug von der bukolischen Heiterkeit seines Almlebens. Hirten umstanden ihn mit
bunter Schmalzseide auf den hüten und einem Büschel Cdelraut, das darüber hin»
nickte. Das waren über den Sommer des Senners Genossen. Auch ihre Gesichter waren
tiefgebrannt von der Vergfonne und ihre sehnigen Nacken streckten sich gerade empor.,
Drüben in der Wiese stieß und drängte sich das Almvieh. Kenner umstanden die präch.
tigen Stücke, wogen und maßen, und ihr ganzes Gesicht hatte heute Festtag. Vorab
wurde die Kranzkuh bewundert, die den stolzen Kopf hochhielt, trotz der schweren
Glocke, die an ihrem halse baumelte. I h r nahte ein Stier, schon ein älterer Vater, aber
ein Schlag über die Nase ließ ihn abstehen, und er verlor sich mit seinen kleinen, sun»
kelnden Augen wieder in der Herde.

Ein zweiter Almzug rückte an. Die Kranzkuh wiegte voran ihren Stirnschmuck aus
Flitterzeug und Glasfedern, dann kam das Achrainer Iörgele als Treiber im Festtags»
gewand und mit einem tüchtigen Vlumenbusch auf dem Hute, hinter ihm läuteten und
bellten die Glocken von einem guten Dutzend Kühe, deren Halsriemen wahre kleine
Kunststücke des verschwundenen Gürtlergewerbes darstellen. Und nun kommt der Senner
mit dem dunklen Bart , der den ganzen Sommer über üppig gewachsen, und die Ochfen>
die Terzen, die Schafe und Ziegen, alle mit einem andern immer grelleren Glockenlärm
und zuletzt der Achrainer felbst auf feinem Wagen. Was er darin birgt, sind die Pfannen
und Kessel von der Alm und der ganze Almnutzen, Schmalz und Käse, soweit er nicht
in den wohlgenährten Leibern der Almleute steckte. ?

Das war nun ein händeschütteln und Grühgottsagen von allen Seiten nach der
langen Sommereinfamkeit in den Bergen»

So ging der Tag in Glockentönen und Peitschenknallen, in Rufen und Jauchzen und
im Prangen aller Farben herum, so daß man die stille Klamm gar nicht mehr kannten
Und zuletzt kam des Herrn Apothekers schweres, schwarzgeflecktes Vieh von der
alpe, das an den andächtigen Bauern wie eine Prozession vorüberzog.
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komme wieder!" — Das war mein fester Entschluß, als ich an einem Märztag
diesem stillen Vergwinkel zwischen den Hohen Tauern und dem wildgezackten

Dolomitenfels Abschied nahm. Das damalige Streben nach Gipfelglück auf dem Koch»
gall und Wildgall habe ich in den „Mitteilungen 1932, Nr . 1 " geschildert.

Vier Jahre hindurch ließen mich diese drei Worte nicht mehr los. Stand ich irgendwo
auf einer Vergspitze: Die Blicke suchten nach den Nieserfernern, wie der Muselmann
nach Mekka blickt. And so zog ich endlich 1933 um die Osterzeit, mit Sommerschiern
ausgerüstet und von meinem Vergkameraden Ciba begleitet, in das ruhige Vachertal,
beseelt von der alten, nur gesteigerten Hoffnung, das ersehnte Ziel zu erreichen.
Beim ersten Besuch hatten wir wegen der Lawinengefährlichkeit des Sommerweges
einen eigenen Aufstieg zur ehemaligen Kasseler Hütte Mühsam begangen. Diesmal
glaubte ich feine mäßigere Steigung ausnützen zu können. — Vergebens! — Stunde
um Stunde verran. B is über den Knien standen wir in der breiigen Schneemasss, die
sich wie Ientnergewichte auf die kurzen Schier legte. Das erste Drit tel des Weges
wurde in einer Zeit zurückgelegt, die im Sommer einen zweimaligen Aufstieg bis zur
Hütte ermöglicht. Fünfzig Höhenmeter bei den Unteren Terneralmen zu überwinden,
nsthm eine ganze Stunde in Anfpruchl — Das war zu viel. Außerdem verfchlechterte
sich das Wetter fehr rafch. Finstere Nebelfahnen flatterten um die fchlanken Lärchen»
Wipfel und mit den tanzenden Flocken wurde es bedrückend still.

Schweren Herzens kehrten wir um, ließen verdrossen die Schier in den tiefen Furchen
dahingleiten bis wir stürzten. Kurz vor Nein wurden wir dann noch von zwei italie»
mschen Finanzern verhaftet, aber vom Mareschall wieder gnädig entlassen. Feuriger
Sizilianerwein verhalf das Ungemach verfcheuchen.

Am andren Morgen lag alles ringsum unter tiefem Neuschnee begraben, auch unser
Auftrieb. I n der Sonne liegend, fchauten wir den Lawinen zu, die sich vom Gatternock
lösten und gleich Wasserfällen donnernd über hohe Felsstufen stürzten.

Doch Nast und Nuhe taugen nicht jungen Bergsteigern. Beim Anblick der jähen
Nordwände des Fensterle- und der beiden Nauchkofel erwachten wieder alpine
Gedanken, wir spurten wie Wühlmäuse im Vachertal ein Stück zur Kasseler Hütte hin»
auf. Für den endgültigen Aufstieg wollten wir aber noch den Dritten abwarten.

Der folgende Tag war lau und föhnig. Eine milchige Wolkenfchicht hatte den
Himmel überzogen, die bald die höchsten Spitzen des Hauptkammes einhüllte. Mattes
Zwielicht rückte die Berge in schemenhafte, verschleierte Ferne. W i r wußten nicht recht,
ob uns Negen oder Schneetreiben zur Untätigkeit zwingen wird.

Da sprang plötzlich der Wind um. Orgelnd kam der Frühlingssturm durchs Neintal,
ballte die milchigen Wolken zu großen Haufen und zeigte uns wieder klares Himmels»
blau und fonnenhelle Berggipfel. Nafch war ein tatenfroher Tagesplan gefaßt.

Nördlich von Nein, im fpitzen Winkel des Bacher- und Knottentales, steht wie ein
Markstein die rostbraune Felsenkuppel des 2738 m hohen S t u t t e n n o c k s . Den
unteren Sockel des dreigratigen Berges bilden fehr steile Wiesenhänge, die von einem
schmalen, dichten Arvengürtel unterbrochen, dann in einen weniger geneigten Absatz
übergehen. B is dorthinauf trugen wir die kurzen Schier. Ohne apere Stellen war nun
die gefrorene Firndecke und nach eigenem Gutdünken suchten wir uns den Weg zum
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Gipfel. Manchmal fchien es, als ob der Verg uns abweifen wollte. Doch es fand sich
immer wieder ein fchmales Band, auf dem wir glatten Felsabstürzen ausweichen
konnten. Endlich gelang es uns dann an einer kaminartigen Stelle, die Urgesteinsplatten
zu überlisten. Kleine Tropfeiswälle und lockerer Schnee gestalteten diese Kletterstelle
schwierig und gefährlich, so daß wir froh waren, nach einigen Metern auf bequemerem
Gelände sicherer steigen zu können. Über lose Blöcke und zugewehte Schneerinnen er»
reichten wir um die Mittagszeit den Gipfelsteinmann.

Der Stuttennock, als Grenzpfeiler, des vom Nordflügel des Hauptkammes gegen
Nein vorgeschobenen Felsrückens, bietet eine ideale, nahezu vollständige Sicht auf die
Rieserferner. Doch uns mißgönnte die rafch wechfelnde Witterung diesen schönen
Lohn für die überstandene Mühe. Dennoch war in uns eine starke Freude, die Erfüllung
eines Wunsches, den düsteres Morgengrauen noch in unserer Vergliebe verborgen hielt.

Kurz war die Nast. M i t baumelnden Schiern am Nucksack verfolgten wir den langen
Grat zum Sofseneck und weiter zur Dreieckspitze. Vleigraue Öde hüllte die Verge ein,
kalter Wind wirbelte vom Affental herauf. Unentwegt fprangen wir auf der luftigen
Felsfchnside von Block zu Block, versanken in tiefen Schneelöchern stets nur auf
eigene Sicherheit bedacht. Gl i t t aber der Blick in die drohende Tiefe, ins Schwarz der
Wälder, dann wurde der Gang aus feinem Gleichmaß gehoben, zum Flug über eine
ferne Welt, in der traumverwobenes Glück auf fonnigen Pfaden wandelt.

Nachdem wir von der D r e i e c k s p i t z e zur westlichen Einsattelung zurückgekehrt
waren, gab eine fröhliche Jagd im Felsblockgewirr, durch steile Ninnen und enge
Gräben und Nunsen bis tief in die Arvenregion hinein, diefer abwechslungsreichen
Höhenwanderung einen würdigen Abschluß.

Unterdessen hatte sich in Nein unser Freund Hauser eingefunden. Eifr ig wurde das
urfprüngliche Ziel besprochen, und die übermütige Begeisterung setzte sich über die
schlechten Erfahrungen der Vortage hinweg.

Jäh mutzten wir wieder um jeden Meter ringen, und bei der Kasseler Hütte ange-
langt, raubte uns zweifelhaftes Wetter felbst die bescheidenste Hoffnung. I m dichten
Nebelbrauen vermochten wir zwar den Gipfel des M a g e r st e i n s zu finden, aber
der Nieserfernerkönig hochgall blieb uns entrückt. Aussichtslos erfchien auch das Ab«
warten besserer Witterung, und fo zogen wir uns lieber nach Nein zurück.

Lustig und vergnügt verlebten wir die Stunden. Aber sie konnten die Sehnsucht nicht
immer zum Schweigen bringen, die mit jedem noch so flüchtigen Sonnenstrahl neu er«
wachte. Es war ein stillbewegter Kampf zwischen träumendem Schauen und nüchterner
Erfahrung, aufbegehrendem Willen und kühler Überlegung. Die Ironie triumphierte.
B is ein bergfroher Tag diefes zwiespältige und geruhsame Leben unterbrach.

Ein sonniger Morgen trieb uns über die starkgeneigten Wiesenhänge, durch
wegloses Schrofengelände und am Nande der sanftgewölbten Mulde des Bären-
luegtales vorbei ins Nothsteintal. Staunend betrachteten wir ein geradezu ideales
Schigebiet sür den hochturisten. Von scharfen Felsrücken umschlossen, offenbart
es nur in nächster Nähe seine Schönheit. I m flotten Tempo legte jeder eine Spur bis
knapp unter den Gipfelauffchwung des 3150 m hohen G r o ß e n N o t h s t e i n .

Unendlich still war es um uns. Bewundernd zogen die Blicke von Verg zu Verg,
und versonnene Gedanken spürten den geheimnisvollen Verbindungen zwischen Verg
und Menschen nach. I n solch seliger Gipfelfchau bricht etwas Urgewaltiges von Innen
heraus, wandelt das Denken zum reinen Fühlen. Auf einsamer Vergfpitze weiß der
Wanderer, daß nicht er die Verge erobert, sondern der Verg ihn!

Aus dem jenseitigen Talgrund wuchs der hochgall, stolz wie ein kühngeformter West-
alpengipfel, ins blaue Ätherreich. Eine unbefchreibliche Pracht überstrahlte den Verg»
räum der Nieferferner, so daß ich ein Gelöbnis wiederholte: „Ich komme wieder!"

Der F i rn war weich geworden. Es gab Purzelbäume und Kopfstände während der
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steilen Abfahrt, ein plötzliches, verhängnisvolles Durchsacken im Faulfchnes beim leichten
Dahingleiten oder Schwingen und dergleichen Überraschungen mehr. Dann schlenderten
wir gemütlich durch blühende Krokusfelder, bückten uns da und dort betrachtend zu
den blaugeränderten Anemonenblüten der Vergmandln nieder. Es war ein herrliches
Wandern im erwachenden Frühling. Sturm und Entsagung der ersten Tage gingen
darin unter. Ernstes Kämpfen um den Verg fand eine Krönung anderer Art , die den»
noch Erfüllung sein kann für den, der nicht nur dem hochgesteckten Ziel allein zustrebt.
Man mutz bereit fein, mit offenen herzen alles Schöne in der Natur dankbar zu emp-
fangen. Das ist die Voraussetzung für eine glückliche Stunde, die sich jeder Wanderer
ersehnt nud erträumt und mutig erkämpft, über alle drohenden Gefahren hinweg.

Wenige Monate später war ich wieder ausgezogen, wie ein Pi lgr im, den unstill'
bares Sehnen ruhelos bewegt. Ein einziges/ unentwegtes hoffen trug ich in mir: Was
mir der Winter versagte, das wird mir wohl endlich der Sommer bringen!

Langsam trug ich meinen schweren Nucksack durchs Neintal. Allein wollte ich den Weg
zu den abgeschiedenen höhen der Nieserferner gehen. Doch ein alter Herr, ebenfo einsam
pilgernd, wurde mir zum Gefährten.

Aber Nacht hatte der feine Sprühregen aufgehört. W i r stiegen im frühen Morgen-
licht von der K a f s e l e r h ü t t e zum Nordgrat des S c h n e e b i g e n N o c k s empor.
Kobaltblauer Himmel überspannte weit und rein die Berge. Auf den erdbraunen Felfsn
des Trisiennöckls glühte der erste Sonnenstrahl wie irrlichterndes Feuer. Begeistert
von der Schönheit des jungen Tages, verfolgten wir einen kaum merkbaren Steig, der
uns aber bald an eine glatte Abbruchstelle führte. W i r waren viel zu hoch gestiegen
und mußten nun die blankgefcheuerte Ninne eines Tristenbach-Seitenarmes hinab»
klettsrn. Mühsam wurde dann der Gang auf der ausgedehnten Moräne, deren Stein»
brocken nur spärlich das schwarze Eis verdeckten. Endlich begann harter F i rn uns
wieder gute Trittficherheit zu geben. I n gerader Linie legte ich eine Spur, am P. 2880
vorbei, zum Felskeil hinauf, der den Schneebigen»Nock'Ferner in zwei riesige Arme
teilt und in einen steilen Gletscherrücken mündet. Wie auf einer Himmelsleiter stiegen
wir empor, mitten in die Feuerfcheibe der Sonne hinein, die hinter dem Gipfel flammte.
Felsen, mit filigranzarten Cisblumen geziert, türmten sich zu scharfer Schneide. Ohne
den kalten Wind wäre die leichte Kletterei genußreich geworden. Nach vier Stunden
standen wir freudestrahlend auf der Schneehaube des Gipfels.
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Die Nieserfernergruppe vom Stuttennock

Wird der Hochgall, wegen seiner dominierenden Erscheinung, als der König der
Nieserferner bezeichnet, so kann, was Milde und zarte Schönheit der Form anlangt,
der Schneebige Nock mit Recht die Königin genannt werden. Zum zweitenmal ruhte ich
auf dem 3360 m hohen Verghaupt und war wieder überwältigt vom Vlick ins Nund
der Rieserferner. Aus der nächsten Umgebung, nur durch das Gelttal getrennt, fiel mir
diesmal besonders ein Ebenbild wilder Dolomitenschönheit auf. Die dunklen, schlanken
Felsgestalten des südlichen Nieferfernerkammes stehen gleich einer starken Grenzwehr
abweisend vor einem Tor zum zentralen Teil. Ihre Steilmauern wecken im Kletterer
jubelndes Begehren, das auch mich zum festen Entschluß führte.

Nach ausgiebiger Rast stiegen wir über den Südostgrat ab und wanderten am Rande
der Südwände entlang bis zum M a g e r s t e i n , Der stete TiefbliÄ in das grün« und
gelbgewürfelte, mit weißblinkenden Häusern überstreute Antholzer Tal, ist so reizvoll,
daß ich diesen Höhenpfad den eindruckreichsten im ganzen Gebiet nennen möchte. Man
muß nur vom Schneebigen Nock ausgehen, um neben der Sicht in grünes Hügelland auch
den wunderbaren Neigen der Nieserfernerberge beschauen zu können.

Allmählich verglomm der Tag. Lange Schatten zogen über den quergefurchten Glet»
scher, unendliche Ruhe und Einsamkeit sank hernieder. Vor der Hütte sitzend, schaute ich
noch eine geraume Zeit zu den mattrot schimmernden Vergkronen auf, um die sich
das Diadem der Sterne flocht, zu deren Füßen taufend kleine Gletscherbächs unter
kristallener Decke leise rauschten. Da vereinigte sich in mir alles Stürmen und Sehnen
in der Gewißheit der nahen Erfüllung. Die traumbewegte Nacht war dann ein ruhiges
Hinüberfchweben in den klaren Tag.

Endlich konnte ich den Weg der befreienden Tat beschreiten. Auf einem großen
Felsblock rastend, den die Naturgewalten einst dem Hochgall entrissen, beobachtete ich
nochmals den Anstieg. Der mächtige Plattenpanzer, von einer wuchtigen Ninne durch»
zogen, in der schon die ersten Steine ihr Anwesen trieben, ließ keinen Zweifel übrig,
daß man möglichst schnell den Grat erreichen muß. Gespickt mit unzähligen Steinbrocken,
war der steile Firn und das abschüssige Eis, das uns zum Beginn der Felsen führte.
Unweit der großen Ninne stiegen wir ein, verfolgten ein schmales, geröllbedecktes Band,
das von plattigen Wandstufen unterbrochen, in eine wenig ausgeprägte Scharte, nahe
dem Grauen Nöckl, mündet. I n wunderbarer Linie schwingt sich dann der Grat fast
bis zum Gipfel auf. Links ist ewiges Eis, das jäh zur Tiefe schießt, rechts nicht minder
steile Platten. Die losen Granitblöcke zwangen uns zur Vorsicht, ohne uns aber den
Genuß zu rauben, den eine luftige Gratwanderung bietet. Warm strahlte die Sonne^
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keine Wolke segelte am Himmel. Mehr und mehr sanken die umliegenden Vergfpitzen
zurück und hinter dem Hochflachkofel wurden die Dolomiten in zarter Tönung sichtbar.

Nur einmal greift eine Firnwand über den hellgrauen Fels, im Bogen mutzten wir
dem überhängenden Abbruch ausweichen. Der Grat wird dann auch schwieriger und
erfordert aufmerkfames Klettern. Kleingriffige Platten sind die letzte Gegenwehr des
Berges. Nach einem kurzen Schotterfeld stapften wir im morschen Schneewulst bis zum
Steinmann auf dem H o c h g a l l g i p f e l .

Nun war der Berg mein! — Ein leuchtender Markstein in meinem jungen Berg»
steigertum war mir das Ringen um diese Höhe geworden. And am Orte der Erfüllung
dankte ich dem Berg dafür, dem stummen Gönner!

Die Aussicht war noch klarer als tags zuvor. Zwischen Triglav und Adamello, Königs»
spitze und den Hohen Tauern breitete sich in herrlichster Farbenschönheit die Wunder»
Welt der Alpen aus. So mannigfaltig die Empfindungen auch fein mögen, auf einem
auserlefenen Gipfel einen sie sich zu andachtsvoller Feierstunde. Die umfaßbare Weite
des Himmels wird zur Harfnerin lichter Gedanken, und auf jeder Spitze flammt es
wie ein begeisterndes Cxzelsiorl

Als wir dann gemütlich im gleißenden Lichtstrom der späten Sonne zur Hütte wan»
derten, ruhte das Vachertal schon im dämmerigen Schatten. Bald darauf verwischte
das samtene Dunkel der Nacht die Grenzen zwischen Himmel und Erde. Die winzigen
Lichter der Bauernhöfe wurden zu funkelnden Sternfiguren, gleich denen über uns.

Nach diefen zwei wohlgelungenen Bergfahrten fchaltete ich einen Nasttag ein. Auf
weichen Moospolstern liegend, sah ich den Hummeln, Käfern und Schmetterlingen zu,
wie sie von Blüte zu Blüte gaukelten, von Halm zu Halm turnten und nirgends zur
Nuhe kamen. Das Betrachten der kleinen Welt ließ mich die große vergessen. Wie im
Fluge strich der Tag dahin, reich an Eindrücken, die mir Blumen und Tiere schenkten.

Am anderen Morgen wanderten wir auf dem „ A r t u r » h a r t d e g e n » W e g " ,
der an den Flanken des Niefernocks über senkrechten Abgrund ins obere Arsvrungtal
und zum Großen Lenkstein führt. I m geröllgefüllten llrsprungkessel lenkten uns aber
eine Anzahl grellroter Markierungspfeile in eine falsche Nichtung. Eine ganze Stunde
irrten wir mühevoll im Schutt umher, bis Spuren wieder den richtigen Weg wiesen,
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Tafel 42

Magerstein vom Gänsebichljoch aus

Hochgall vom Lenkstein aus
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der sich zwar noch oft genug in den unglaublich brüchigen Gesteinsmassen verlor. M a n
hält sich am besten möglichst am Nande des immer höher ansteigenden Felsabsturzes,
der gleich einer gewaltigen Stützmauer den oberen, terrassenförmigen Lenksteinferner
trägt. Aus mätziger Gletscherneigung erhebt sich dann die stark verwitterte Felskuppel
des 3236 m hohen G r o ß e n L e n k s t e i n .

Lange saßen wir an windgeschühter Stelle in der warmen Sonne. Unsere Blicke
glitten aber nicht zum leuchtenden Gipfelreigen in der Ferne. Denn von hier aus zeigt
sich der Hochgall in seiner schönsten Form. Aus dem zerklüfteten Lenksteinferner wachsen
die zackigen Grate, die Patfcher Schneid, und nahe dem Gipfel gleißt ein riesiger Eis»
wulst am Eckpfeiler des Nordgrates. Unheimlich, abweifend sind da die dunklen Wände,
unnahbar erschien uns von dieser Seite der Nieserfernerkönig. Seine Nordwand, die
sich in gerader Flucht aus den Spalten des östlichen Nieferferners emporschwingt, ist
auch bis jetzt nur wenige Male durchstiegen worden. (Siehe „Miteilungen" 1935, Nr . 2.)

Ehrfürchtig bestaunten wir die urgewaltige Erscheinung des Verges, der als ein
einsamer Vorposten im Südwesten der Hohen Tauern steht, den man vergessen hat, seit
ihm das unglückliche Ende des Weltkrieges welsche Grenzpfähle auf feinen Hochthron
fetzte. Schweigsam wanderten wir dann durch den stillen Abend zur Hütte zurück.

Fünf fonnenhelle Tage waren uns nacheinander beschieden gewesen. Nun stellten sich
die ersten Wettersorgen ein. Föhnwolken jagten von Süden her, im Vachertal wogten
bleigraue Nebelschwaden. Nur das Niesersernerbecken blieb noch frei, die Wolken zer-
fchellten an der riesigen Südmauer. Nafch entschloß ich mich daher zur Besteigung des
schwierigsten Gipfels des Hauptkammes, des Wildgalls.

Es war ein unbefchreiblicher Anblick, als wir kurz vor der Antholzer Scharte den
Gletscher querten und fchwarz die Wände, finster und drohend die Wolken sich auf«
bäumten, von einem goldenen Sonnenbalken gestützt. Dazu war über uns der Himmel
fo tiefblau, daß uns das Branden des Wettersturzes nur als komifcher Spuk dünkte.
Eine fchier übermütige Zuversicht hatte mich erfaßt, vor der jede Mahnung, alles
sorgliche Warnen vergebens war.

I m eisgefüllten Winkel des Wildgalls, vom Fels des Südwest, und Nordwest»
grates gebildet, schaute mich die zwischen 40 und 50 Grad geneigte Cisrinne nicht be»
sonders freundlich einladend an. Doch die Felsflanken sind von derart loser Gesteins-
struktur, daß ich zum Schluß lieber mit den kurzzackigen Eisen die Nandkluft überwand
und mich in der Ninne emporarbeitete. Schwarzes, sprödes Eis trieb mich aber bald
in das Felsbrockenchaos, bis grifflofe Platten Einhalt geboten und mich wieder zur
Ninne drängten. Unter der glatten Gipfelwand wird dann eine Querung zum Süd-
westgrat möglich. Diesen Quergang auf kleinen, aber festen Griffen und Tritten emp»
fand ich, wegen der Ausgefetztheit, als die fchwierigste Stelle. Dazu waren die wenigen
Haltepunkte mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Dann folgte das Schönste der
ganzen Tur, ein luftiges Gratstück. „Neitgrat", heißt es im Hochturisten, man kann ihn
aber gut überklettern. Schade, daß es nicht länger dauerte.

Auf dem spitzen, knapp uns zwei platzbietenden Vergthron des W i l d g a l l s glück»
lich vereint, drückte mir mein Gefährte dankbar die Hände und versicherte freudestrah-
lend, daß ihm dieser Höhenpfad auch ein Höhepunkt in feinem Vergsteigertum geworden
ist. Die schöne Bergfahrt erfreute und beglückte mich so doppelt.

Immer deutlicher waren inzwischen die Zeichen des nahenden Wettersturzes ge-
worden. Wie aus einem Hexenkessel stiegen die Nebel und hüllten auch unsere kleine
Felsinsel ein. Nur der heiße, kreisende Luftstrom im Nieserfernerbecken lichtete sie so-
weit, daß wir unbeirrt und schnell absteigen konnten. Dann hüpften zwei Gletfcherflöhe
zur Antholzer Scharte und jubelten freudig dem granitenen Iweigestirn der Nieser-
fernergruppe zu. Mehr als ich zu hoffen wagte, ward mir zur Erfüllung.

Die Nacht über fiel Neuschnee, eisiger Wind heulte um die Kasselsr Hütte. I m
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strömenden Regen flüchteten wir talwärts, die Wege schöner Vergkameradschaft
trennten sich wieder. Ich verweilte noch einige Tage dort, suchte Vie Menschen näher
kennenzulernen, die in langer Erbfolge die karge Scholle des Vachertales betreuen.

Dann war ein Morgen gekommen, herbstklar über der Ferne, in der Verg hinter
Verg verblaute. Meine Gedanken aber zogen über Bergs und Täler in meine Heimat,
in der zwischen silberstämmigem Crlengestrüpp der Inn das Vergtor der Alpen schau-
mend durchfließt. Und in der Liebe zur Heimat festigten sich die guten Werte, aus
fremdländischer Schönheit entsprungen und zu eindrucksvollen Taten geformt.

Ich fand den Weg zum Verg im einfamen Erleben, und wo Feierstille in den Tälern
wohnt, dort raste ich am liebsten.

Bei meiner zweiten Nieserfernerwanderung fah ich dolomitengleiche Zinnen aus
dem Gelttal ragen. And als ich an einem Septembertag wiederum die schlanken Fels«
türme schaute, da war die Ausführung meines Entschlusses nur mehr eine Frage der Zeit.
Ein Jahr später verließ ich schon in Gais die elektrische Bahn von Vruneck nach Sand
in Taufers. Schwül war der Tag und über den Waldhügeln und Felsspitzen flimmerte
die Hitze der Luft. Anter den glühenden Sonnenstrahlen sichelten tiefgebückt die Schnit»
terinnen Garbe um Garbe auf den erntereifen Feldern der steilen Berglehnen. Stil l,
wie ausgestorben zog sich der Weg aus den Auen der Niederung zur Schattenkühle des
Hochwaldes hinauf. Das zarte Lärchengeäst wölbte sich dann zu Arkaden, in deren
grüner Dämmerung ich freudig dem neuen Ziel zustrebte. Den schweren Nucksack trug
mir ein junger Vauernburfch ein Stück voraus. So konnte ich mich frei bewegen, eine
Stimmung finden, die den Gedanken die prosaische Wirklichkeit nahm. — Auf den
Sonnengoldstreifen im Lärchenwald, im Wellensturz des Mühlbaches und im lustigen
Klappern der kleinen Wasserräder, von den Vlütenkerzen des dunkelblauen Cisenhuts
zu den hellen Wetterglocken huschten Geisterwesen, Gestalten aus Märchen und Sagen.
Dazwischen schritt eine Iiegenhirtin mit ihrer tollenden Herde so lautlos über den
Wiessnplan, als ginge sie im Geisterzuge des großen Pan.

Wie ein Schmetterling von Vlüte zu Vlüte gaukelnd und im Lied der Natur eigene
Melodien erhorchend, kam ich langsam zu den Vrandruinen eines uralten Bauern»
bades. — Vor Jahrhunderten schon trafen sich im „Mühlbacherbadl" an der radium»
haltigen Quelle die Bauern des Puster» und Cifacktales zur Kur. Der Chronist jedoch
ironisiert deren Heilerfolge und berichtet, daß die gichtigen Bauern die meiste Zeit
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in der engen, vollgequalmten Stube saßen, eifrig debattierten und das heilkräftige
Wasser mit „Tiroler Roten" stark vermischten.

I m Jahre 1933 ist das Vad abgebrannt. Ich nächtigte deshalb in der nahen Unter»
bacheralm. I m schlaftrunkenen Raunen des Vergwaldes ging ich dann noch spazieren,
bis über der verschneiten Domkuppel des Morgenkofels die Sterne funkelten.

Längst war wieder lautes Leben und Treiben auf der gastlichen Alm, als ich mich
aufmachte, dem Mühlbach bis zur oberen Heitzalm zu folgen. Wolkenloses Himmels»
blau und die immer mehr sich weitende Sicht auf die Iackenkrone» des Fensterle» und
des Rauchkofels begannen meine Erwartungen froh zu stimmen. Nur der viele Neu«
fchnee der vergangenen Schlechtwettertage ließ einen leisen Mißton anklingen,

Tags zuvor waren mir zwei Vergkameraden vorausgegangen. Nun begrüßten wir
uns schon von weitem, und nachdem ich meinen gewichtigen Rucksack wesentlich erleichtert
hatte, stiegen wir gemeinsam auf verfallenen Serpentinen den terrassenförmigen Tal«
Mutz empor. Vor unserem gutgemeinten Locken flüchteten Vergschafe ins Gefchröf.
Am die wenigen Herbstblüten brummte eine Hummel, und langsam schwebte ein Kohl«
Weißling in Aufwinden bergwärts. M i t den letzten Moosbeeren, die gleich dunklen
Blutstropfen auf meergrünen Kissen ruhten, verlor sich auch der Rest einer Wegspur,
des einstigen Alpenvereinssteiges. Unter dem Club Alpino Italiano ist dieser Berg»
Winkel wieder im wahrsten Sinne des Wortes Urland geworden.

Das Gehen wurde zum mühsamen Wühlen in klebrigen Schuttmassen, zu einem fast
endlofen Stapfen im schmelzenden Neuschnee. Unweit der Grubscharte erreichten wir
einen flachen, breiten Gratabfatz. Vor uns stand der letzte steile Hang der G r o ß e n
W i n d schar, als eine glatte weiße Fläche. Doch besser als wir annehmen konnten,
trug uns die winterliche Decke. Dann war der 3042 m hohe Gipfel unser. Er ist der
lohnendste Aussichtspunkt des südlichen Rieferfernerkammes. I m einzigartigen Blick
auf die Dolomiten vergaßen wir bald die vielen Anstrengungen im lockeren Schutt
und tiefen Schnee. War es zuerst allein die Königin Marmolata, deren silbrigflutender
Firnmantel jenseits des Pustertales blinkte, schauten wir nun wie ein prächtiges Ge»
schmeide phantastischer Ziselierung das ganze wildromantische Felsenreich Südtirols.
Das war eine reiche Entlohnung, ein wohliges Ausruhen auf stiller Höhe.

Nach kurzer Rast ging es in großen Sprüngen über Fels und F i rn zur Grub» oder
Iehnerscharte hinunter. Damit standen wir am Beginne einer kühnaufsteigenden Grat»
linie, die dem Kletterer das Herz freudig höher schlagen läßt. Gleich einer verwittern»
den Riesenmauer waren Rauch» und F e n s t e r l e k o f e l uns im Mühlbachtal er»
schienen. Nun löste sich dieser Ruinenbau in enge Klüfte und messerscharfe Jacken auf,
vom Turm des Fensterlekofels überragt. Und wir kletterten auf winzigen Gesimsen und
eisumfaßten Urgestsinsblöcken, zu beiden Seiten die schwindelnde Tiefe. Der herrliche
Weg mit feinem stetigen Auf und Ab ließ uns der Zeit keine Beachtung schenken. Als
wir dann die Spitze erreicht hatten, müde und doch restlos befriedigt, schauten wir ver»
wundert ringsumher ins rötliche Abendleuchten. Und während das glühende Rot lang»
fam zum dunklen Schattenblau der Nacht wurde, stieg jeder schweigend talwärts.

Tags darauf zogen Föhnwolken von Norden her, dichte Nebelfchwaden trübten frohe
Gipfelpläne. W i r entschlossen uns dennoch zum Gang über das M ü h l b a c h e r I o c h .
Endlos schienen die vier Stunden, die wir brauchten, um die steilen Schutthalden zu
überwinden. Vom früheren Alpenvereinssteig ist keine Spur mehr vorhanden. So war
mir auch jede Lust vergangen. Schwarze Wand und Morgenkofel, die beiden Torpfeiler
des Mühlbacher Joches, anschließend zu besteigen. Gemütlich stapften wir über den
Gelttalferner zur ehemaligen F ü r t h e r H ü t t e am Gänsebichljoch. Öfters schon
hatte ich sie von verschiedenen Vsrgsvitzen aus geschaut und sie mir jedesmal als
ideales Vergsteigerheim vorgestellt. Nun stand ich vor ihr — maßlos enttäuscht. Zwar
sind die Mauern und das Dach noch fest, der innere Zustand kam mir aber wie ein
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gemeines Verbrechen vor. Als hätten Banditen in der weltfernen Hütte gehaust, so
starrten in Schmutz und fensterlos, mit zertrümmerter Einrichtung, die Räume.

Ich schritt zum kleinen Gletschersee am Joch, den eine dünne Eisdecke bleich über»
spannte. Was mich empört hatte, sollte nicht länger störend an mir kleben bleiben. Cs
drängte mich zur stillen Abendruhe zwischen den Verghäuptern, hinter denen sich ge-
waltige Kumuluswolken auftürmten. Da war mir, als wollten sich, gleich lebendigen
Lichtgarben, Wolken und Berge ins Unendliche schwingen, sich verbinden zu einem
Symbol, das Himmelwärtsstrebendes offenbart.

Tief unten im Antholzer Tal , vom letzten Sonnenstrahl beleuchtet, besah ich noch
lange das prächtige Farbenspiel der Wiesen und Felder, die blauen Rauchfähnlein
der wettsrbraunen Bauernhäuser, vom steilen Vergwald umfriedet, und nicht zuletzt
das tiefgrün fchillernde Auge des Antholzer Sees, in dem Berg und Wald, Himmel und
Wolken sich spiegelten.

I n der Hütte verkroch ich mich bald im Schlafsack. Das Gefchaute half mir über die
vielen Widerwärtigkeiten leichter hinweg. Am anderen Morgen hüllten Nebel und
feiner Regen die Vergspitzen ein. Vom Joch her blies warmer Wind und im Gletscher
wurden die Spalten zu zartblauen Adern. Das konnte uns aber nicht abhalten, über den
Grat des W a s s e r k o p f e s , des M o r g e n k o f e l s und der S c h w a r z e n W a n d
zu wandern. Die Begehung dieser Dreitausender ist für einen geübten Bergsteiger nicht
schwierig, da vor allem am scharfgratigen Wasserkopf, der einst angelegte Steig noch
gut erhalten ist. Bei klarem Wetter muß der Blick auf die Dolomiten diese Höhen»
Wanderung mehr als lohnend gestalten.

Nach wiederum ungemütlichen Nachtstunden im feuchten Schlafsack lachte uns die
Sonne. Meine Freude erhielt durch den bevorstehenden Besuch des S c h n e e b i g e n
N o cks einen ungeheueren Aufschwung. Ich bestieg dann zum dritten Male sein firn»
gekröntes Verghaupt. I m Aufstieg überschritten wir die Trümmerpyramide der G e l t »
t a l s p i t z e und verfolgten den fchönen Grat vom F e r n e r k ö p f l bis zum Gipfel.
I m Abstieg überfchritten wir die außergewöhnlich brüchige Gelttalfpitze, wobei große
Blöcke ins Rollen kamen und im Sturz krachend zerfplitterten.

Von der hohen Warte des Schneebigen Nocks hielt ich nochmal Umschau im einsamen
Neich der Rieferferner. Gedanken und Blicke folgten ein letztes M a l der feinen Silber»
naht unserer Spur über den Gelttalferner zu den dunkelwandigen Türmen der verfchie»
denen Köfel und weiter hinaus, bis sich alles in den dunstigen Schleiern des Himmels
einte. I n dieses Hinübergleiten ins Traumhafte, Anwirkliche, wuchs wieder das unent»
wegte Ringen um die Berge dieses vergessenen Vergwinkels deutscher Crde. Vor den
Winterstürmen, dem Lenzjubel und den Crfüllungsmelodien der fonnigen Sommertage
waren Mühe und Gefahr zurückgetreten. Dankbar fühlte ich den stillen Lohn einer Tat.

Noch am selben Tag stiegen wir nach Antholz»Mittertal ab. Meine Freunde wan»
derten nach Sexten weiter. Allein blieb ich noch am Fuße der gigantischen Südmauer
der Rieserfernergruppe. I m steten Wechsel von Sonne und Regen verklang der über»
schwang der Erlebnisse.

Einsam ist das Tal , einsam sind die Verge, edel und rein ihre Schönheit, die nur
großes Naturerleben wieder geben kann. Komme nur jeder Bergsteiger mit offenem
Herzen, — das stille Reich der Rieserferner wird er nie wieder vergessen.



Das Pflanzenleben des Großglocknergebiets
K u r z e E r l ä u t e r u n g der V e g e t a t i o n s k a r t e ^ )

V o n D r . H e l m u t G a m s , Innsbruck

i . A u s der Grforschungsgeschichte

(TV^Vicht nur an der wissenschaftlichen, sondern auch an der bergsteigerischen Erschließung
^ / l der Alpen und im besonderen der hohen Tauern haben Botaniker hervorragenden
Anteil, wie aus den Darstellungen Hofmanns (1870/71), Purtschellers (1896) und Wel»
zenbachs (1928) in dieser Zeitschrift hervorgeht.

Die I. P e r i o d e d e r P i o n i e r e wird durch für alles Große der Natur begei»
steril Vertreter des Adels und der Geistlichkeit Kärntens eröffnet: Franz Aaver von
Wulfen besuchte 1775 als erster Botaniker die Alpen von Döllach, Heiligenblut und
Kals. Sigmund von hohenwarth (Generalvikar des Fürstbischofs Salm von Gurk, spä«
ter Bischof in Linz) und I . Nainer beschrieben 1792 ihre botanisch.zoologischen Neisen
in Kärnten und dehnten sie 1795 bis zur Pasterze aus. 1798 machten die deutschen Vota»
niker D. h . Hoppe und h. G. Flörke ihre ersten Entdeckungen um Fusch und Heiligenblut
und 1800, ein Jahr nach der Crstersteigung des Glockners, erreichten Wulfen, Hohen»
warth und Hoppe den Kleinglockner, A. D. Schwägrichen den Großglockner und Brenn»
kogl. I m selben Jahr gab Flörke in Hoppes Taschenbuch eine erste Beschreibung der
Vegetationsverhältnisse. 1802 bestieg auch hohenwarth den Großglockner und I . A.
Schuttes den Kleinglockner. Dieser schrieb ein vielbändiges Werk über die Glöckner»
fahrten und eine der ersten österreichischen Floren und wurde der erste Votanikprofessor
der Innsbrucker Universität. Hoppes Entdeckungen an der Pasterze, vor allem in der
von ihm 1813 erstmals betretenen Gamsgrube, lockten viele deutsche Botaniker, dar»
unter Alexander Braun und die Moosforscher Hornfchuch, Vischoff und Funck in das
Gebiet und veranlaßten auch den Erzherzog Johann 1833 zur Erbauung einer Hütte
in der Gamsgrube, der späteren hoffmannshütte (f. M i t te i l , d. Alpenvereins 1935,
h. 2), Das letztem«! kam Hoppe 1841. Während das Pasterzenkees unaufhaltsam vor»
rückte und A. Sauter (1832/33, 1836/39) mit der floristischen Erschließung des Pinz»
gaus begann, verebbten die früher so zahlreichen Votanikerbesuche in Heiligenblut.

Die I I . P e r i o d e d e r K l a s s i k e r wird in Hoppes Todesjahr 1846 durch die
17jährigen Iwillingsbrüder Adolf und Hermann Schlagintweit eröffnet. Sie unter»
suchten 1848 die Lebewelt des Grohglockners und anderer Gipfel und veröffentlichten
ihre für die gesamte alpine Gletscher», Klima» und Vegetationskunde grundlegenden
Beobachtungen in zwei stattlichen Bänden 1850 und 1854. Von 1853—55 besuchten die
hervorragenden Alpenforscher Stur, Sonklar, Keil und Bal l das Glocknergebiet. Wem»
ger bekannt, aber ebenso klassisch und in ihrer Ar t noch nicht übertroffen sind die Unter»
suchungen der bayerischen Moosforscher P . G. Lorenh und L. Molendo von 1861
und 1865.

l) Die farbige Karte wurde vom Verfasser 1930/31 im Auftrag und mit Unterstützung des Aus.
schuffes des D. u. O. A.»V. aufgenommen, 1933 gedruckt und wird einer ausführlicheren Darstel«
lung, welche die Wiener Iool. Vot. Ges. herausgibt und in welcher auch die hier aus Naummangel
fortgelassenen Literaturangaben zu finden find, beigegeben. Beiden Vereinen sei für ihre ver»
ständnisvolle Hilfe bestens gedankt.
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Während 1861 A. Kerner seine ersten Untersuchungen in'Nordtirol ausführte, bestieg
sein späterer Nachfolger I . Peyritfch den Großglockner und als erster Botaniker das
Wiesbachhorn. Seine kurzen Berichte gehören aber bereits der I I I . P e r i o d e de r
F l o r i s t i k an, in welcher die Verbindung zwischen der turistischen Erschließung und
der wissenschaftlichen Erforschung gänzlich abbricht. Dieser Periode gehören u. a. die
Salzburger Floristen R. und I . hinterhuber und die in den südlichen Tauerntälern
eifrig sammelnden Geistlichen N . huter in Kals und D. Pacher in Sagritz an. Die
Ergebnisse dieser fleißigen Kleinarbeit find in zahlreichen Ieitfchriftenbeiträgen, den
Landesfloren, in mehreren systematischen Monographien der Wiener Schule und im
Führer der Tauernexkursion des Wiener Votanikerkongresses 1905 (von Heinrich
v. Handel-Mazzetti und Fr. Vierhapper) niedergelegt (vgl. auch hayek in Ieitschr.
1922). Die lange vernachlässigte Untersuchung der Pinzgauer Täler, an der sich u. a.
K. Fritsch 1888—98 und C. Fugger und K. Kastner 1883—1911 beteiligten, wurde durch
die Errichtung des Pflanzenschonbezirks im Stubach» und Amertal 1922 neu belebt.

Die IV. P e r i o d e d e r p l a n m ä ß i g e n V e g e t a t i o n s f o r f c h u n g u n d
K a r t i e r u n g beginnt im Glocknergebiet fpäter als in vielen westlicher und östlicher
gelegenen Alpengegenden, so daß G. und I . Vraun-Vlanauet, die 1929 eine größere
Zahl von Vegetationsaufnahmen um das Glocknerhaus durchführten, in ihrer 1931 in
Grenoble erschienenen Schrift mit einiger Übertreibung schreiben konnten, daß über
das Gebiet noch „aucune etuäe pliyto^eoFrapliique" vorliege. Als erstes Tauernmoor
ist das des Moferbodens 1907 kursorisch von Schreiber und Vlechinger, 1923 mikrostrati.
graphisch von F. Firbas untersucht worden. I n den letzten Jahren haben außer dem
Verfasser (1929—31) auch viele andere jüngere Forfcher das Gebiet befucht, so Lüdi,
Frey, Hueck, Mattick, Melchsrs und vor allem h. Friedet, der seit 1931 die engere Um«
gebung der Pafterze gletfcher», boden» und vegetationskundlich mit mustergültiger
Sorgfalt untersucht hat. Seine Aufnahmen (vgl. Carinthia 1934/35), die geologifchen von
C. Clar und h. P. Cornelius und die klimatologischen Arbeiten des Sonnblickvereins
bilden eine feste Grundlage für ein tieferes Verständnis der Pflanzendecke, die hier
nur in den allergrößten Umrissen dargestellt werden kann. Eine dem heutigen Stand
der Floren» und Vegetationsforschung entsprechende Monographie würde ein mehr«
bändiges Werk erfordern.

2. B o d e n , K l i m a und B e s i e d l u n g a ls G r u n d l a g e n
der P f l a n z e n v e r b r e i t u n g

Für den geologischen Aufbau muß auf die ausführlichen Arbeiten von Clar und Cor»
nelius verwiesen werden, doch seien die für die Vodenbildung wichtigsten Gesteine in
der Neihenfolge abnehmender Säure und zunehmenden Karbonatgehalts genannt:
Kalkfreie Orthogneife, auf denen sich stark saure, ausgebleichte Humusböden bilden,
setzen den „Granatspitzkern" um den Kaiser Tauern zusammen. Auch fast kalkfreie, aber
meist etwas fruchtbarere Böden ergeben die Glimmerschiefer, Quarzite usw. der „untern
Schieferhülle", der Vrennkogldecke (Ferleitner Schiefer), des Nordrahmens (Fufcher
Phyllite) und Südrahmens (Matreier Jone und Schoberkristallin). Nur schwach saure
bis neutrale, dabei aber wenig fruchtbare Böden liefern die in schmalen Ionen auf»
tretenden Amphibolite und Peridotite und die aus diesen hervorgegangenen Serpen-
tine („blaue Wände, Knöpfe" usw.). Die in der „oberen Schieferhülle" noch verbrei-
teteren Grünfchiefer (Chloritfchiefer, Prasinit), die auch den Glockner felbst aufbauen,
verwittern nur fchwer zu mehr oder weniger fauren, kalireichen Böden. Die Hauptmasse
der oberen Schieferhülle und damit das im Kartenbereich verbreitetste Gestein bilden
Kalkglimmerfchiefer, die fehr leicht zu schwach sauren, bis neutralen Schutt- und Sand»
böden verwittern, wobei sich die „Bretter" und „Bratschen" bilden, deren Ode jener der
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Serpentinböden nicht nachsteht, wogegen die Talgründe üppige Laubgebüsche und
Wiesen kleiden. Reine Kalke und Dolomite sind in großer Masse nur im Osten der
Fusch („gelbe Wände", „Fegfeuer" usw.) entwickelt, stehen aber in Form kleiner, schon
durch ihre abweichende Vegetation auffallender Linfen auch in den anderen Tälern an.

Gletscher (Keeser) nahmen während ihrer Kochstände im 17. und 19. Jahrhundert
fast 2/3, zur Zeit der Aufnahme der neuen Karte noch etwa ^5 der Fläche ein (vgl.
Paschinger in Ieitfchr. 1928 und Abb. 1). I m Spätglazial (Gschnitz-, Daun- und
Cggessenstadien vor rund 12 000—10 000 Jahren) war sicher mehr als die Hälfte des
Kartenblattes vergletschert, während der Hochstände auch der letzten Eiszeit wohl
das ganze, so daß die Geschichte der Heu-
tigen Vegetation zu sehr verschiedenen
Zeiten beginnt: vor mehr als 12000 I a h .
ren außerhalb der Gschnitzmoränen, vor
etwa 10000 Jahren außerhalb der Daun»
und Eggessenmoränen, im 17. Jahrhundert
außerhalb der Fernaumoränen und vor
weniger als 80 Jahren außerhalb der
jüngsten Moränen. Damit hängt zusam»
men, daß viele in den Alpen weitverbrei»
tete Pflanzen dem Glocknergebiet fehlen
oder es nur am Nord« und Südrand be«
rühren.

Die noch nicht abgeschlossene Untersu-
chung der Moore ergibt gute überein»
stimmung mit den übrigen Ientralalpen.
W i r müssen mit mehreren, sehr trockenen
Perioden vor und nach der Bildung der
Gschnitz» und Daunmoränen und einer erst
feuchtwarmen dann trockenwarmen Zeit vor
etwa 9000 — 3000 Jahren rechnen, in
welcher die Gletscher weit über ihre heutige
Größe abschmolzen und die Wälder weit
über ihre heutigen Grenzen emporstiegen.
Eine ungefähre Abschätzung der Gletscher«
flächen unter Zugrundelegung von Pa>
schingers Planimetrierung ergibt, daß die
Gletscherfläche am Ende der Wärmezeit
(in der frühen Hallstattzeit) mit etwa 28 H/?^ nur etwa ^ derjenigen der Hochstände
im 17. und 19. Jahrhundert (122 Hm?) «nd nicht viel mehr als ^/^ derer von 1924
(92 6m2) betrug und daß die relativen Unterschiede am Kapruner Kamm am größten,
an der Pasterze am kleinsten sind (Abb. 1).

Während der germanischen und slawischen Besiedlung dürften Gletscherausdehnung
und Klima ähnlich wie heute gewesen sein, doch zogen sich die Gletscher im 12. und
15. Jahrhundert nochmals sehr stark zurück, was jedesmal den Goldbergbau neu belebte.
Wie Friedet durch Untersuchung der Iahrringbreite alter I i rben aus der Göfchnitz
feststellte, waren die Jahre 1600/05, 1645/50, 1675/80, 1710/15, 1740/45, 1775/80,
1815/20 und 1850/56 besonders ungünstig. Die Vorstöße von 1600 und 1645 („Fernau-
Moränen") gingen z .V. an der Pasterze über den von 1850/56 noch etwas hinaus, der
von 1820 dagegen nicht. Für die höchste Goldgrube der Ostalpen, zwischen Kloben und
Vrennkogel in 2855 m Höhe, wurde Grubenholz verwendet, das nach den gemessenen
Jahrringen von 1620/25 stammt. Eine Goldgrube am Pasterzenboden war 1446 in

Abb. 1. Der Anteil der Gletscher an der Gesamt-
stäche der Glocknerkarte in der frühen Hallstatt-
zeit um 100« v. Chr. (schwarz), bei der Aufnahme
der neuen Karte 192^ (schraffiert) und während
der Höchststände des 17. und ig. Jahrhunderts

(größte Rechtecke)
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2500"
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3460"

Abb. 2. Gang der Tagesmitteltemperatur in den Hohen Tauern und auf einigen anderen Höhenstationen
(Periode 1896^1915)

vollem Betrieb; sie wurde mehrmals verkeest, zuletzt um 1840 und ihre Halden kamen
1931 teilweife wieder zutage.

Die ersten meteorologischen Beobachtungen im Gebiet wurden 1848/50 durch die
Brüder Schlagintweit im Pastergengebiet und auf ihre Veranlassung auch in Sagritz
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Tafel 43

Blick von der Teufelsmühle auf die Zirbenwälder und Moore der Wiegenköpfe, den Enzingerbodcn,
das Wurferkar und Kitzsieinhorn

Das Moserbodenmoor gegen die in raschem Zerfall begriffenen Gletscherzungen des Bärenkopf- und
Schwarzköpfelkeeses und den ^ohannisberg (Sommer
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Abb. Z. Niederschlagskarte des Glockner- und Sonnblickgebiets für igoo—ig<2g. Die Gebiete mit
«,8—i «l IahreSniederschlag sind punktiert, die mit über 2 Nl schraffiert, die wahrscheinlich über Z »n
erhaltenden kreuzweise schraffiert. Die langjährigen Stationen find durch volle, die kurzjährigen durch
halbvolle, die Sommerstationen durch leere Kreise bezeichnet ( R H -- Rudolfshütte, M B --- Moser-
boden, B F - - B a d Fusch, Glh--Glocknerhaus). Die vollen Dreiecke bezeichnen die Totalisatorstationen
des Sonnblickvereins, die leeren sonstige (um die Pasterze: Glocknerhaus, Hochtor, Wasserfallboden,
Oberwalderhütte, Riffeltor, Adlersruhe, Lucknerhütte; am Sonnblick: Unteres und mittleres Fleißkees,
Brett, Sonnblick, Rojacherhütte, Maschine). Die Ergebnisse der neuen Höhenstationen find nach denen

des Sonnblicks auf die angegebene Periode extrapoliert

und auf der Goldzeche am Sonnblick vorgenommen. Ein dichterers Stationsnetz ist erst
seit 1875 erstellt und seit 1890 vor allem durch den Sonnblickverein ausgebaut worden,
dessen Jahrbücher eine Fülle wichtiger Beiträge enthalten.

Auf Grund der bisher veröffentlichten und weiterer mir vom Sonnblickverein freund«
lichst zur Verfügung gestellter Daten sind die M b . 2—5 gezeichnet.

Die südlichen Tauerntäler sind allgemein wärmer als die nördlichen bei gleicher höhe (Kals,
Keiligenblut und Mallnitz im Sommer wärmer als Vucheben, im Winter wärmer als das Salz»
achtal). Die Kurven der Abb. 2 zeigen auch deutlich die winterliche Temperaturumkehr.

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1935. 11
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1927-1932

Abb. ^. Die Zunahme der Niederschläge mit der Meereshöhe nach den Ergebnissen der in Abb. Z dar-
gestellten Stationen: rasch im Pinzgau, normal am Sonnblick, ungewöhnlich langsam an der Pasterze

Abb. 3 und 4 zeigen den auffallenden Niederschlagsreichtum des Kapruner Tals und die Nieder»
schlagsarmut im Negenschatten des Tauernhauptkamms und Glocknerkamms, der ganz dem der
Cngadiner und Walliser Gletschergebiete entspricht, was auch ganz ähnliche Vegetation zur Folge
hat. Seit dem Beginn der meteorologischen Beobachtungen nimmt die Niederschlagsmenge im
Sonnblick, und Möllgebiet ab, im Pinzgau eher zu, so daß sich der Gegensatz noch verschärft. Die
Pinzgauer Täler (Stationen Rauris und Vucheben) haben viel mehr Tage mit Schneefall als Eis»
tage (ohne Auftauen), die südlichen Täler (Stationen Döllach und Mallnitz) mindestens dreimal
soviel Cistage als Tage mit Schneefall und werden, wie Abb. 5 zeigt, um durchfchnittlich zwei
Wochen früher aper als die nördlichen bei gleicher höhe. Ihre stärkeren Frostwirkungen schließen
wohl noch mehr als ihre Trockenheit die Buche und viele andere Pflanzen aus. Der kontinentale
Klimacharakter der Ientralalpentä'ler, der sich zur Zeit verstärkt, war, wie die Geschichte der Glet»
scherschwankungen und der Aufbau der Moore zeigen, mehrmals noch ausgeprägter als heute, so
namentlich in der Bronzezeit und der frühen Hallstattzeit, in der Römerzeit und im Mittelalter.
Vorgeschichtliche Funde lehren, daß der Kaiser Tauern schon in der Bronzezeit, das heiligen-
bluter Hochtor in der Zeit des tauriskischen (keltisch.römischen) Goldbergbaues begangen worden
ist. I m übrigen muß hier für die Siedlungsgeschichte und ihre vielen Spuren in Orts» und Flur»
namen der Hinweis auf die Arbeiten K. Finsterwalders und Vrandensteins (z. V. Ieitschr. 1928
und 1929) genügen.
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Abb. g. Die mittlere Schneehöhe einiger Tauernstationen in der Periode 1927/28

nach Steinhauser im Jahresbericht des Sonnblickoereins igZ^

Z. Die Höhenstufen '

Die Vegetationsstufen des Glocknergebietes haben -schon 1798/1800 Flörke, 1848/50
A. Schlagintweit und 1863/64 L. Molendo an Hand sehr viel weniger genauer Karten
und Höhenmessungen beschrieben, als wir heute besitzen. Flörke unterschied die Kultur»
region bis 2000, die Waldregion bis 4000, die Alpenregion bis etwa 5000 Fuß und
die Schneeregion darüber. Molendo zerlegte die Getreideregioy in eine Mais« und
Weizenregion, die Alpenregion in eine untere Stufender Iwergwälder, eine mittlere
„Vusch- oder Vaccinienregion" und eine obere der Iwergweiden, die Nivalregion i n
eine untere der Gräser und eine obere der Kryptogamen. '

Unsere heutigen Stufengliederungen unterscheiden stich von den früheren dadurch, daß
wir von der vom Menfchen geschaffenen Kulturvegetation und so raschen Schwankungen
unterworfenen Grenzen wie der Schneegrenze absehen und nur die, auf normalen Vödett
herrschenden Pflanzengesellschaften zugrunde legen. Aie wirkliche VegetationsverteS»
lung, die selbst in unserer Karts 1 : 25 000 nur mit weitgehender Schematisierung dar»
gestellt werden konnte, zeigt ein äußerst buntes Mosaik mit vielen, vom Geländeklein-
klima erzeugten Enklaven und Exklaven tieferer und höherer Stufen. W i r können fol^
gende Stufen unterscheiden, die ich im Gegensatz zur üblichen Reihenfolge absteigend
aufzähle:

I. Die nivale oder Schneeftufe von den höchsten Gipfeln bis zur Grenze des-
reichlicheren Vorkommens von Polsterpflanzen (in den nördlichen Tauern 2900—3100^
in den südlichen 3180—3330 m). Diese Stufe wird durch die in den Alpen wie iw
Skandinavien regelmäßig von /?a/lll/lcll/ll5 F/acia/« gebildete Vlütenpflanzengrenze-
zweigeteilt. I n ihr die Stationen Sonnblick und Adlersruhe. . " <
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II. Die subnivale oder Polsterrasenstufe von der Polsterpflanzengrenze bis zur
Grenze des geschlossenen Rasens (in den nördlichen Tälern 2400—2600, in den südlichen
2600—2750 m). Innerhalb dieser Stufe pendelt die Schneegrenze, in ihr stehen die
Oberwalder» und Stüdlhütte.

III. Die obere alpine oder Grasheidenstufe von der Nasengrenze bis zur Grenze
der geschlossenen Iwergstrauchheiden und der Nadelholzkrüppel (in den Pinzgauer
Tälern 2040—2100, Möl l ta l 2100—2150, um Kals 2150—2230 m). Dieser Stufe ge-
hören die meisten Alpenvereinshütten und Schafalmen an.

IV. Die untere alpine oder Iwergstrauchstufs von der in Exklaven mehrfach bis
2400 m reichenden Grenze der Iwergstrauchheiden bis zur Grenze der größeren Leg-
föhren» und Alpenerlenbestände, Lärchen und I i rben (Pinzgauer Täler 1900—2000 m,
Möl l ta l 2000—2100 m, um Kals 2100—2200 m). Darin Glocknerhaus und Gleiwiher
Hütte.

V. Die subalpine Stufe der Lärchen- und Iirbenwälder und der geschlossenen
Krummholzbestände, in den nördlichen Tälern bis 1500—1600 m, in den südlichen bis
um 1800 m. Darin Cnzinger« und Wasserfallboden, Traunsralm und Kaiser Tauern-
Haus.

V I . Die obere Vergwald» oder Fichten-Lärchen-Stufe mit meist einförmigen, nur von
wenigen Siedlungen (z. V . Kafereck, Vadgastein) unterbrochenen Nadelwäldern bis zur
Grenze der Mischwaldstufe (St)^) um 1150, Kn um 1240, F um 1340, 5 ei um 1500,
Ks über 1600 m).

V I I . Die untere Vergwald« oder Mifchwaldstufe mit recht verschiedenartigen Nadel«
und Laubwäldern bis zu den unteren Talböden, mit weitaus den meisten Dauer»
siedlungen.

Sämtliche Stufengrenzen liegen in den nördlichen Tälern tiefer als in den südlichen,
in hei tiefer als in Ks (am höchsten in Kö). Sie liegen durchwegs höher als in den öst»
lichsten Alpen, aber tiefer als in den westlichen Ientralalpen, wie folgende Zusammen»
stellung einiger Höchstgrenzen von Arten der I. bis IV. Stufe zeigt.

Höchste Fundorte

von

Polsterpflanzen und
Gräser

5ai«/^bacea . . .

Wallifer

und Nerner
Alpen

4270

3800-4200
3350

3560-3630
3000

Ober»
Cngadin

3515

3300—3465
3230

3000—3180
2240

Ötztal und

Stubai

3480 -4-

3250—3480
3098

2500-2700
2050

Glöckner»

Gebiet

3780

3000—3330
2700

2450—2600
1400

Hohe

Tatra

2630 - l -

2663 -s-
2620

2300—2400
—

Iotun»
Heimen

in Norwegen

2370

2120-2300
2180

1650-1860
—

Diese absoluten lokalklimatischen Grenzen (in den mit - j - bezeichneten Fällen sind diese wohl
nicht erreicht) liegen natürlich erheblich über den für das Vorkommen der genannten Arten nor»
malen Höhenstufen, die sich aber im gleichen Sinn verschieben. Zu diesen regionalen Verfchie.
düngen kommen die säkularen, die aber viel langsamer erfolgen als die Schwankungen der Schnee»
grenze und die durch Gletschervorstöße und den Menschen hervorgerufenen katastrophalen Ver»
Mebungen.

Diese im Folgenden stets gebrauchten Abkürzungen der Talnamen sind unter Abb. 6 erläutert.
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Abb. 6. Schematische Höhenstufenkarte des Großglocknergebiets. Freigelassen sind die nioale und sub-
nivale Stufe und die Gletscher in ihrer größten Ausdehnung des ig» Jahrhunderts (besonders bezeichnet
die bis in die I V . und V . Stufe vorgestoßenen: ö --- ödenwinkelkees, Schm — SchmiedingerkeeS,
K — Karlinger Kees, T G — Tenngrubenkees, W - Walchenkees, B -- Boggeneikees, HG —Hochgruben-
keeS, P — Pasterze). Die Grasheidenstufe ist punktiert, die Zwerchstrauchstufe mit Ringen, die subalpine
horizontal schraffiert, die Fichtenstufe vertikal, die Mischwaldstufe gekreuzt. Täler: S t — Stubach,
Kn --- Kapruner Tal, F - Fusch (Hi -- Hirzbach), Hei - Heiligenblut (Gu - - Guttal, Gö - Göschnitz,
L -- Leiter), Ks - Kaiser Täler (Kö - Ködnitz, Tz - Teischnitz, D -- Dorfer Tal). Pässe: KsT - -
Kaiser Tauern, R T - - Riffltor, PSch - - Pfandlscharte, H T - - Heiligenbluter Hochtor, FT - Fuscher

Törl, B T - - Berger Törl, KnT - Kapruner Törl
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. Die wichtigsten Pflanzengesellschaften und einiges
aus ihrer Geschichte

Die f r e i l e b e n d e n L e b e n s g e m e i n s c h a f t e n, denen die meisten Tiere,
l Algen und Bakterien und wenige höhere Pflanzen angehören, können hier nur

gestreift werden. Unter den freilebenden Tieren, Algen und Moofen der Alpengewässer
fallen auffallend rot gefärbte Arten auf, so die z. V . in den Karen der Pinzgauer
Käler häufige Schneealge c/l/amyiiomo/laH /?i„a/l5 (s. Ieitschr. 1934, S. 264), die
Geitzslalge F«F/e/la HattF-lliVlea, welche überdüngte Almlacken (z. V . auf der Walcher
M m in F) mit blutroten Häuten überzieht, der Krebs /)l'a/)i^/?MF öaci//i/6/- (s. Pesta in
Aeitschr. 1933) und das dunkelgrüne bis kupferrote Moos O^eMnoc/a^llH exa/l/l«/aiA5,
Has in vielen Lacken der S t bis zur Cisbodenlacke flutet. Das Notmoos in F hat
' seinen Namen im Gegensatz zu vielen gleich-

namigen Mooren nicht von rotem Torfmoos, son-
dern von den die Quellbäche erfüllenden Eisen-
bakterien.

Zu d e n h a f t e n d e n L e b e n s g e m e i n s ch a f°
ten zählen die am höchsten steigenden Pflanzen-
gesellschaften aller Hochgebirge: felshaftende
Flechtenvereine. An erster Stelle müssen die meist
schwarzen Schirm« oder Nabelflechten ^l/mbi/l-
can'a, Untergattung Oy/-o/?/^a) genannt werden,
die ausschließlich kalkarmes Gestein von der sub-
alpinen Stufe bis zu den höchsten Gipfeln be-
kleiden. Zu ihnen gehört die wohl einzige Pflanze
der Alpen, die nie unter die Schneegrenze herab-
steigt: die zuerst 1841 von Schaerer vom Jung-
fraugipfel als l/mblAca/-l'a Vl>Fi/li5 und 1861
von Nylander aus dem skandinavischen Hochge-
birge als l / . ^llLl/e^a und H/i/?lia/a beschriebene
Iungfrauflechte (Abb. 7). Sie ist in der Arktis
weit verbreitet und auch aus den Pyrenäen be-

! kannt. M i t Ausnahme eines einzigen Fundortes
^Schilthorn 2970 m) liegen alle aus den Alpen bekannten über 3200 m, der höchste
^Matterhorn) in 4482 /n. Diese stattliche Flechte ist in den österreichischen Alpen
pisher nur am Piz Vuin , Iuckerhütl und Großglockner gefunden worden und wächst
stets in etwas geschützten Klüften (Taf. 45). I m übrigen sind vom Glocknergipfel über
Z0 Flechtenarten, 2 auf diesen schmarotzende Pilze und mehrere Algen bekannt ge»
jvorden. Als auch sonst auffallende Gefellfchaften bildend und weit in die Waldstufen
herabsteigend nenne ich die fast an allen kalkfreien Gipfelfelsen gemeine i^/nbi/ican'a
^ / i / l ^ i c a , die sie stets begleitende Landkartenflechte /?^oca^/?o/l Fe<?Ffa/?/tt'cll/n und
die geschützte Kluftflächen überziehende fchwefelgelbe >4ca/'05/)^a c/l/owMa/la.

Auf Kalk und Dolomit, namentlich auf den überhaupt pflanzenarmen Vratfchengip-
>feln, treten die Flechten weniger an Arten- als an Individuenmenge stark zurück. Die
.auffallendste Ar t , die mennigrote <7a/6»/?/aca e/e^a/l5, die ihren hohen Nährstoffbedarf
Hauptsächlich aus dem Mist der Alpendohlen („Schneevögel") und Kolkraben deckt,
ßvächst am Grat der Adlersruhe noch ebenso gut wie auf den Wehrsteinen an den Alpen-
straßen. Die auf den stärkst gedüngten Stellen der arktischen Vogelberge gemeine Grün-
-alge /Vano/a /tt^/tt^acea sah ich in den Alpen bisher nur an jauchegetränkten Stellen
«m Hütten auf wenigen Gipfeln, fo auf dem Grünten, dem Patscherkofl und besonders

der Adlersruhe.

Abb. 7. Die Iungfrauflechte
^ von oben und unten.
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Auch wenige Moose> zumeist On'mmlaceen sOn'mmia i/lcu^^a, /«/lail5, e/o/lFaia und a^o-
, /?aco/7ll^iu/n iaauFinoHum u. a.) wachsen in schwärzlichen Polstern in denPrafinitklüften

der Adlersruhe, wo Molendo „das letzte Pulsieren des Mooslebens" an „der höchsten sturmge»
peitschten Moosstätte Europas" zu erkennen glaubte. Allerdings fand schon Peyritsch eine Qn/n-
m/a auch auf dem Großgloänergipfel selbst, und am Mte. Rosa erreicht eine solche 4569 m. Eine
andere s//)?a^<?Fnm/Nla matt«) wächst mit wenigen Flechten iso Oe/-maioca^o/l nVuia^e) und
Algen ^fo /'^aHl'oia /lup/aii/«) im eisigen Schmelzwasser nur wenige Wochen aperer Väche.

Neben diesen arktisa>alpinen Felshaftern weist das Gebiet auch Fels» und Nindenhafter ganz
anderer Herkunft auf. So wächst die vorwiegend atlantische Lungenflechte /.oba^ia /?«imo/la l̂'a
in den feuchtwarmen Pinzgauer Tälern (Hi, Kn u. a.) über Moosen an alten Buchen und
Ahornen, weiter alpeneinwärts nur noch auf Gestein, so im Wiegenwald in St, wo sie mit der
kontinentalen Bartflechte l/5/lea /o/lFl'HHl/na zufammentrifft, die in bis zu 2—5 m langen Schleiern
von den Bäumen herabwallt.

Auch von den w u r z e l n d e n P f l a n z en ge fe l l s c h a f te n kann hier aus
Raummangel keine auch nur einigermaßen vollständige Darstellung mit den unerläß»
lichen Vestandestabellen, sondern nur eine knappe Übersicht über die wichtigsten gegeben
werden. Dabei dürfen die P i o n i e r g e s e l l s c h a f t e n trotz dem geringen von ihnen
eingenommenen Naum nicht übergangen werden, da sie für den Haushalt der Alpen»
natur von größter Bedeutung sind.

Die W asse r v e g e t a t i ö n ist wie überall in den Ientralalpen sehr arm. Vielen
Tauernseen wie dem Weiß», Dorfer», Bretter» und Vrechlsee scheinen höhere Wasser-
pflanzen ganz zu fehlen. <3^a^a/?Wm a//i/ls und /'oiamo^eio/l a/^i/lllF erreichen in dem
relativ nährstoffreicheren unteren Schwarzkarlsee 2179, ^antt/lc«/llF co/l/e^voiiieF in
den Lacken der Noßalm, 2230 m (bei Iermatt 2750 m). Von den Verlandern er-
reichen MettM/MeH (z. V . Wiegenwald) kaum 1800, ila^ex i/l//aia (Federtroglacke über
Kei) 2210, ^a/'eH: /aFo/?i^ä und ^ loMo/ ' l lm Fc^euc^e^ das Hoppe am Fuscher Tö r l
entdeckt und nach seinem Crstbeschreiber benannt hat, mehrfach 2350 m.

Kalkreiche Quellen schmücken neben Moosen sOaio/lell/n/l, />/tt'/o/loil5 u. a.) F a ^ a F a
ai^oiüleF (Warzenkraut) und Hie//a^H, >4^ablF bettlali/o/ia u. a.; kalkarme Quellen (St)
andere Moose sFca/?a/lia, FMaF^um u. a.) und die fleischige ^o/?im /o/lia/la.

Der S c h u t t v e g e t a t i o n d e r Tauern fehlen manche anderswo bezeichnende Arten
(so von T^aH^/ und /'aMpe^) ganz, wogegen manche sonst seltene häufig sind. Die
höchststeigende Blutenpflanze Europas (s.S. 163) ^a/l«/lcll/ll5 F/acia/i5 (Gamskreß,
weiße Vsfengablüh in F, N ib io l in Osttirol) ist nicht häufig, da sie sowohl die reinen
Kalke und Dolomite wie die sauersten Gneisböden meidet. Sie erreicht die Gipfel des
Hocheifers, 3206 m, und des Großglockners, 3780 m (Vierhapper 1905), und steigt mit
den Gletscherbächen bis zum Weißensee 2221 m hinunter. Sonst gehören den nival»sub°
nivalen Schuttfluren noch an:

a) auf kalkfreiem Gestein /'oa iaxa, Fan/>aFa b/̂ oickeH, (̂ e/'aHilu/Tl «/li^o/'«m (bis über
3309 m), (.a/'claml/le /«ecii/oila (bis 3230 m) u. a.,

b) vorzugsweise auf fchwach faurem Gestein >l/ltî oHace a//?iaa (etwa 2500—3330 /n) und Fa^ri-
/^aF« o/?/)0Hiii/i?iia (etwa l 500—3330 m), bis wenig über 3000 m /'oa ai/7l/la, /.u^ttia H/)ica/a,
Fiel'e/'Hia /'e/iia/lH, Fa)cl//'aFa! mo^c/lata, Fliege acauilH (Iigeunerkraut), Minua^tla HeeloicieH
und l/e^na, Ö^aba /i«<lal̂ e/l>5l5, ^^i^e/'o« «/li^o^uH, ^temiHia Feni/7i (Keesraute); kaum bis
3000 m ?>i5e t̂tm §/?l'cai«/n, O^r^ia ckiFMa^ //«ic^i/lFia b^e^ica«iiH, O/'aba//<?/?/?ea/la, t?e/l-
iiana «ana, /'eciicttia/'lF aF/?ie/ll/o/la, Oo/'onic«m Fiaciaie u.a.,

cj nur auf kalkreichem Gestein 5axi/^aFa /?uiio//?/lia/la (bis 3330 m), öiLo^a (bis 3100 m),
a«<î oHacea (bis 323! m) u. a. und Fes/ez-ia o^aia, die mit den rotblühenden Steinbrechen („blaues
Steinmies"), O/'aba //<?/?/>ea/la und der sibirifch^arktischen Flechte Oaci)?il/la mali^e/)o^lfo^miH
(Abb. 7) eine besonders für die Vratfchen bezeichnende Gesellschaft bilden. Vereinzelt steigen auch
einzelne Arten der Grasheiden und Schneeböden über 3000 m.

Auf den jünger« Moränen (Keesriegeln) bilden die genannten und weitere Arten
sehr wechselnde Bestände, die auf erst vor wenigen Jahren eisfreien Böden meist 5—10,
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auf 30—70 Jahre eisfreien 20—30 Arten von Blutenpflanzen umfassen. Auf kalk»
ärmeren, trockener« Schuttböden (Grieß) bilden sich Kacomitn'll/n ca/lesce/lF-Matten
mit Fie/-eocall/o/l a/^i/lllm, O^aHiill/w ^e<ill/lcll/aillm, /.i/lan'a a/^ina (Griehspeik in
den westl. Tauern), Fan/z-a^a b/'MiteF, /i/-/e/ni«a Fe/li/>i und /axa (Nauten); auf
feuchterem Glimmerfand Nasen winziger Moose s/^H/ia ^aci / iF, >4o/l^Fiwmla /o«^i-
/?eH) und am verfestigten Ufer der Gletfcherbäche und Schmelzwassertümpel (auf den
„Naßfeldern") an seltenen Arten arktischer Herkunft reiche Vereine von Schachtelhalmen
f^ l l i5e /üm van'eFatüm, an der Pasterze früher auch das in den Alpen äußerst seltene
^ . H«>/?o/6le5) und Niedgräsern. Die ebenda seit 1844 verschollene und für durch den
Vorstoß der Pasterze vernichtet gehaltene ( ^ e x a^i/llsca habe ich am unteren Kees«
boden und im Naßfeld überm Glocknerhaus wiedergefunden mit t?. bico/c^, /tt/lc«5
//-l'F/ll/m'H u. a. (Abb. 9).

Die Schuttvereine außerhalb der Moränen sind meist ärmer, besonders im Gneis«
gebist (>4//oH<?/'llH nur in der obern St). Kalkschutt trägt bei längerer Schneebedeckung
einen schon von Flörke und Vraun»Vl. beschriebenen Verein von /.eo/ltoel<?/l mo/lia/lttF,
Faxi/^aFa b i ^ a , macwMa/a, /?«H?/Mana u. a., bei kürzerer einen solchen mit 7>l'5e-
i l lm iil5iic/lo/?/l^//ttm, >4/le/m?/le ba/<ie/lHl'H, >4c^i//ea d/ave/tae (grauer Wermut, Kuh»
raute) u. a. Diesen Vereinen, die bei Verfestigung des Schutts in/)^a^eio-/ l>meia und
^ n s i a übergehen, gehören auch einige der bemerkenswertesten Pflanzen der Pasterzen«
Umrahmung an, fo //e^/«an'a a//?i/la und ^ a ^ a a//?ina, ein nur auf den Kärntner und
Tiroler Alpen lebender Kreuzblütler, der gleich dem Edelweiß (f. Handel»Mazzetti in
Ieitfchr. 1926) sibirischer Herkunft ist.

Die F e l s s p a l t e n sind im Gebiet arm an bezeichnenden Blutenpflanzen. Feuchte
Kalkklüfte an Wasserfällen usw. („Seichen" im Pinzgau) bewohnen //e/io5/?e^//la ^üa-
/i / ' iMllm, >iH/i/e/««/?l n>iiie (in L auch >1. /onia/l«m, in Kn u. S t l^ooiiHia) mit bemer»
kenswerten Moosen sO/'i/kMecill/n c^5eum, Fiy/<?5ie^mm, ̂ lo/e/lckoa, Fallie^ia u. a.)>
Einzelne Polstermoose, wie 0/-ea5 in trockenen und ^ai<?Fco/vi«m in feuchten Spalten,
fallen befonders im Pasterzengebiet durch ungewöhnliche Größe auf. Die anderswo für
trockene Spalten so bezeichnenden Felfenfingerkräuter, Felsenprimeln und Polster»
Mannsschilde fehlen; dafür beherbergen trockenwarme Spalten der südlichen Täler auf«
fallende Gräser (fo /eHillca va^ia), Nelken s/)l'a/l/^ttF Fi/vesie/' und ba^ba/«H) und
Hauswurzarten (so <5e/?l/?e l̂>üm l^ll//eni).

S c h n e e b ö d e n , d. h. über ein halbes Jahr schneebedeckte Grus» und Humusböden,
nehmen in den nivalen und alpinen Stufen fehr große Flächen ein. So ist begreiflich, daß
ihre Vegetation und das für die extremsten Schneeböden der Alpen, Karpaten und Skan»
dinaviens bezeichnendste Moos, /'o/^i/'ic/lllm Hexa/^^/a/'e, erstmals aus dem Glockner»
gebiet von Flörke 1800 beschrieben worden ist, 36 Jahre, bevor Heer den Namen Schnee«
tälchen in die Literatur einführte. Auf erst seit wenigen Jahren ausapernden Stellen
sind diese Moosrafen fehr artenarm. Selbst so verbreitete Arten wie Fa/ix He^bacea,
^e / la^ ia bi/?o/-a und ^a/^amme a//?i/m fehlen z.V. am Kaiser Tauern auf weite Strek»
ken. Dafür geben diefen ärmsten Schneeböden die violetten Blüten von Fo/<ia/le//a M -
Fi//a (Cisglöckl) und /Vim«/a F/«iin<?5a (blauer Speik) ein so freundliches Aussehen,
daß manche geradezu als Speikböden bezeichnet werden.

Weniger auffallend, aber viel artenreicher sind die Schneeböden auf Kalk. Neben vie»
len Laub» und Lebermoosen tragen sie 5axi/^aFa a/liiw5acea, ^4/-abiH coe^«/ea, ^a/m/l-
ctt/üH a//?e5in'5, /^ ien/ i / /a i/ubia, / ^ i / Z ^ a a//-a/a (grüner Wermut in Hei) u. a., auf
Vratfchenschutt dazu die starren Polster der Fan'/^aFa ^ll<i<?//?/tt'a/la mit O^aba //<?/?-
^yea^a usw. Bei längerer Vegetationszeit werden Spalierwsiden wie Fa/ix ^ei«Fa und
^eiicll/aia (Schneehendlweide in F ) herrschend. I n Lawinenrunsen und Vachschluchten
steigen viele dieser Arten in die subalpine Stufe hinunter.

I n der Grasheidenstufe herrschen dort, wo die Schneebedeckung durchschnittlich über
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Die Waldsteppenhänge und Felder um Heiligenblut

Bis 260« f« ansteigende Bergmähder in der Teischnitz vom Stüdlweg aus
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ein halbes Jahr dauert, die Schneeböden, wo sie kürzer währt, die G r a s h e i d e n .
Ihre drei wichtigsten Gesellschaften hat Vraun-Vlanquet in den Vündner Alpen und im
Pasterzengebiet eingehend untersucht. Cs sind die folgenden:

Der Krummseggenrasen der t ^ e x cu^u/a (Fax im I i l lertal) schließt an die Fa/ix
He^bacea-Schneeböden an und hat in den feuchteren Varianten viele Arten mit diefen
gemeinsam, so /Vi/nu/a F/«ii/w5a, /.iFllFi/'cll//l m«ie//i/la (Madaun), />c»ieMA

e^cum u. a. Auf trockneren Vöden werden u. a. Fes/e^ia
einige Strauchflechten herrschend. Unterwärts werden die

von /ll/lcu5 i/'iMttH-FeH/e/'ia ^«i/c/la-heiden und bei stärkerer Veweidung
abgelöst. Sie sind ganz auf die südeuropäischen

Hochgebirge beschränkt und sicher zur Hauptsache auf den
Alpen selbst entstanden, wie die vielen auf kleinere Alpen-
gebiete beschränkten Arten beweisen. So sind /Vimll/a
L7ll//ao5a und mi/uma (blauer und Roß-Speik) rein ost-
alpin, />^/eüma co/l/üHll/w und die von den Norischen
Alpen bis um Hei und Ks ausstrahlenden Fa^o/laz-ia
/?ll/m/a (Saupeterstamm) und Va/e/va/la cettica (echter
Speik) noch enger beschränkt. Auch /l^me/'ia a//?i/la
(Tauernrösl, Abb. 8) wächst in F und um hei vorzugs-
weise in t^u/'ptt/e/a.

Ebenfalls in Südeuropa entstanden, doch mit Schwer-
punkt auf den Dinarischen Gebirgen, Südalpen und Süd-
karpaten, ist der streng an basische Vöden gebundene
und daher im Gebiet wenig verbreitete und weniger hoch
steigende (7a^ex /l>/na°Rasen. Besonders bezeichnend find
u. a. Fan'/^aFa caes/a (weißes Steinmies), //e/iani/lemum
a//?65^e und Oe/l/iana (//«sü (Guggerschuh, Almglocken).
Einige Arten wie /)/^a5, (^amo/'c/u'H, /45/e/' a//?l'/lllH
(blaue Gamsblüh) und das Edelweiß sind wohl erst in
später« Eiszeiten aus andern Gesellschaften dazuge-
kommen.

Sehr viel verbreiteter, ja wohl die für das Glocknergebiet
und im besonderen die Pasterzenumrahmung bezeich-
nendste P f l a n z e n g e s e l l s c h a f t ist der Hüllseggen-
rasen oder das ̂ />neillm. ^/>na m><?5«/-<?iüleF (Abb. 9) nimmt, wie Braun und Jenny ge-
zeigt haben, insofern eine Iwischenstellung zwischen (^a/'ex c«^vll/a und /inna ein, als sie
hauptsächlich schwach saure bis neutrale Vöden besiedelt, wie sie ja auf der „obern Schie-
ferhülle" der Tauern vorwiegen. Der Herkunft nach unterscheidet sich aber das ^ / ^ e i l l m
scharf von beiden (^an'ceie/l.- Cs ist sicher auf den asiatischen Hochgebirgen entstanden
und von dort in den Eiszeiten in die Arktis und nach Europa gewandert, wo es in den
niederschlagsarmsten Teilen der zentralen Ostalpen am reichsten entwickelt ist. I n den
nördlichen Tauerntälern ist es von 2120—2620, in den südlichen von etwa 2200 bis
2800 m allgemein verbreitet und löst meist unmittelbar die Pioniervegetation auf mähig
kalkreichem Schutt ab, aus welcher sich viele Arten wie Fe5/ena coe/'«/ea-vana,

l, von seltenern ^/-Mmum /l<
/a/)/)<?/licllH und die einjährigen Enziane <3e/liiana /,w5i/-aia und

>. 9) dauernd hatten. Als besonders regelmäßige Bestandteile seien weiter
a^aia und ca/?i//an'5, /><?ieM//a Oa/l is«, O/nFi/ü/n a//?i/l«/w, mehrere /^F^aFa-

3-, Oe/liia/la- und Ve/V/lica-Arten, ^>iFsw/l «ni^o/'ttH, /.eo/lio/?0iii«m und Fall55ll»
2 a//?i/la genannt. An besonders windgefegten Stellen werden Polsterpflanzen fFi-

3, die Moose /1«/acom/ll'llm /?a/«Hi/'e-imb/'icatllm, />/a-
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Abb.g. . und
und

, die Spaliere von Fa/ix Fe^yi/i/o/la und
viele Flechten (u. a. die von Wulfen als ^/aiio/ll'a tau^ica bezeichnete T'Hamno/ia) Herr«
schend. Crdblötzen besiedeln kurzlebige Iwergpflanzen wie

Oe/liia/la te«e//a und ^wF//-aia, die Moose
u. a. Besonders hervorzuheben sind noch Polstermoose aus der an tierische

Substrate angepaßten Familie der F/?/ac/h/mceen, von denen mehrere Arten sibirischer
Herkunft für die Pasterzenumrahmung besonders bezeichnend sind: Voiiia niva/l'H und

M auf hochgelegenen Schaf» und Gemsenlägern, ?>^a/?/ock/l «̂ cec»-
auf Naubvogelgewöllen.

I m hochgradig kontinentalen Gletscherklima der Pasterze mit seinen häufigen Staub»
stürmen, die eine fortschreitende Versauerung verhindern, halten sich die ^ « e i e / l durch
Jahrtausende unverändert, wogegen sie in andern Gegenden bei zunehmender Humus»
bildung von andern Gras» und Iwergstrauchheiden, wie (?«/-p«/eie/l und /.^e/eiiz-le/e/l,
abgelöst werden. Schon in den hochalpinen ^///leie/l konnten sich eigentliche Steppen-
pflanzen halten (so t^a/'ex e/'iceio/'llm, v45i^aFa/llF cam/?s5^i5 und 56nce«F, Vlo/a /'«/le-
Hi^l'F). An den noch dürreren Hängen (z. V . unterm Glocknerhaus und um Ks) bilden das
Gras /^5illca cl«^a und ^cio5ia/?^/o5 lll^a ll/'n' an seltenen Arten (u. a. aus den Gat-
tungen T'a/'anacllm und //ie^aci«m) ebenfalls fehr reiche Felsenheiden.

Diesen durchwegs starke Austrocknung ertragenden Grasheiden stehen die aus zarte-
ren Gräsern und Kräutern gebildeten Wiesen feuchterer Vöden gegenüber. Viele sind
durch künstliche Bewässerung, Mahd und Veweidung entstanden, doch tragen wasser-
zügige Schieferhänge, Lawinenrunsen usw. auch völlig n a t ü r l i che W i e s e n , die im
Pinzgau große Üppigkeit erreichen. Hier müssen eine schematische Übersicht und die
Nennung einiger der auffallendsten Pflanzen genügen.

Der TroÄenrasen stärker saurer Vöden wird in der Iwergstrauch» und Krummholzstufe meist
von /uncuH tnM«5 (Gamsbürstling) und /ac^uini mit einigen Gräfern beherrscht, von denen
bei zunehmender Veweidung rasch die lästige ^Va îi«5 «i/'/cia (Vürstling, in Nauris Schwicken)
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Grasheiden

Trosene
Magerwiesen

Feuchte
Magerwiesen

Ungedüngte
Kochgraswiesen

Angedüngte
Hochstaudenwiesen

Fettwiesen

Hochstaudentäger

Stark saure, meist
magere Vöden

du^tt/eittm und

u. a. Farnwiesen

—

—

Schwach saure bis fast
neutrale Vöden

und ^i^/leium

u.a.

>1<ie/l0Hi^ieta u. a.

Neutrale bis schwach
alkalische Vöden

Reichste
H ochstaudenwiesen

und /?«me^ a//?l/l«H»Läger

überHand nimmt. Zu ihren regelmäßigen Begleitern zählen u. a. Flel/e^ia mo/l/ana (Vlutwurz,
in FRogel) und die geschätzte/t/'m'ca (Sonnbluamen in Ks, Mahderblarmen in Hei, Katreinwurz
^n F). Feuchtere und namentlich länger schneebedeckte Wiesen beherrschen die wertvollen Futter»
pflanzen /.«^«ia H/iacklcea (Marbel) und /.iFUHiiell/n mulei/ina (Madaun, in F Roßkimm, Ver»
kraut). Aus der reichen Flora der Magerwiefen aus Kalkböden seien als im Gebiet weit verbreitet,
aber sonst selten hervorgehoben: />5i«ca au^ea (Ks, Hei), (?a^ex /«ilFl/l0Ha, T'osieitiia ^aiuH^iF,

^ia/l<^i/oil'«m, Oia/li/l«H FiaciailH (Tauern»Nagai in Rauris) und /'/'im«ia
(Moosreslen im Iillertal). Namen wie Kleetörl (St) und Klebertörl (Kn) verraten

stets Wiesen von tl'a/'ex 5e/n/?ê m>e/lH und /e/'^ttFi/lea, /̂ eFiuca l̂ io/acea und /?uic/lei/a, die be»
sonders reich an Schmetterlingsblütlern sind. Diese sind teils sibirischer Herkunft wie das allgemein
verbreitete //e^Ha^um (blauer Hütten) und der in den Alpen ganz auf die Tauern, im Gebiet
auf Ks und St beschränkte /4Hl̂ aFai«5 o^oboialeH, teils südeuropäischer wie ̂ 45i^aFaill5 ^i/lo^llH
(Hei, Ks, außer in den Südalpen auch auf den Abruzzen und Pyrenäen). Viel bekannter sind
7>/lß îteiia niF^a (Kölblen in den füdlichen, Schwoaßbleaml in den nördlichen Tälern), />u/5aiii/a
aiba (Ganselen in den südlichen, Rugel, wilder oder grantiger Jäger in den nördlichen Tälern) und
vor allem ^eoni<?/?oüli«m, dessen Name Edelweiß sich aus den Hohen Tauern über die ganzen Alpen
verbreitet hat. Die Hochgraswiesen sind reich an stattlichen Liliengewächsen wie /tttittm Ncio-
îa/l'F (wilder Knoblach in F u. Hei, Neunhäutlwurz weiter östlich), I^a^«/n a/bu/n (Hemmern,

Hammern, in Ks Schemen) und /.iiium ^la^taFo/l (Värnlili in Hei), Hahnensußgewächsen wie
7>o/il«H (Vuderresl) und mehrere Cisenhutformen, Doldengewächsen wie /'e«ceila/l«m t)5i^«-
Mll/n (Meisterwurz) und Korbblütlern. Damit sühren sie zu den Hochstaudenwiesen, die im
feuchten Pinzgau ungewöhnlich üppig sind. Auf sauren Böden herrschen riefige Farne wie
das vorwiegend subalpine ̂ i / ^ i u m ai/'eHi/'e und in den Vergwäldern die mannshohe Fiz-lli/li-
i?/?ie/-iF (St, Kn, F, im Süden erst von Peischlach und Sagritz abwärts). Unter den Dolden ist
die im Pinzgau (so Kn, Hi) sicher einheimische, in vielen andern Alpentälern als Gewürz gebaute
^ /^H iH ockoz-aia bemerkenswert, unter den Korbblütlern der bei F und Hei seine Norwestgrenze
erreichende Fenecio (?aca/laHie ,̂ die in den südlichen Tälern häufige Wolldistel s(?l>Hittm e/'io-
/>/lo^um) und die großblättrigen Vletschen oder Plotschen der Gattungen /icienoHt îe5 (Roßhuaf
in Ks) und/'eia^ii«.

Die Fettwiesen beherrscht wie überall in den Alpen /'oa a/Ma (Kühschmelchen, Rindergras)
mit wenigen andern Gräsern und auch die Aspektfolge ist die übliche: gleich nach der Schnee,
schmelze blüht 6>oc«H aibA<?^«5 (Kasblüamlen), im ersten Frühling (/eniiana ^e^na (Schuster»
nagelen, Himmelbleaml), /?a/l«nc«iuH /nonia/ms und Verwandte (Iengerbloamen in Hei) und

(Röhrlen in hei, wo die jungen Blätter gegessen werden), dann die Gräser, Klee»
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arten (?>i/oii«/n -- Vuttergrallen, /,oiu5 und /l«t/l^lil'H -- Frauenschühlen), /iic^emiiie/l (Man»
telekraut in Hei) usw., nach der Mahd die Herbstformen von (/e«iiana und ^tt/?/^aHia (Milli»
dieb in Hei) und <7a îina acauilH (Oanhakn).

Die feuchten Läger von /?«mex ai^i/lUH (Foißn, Fobispletschen) nehmen in den nördlichen
Tälern große Flächen ein (Feistalmen, Schmalzgruben in F), treten aber in den südlichen zurück
(Numesoi bei Ks nach K. Finsterwalder von rom. ̂ llmiciana, ähnlich wie Lawesod von /a/?/?a-
ceium, Kletten, hier wohl 5l>5i«/n e^ioMo^u/n) ^). Die im ganzen Gebiet so verbreiteten Schaf,
läger (Hochsedl, Schaflbirg) tragen durchwegs Bestände des vielgestaltigen /ic<?/li/«/7l ̂ Va/?ei/«5
(blaue Wolfswurzen, Apolloniawurz, in Ks Wujawurzn), dessen im Gebiet verbreitetste Nasse
schon 1787 von Wulfen und Koelle als >4co/lli«m iau«'c«m beschrieben worden ist.

Die Z w e r g st r a u c h h e i d e n unterscheiden sich nicht wesentlich von denen der
übrigen Alpen. Auf kalkarmen Humusböden herrscht bei kurzdauernder Schneebedeckung
bis über die Waldgrenze die gemeine (?a//u/la (Hoadn, in Hei auch Vrommi), die in den
südlichen und vereinzelt auch in den nördlichen Tälern 2400 m erreicht, aber über der
Waldgrenze allgemein von /.oi5e/e«n'a (Gamshoadach) abgelöst wird, die bis 2600 m
steigt. Beide werden oft von >^cioHta^y/oH üva u^ i (Mehlgrantn) und stets von ge»
meinen Heidemoose« und Flechten begleitet, so von der als Tee geschätzten O^a^ ia i5-
/a/liiica (Gaißstraubn, in Hei Graupn, im I i l le r ta l Naspl) und ihren Verwandten.
Etwas feuchtere oder länger schneebedeckte Flächen überzieht das ^Fl/?6^eio-Vacci/lie-
i«m mit Vacci/ll'll/w tt/iFi/l0Hllm (Nebelbeer, in Ks Saubeer), V. v/iis iiiaea (Grantn,
Grankn; vom slav. /,/-ll5/«'ca kommen Fruschnitz und das ostdeutsche Preißslbeere) und

(Gamsbeer). Nur bei gutem Schneeschutz bilden V. M ^ i / / l l H (Hoadl) und
e^«Fl/lell/n (Alpenrose, Donnerblüh, in den westlichen Tauern auch

Iuntablüh und selbst Iunter , Iet tn) Bestände, die geschlossen meist nur bis 2100—2200,
vereinzelt bis 2350 (ausnahmsweise 2450 m) reichen.

Auffallender ist das Verhalten der Kalk», Dolomit» und Serpentinböden besiedelnden
Heiden von ^ i c a ca/nea (Hoadach, der vorrömische Name Vruech als Flurname bei
Hei und Ks) mit ^/toiioüle/l^w/l Hi/-5llill/n und /)a/?/l/le 5i/v'ata (Almrausch). Während
diese Arten über weite Strecken der Südlichen und Nördlichen Kalk» und Dolomitalpen
regelmäßig vergesellschaftet und meist mit dem Krummholz auftreten, geht diefe Ver-
gesellschaftung in den Zentral» und Westalpen wohl aus geschichtlichen Gründen ver»
loren. Einzig die behaarte Alpenrose ist auch auf den Karbonatböden des Pinzgaus
ziemlich allgemein bis zu etwa 2200 m Höhe verbreitet. ^>ica reicht in geflossener Ver»
breitung von den Dolomiten des Draugebiets bis Hei und Ks, wo sie an der Glockner»
straße 2070, in Kö 2010, in Tz 2340/« Höhe erreicht. I n den nördlichen Tälern sah ich
sie nur in F am Mainzer Weg 1750—1900 m, wohin sie kaum auf einem andern Weg
als über die 2665 m hohe Pfandlscharte gelangt sein kann. Oa^/We 5/n'aia und die seit»
same Vio/a ^in/laia sind im Gebiet auf die ^ iceie/ l der südlichen Täler beschränkt.

An die Iwergstrauchheiden schließen sich in mehrfacher Beziehung die M o o r e an.
5/?/laF«llm»Moore sind in S t (Veilwies, Wiegenwald, Französach u. a.) weit verbrei»
tet und reich entwickelt, etwas ärmer in D (Fäulmoos), in dürftigen Fragmenten in Kn
(Moferboden). Gutwüchsige F^aF/leia reichen in S t bis 1700 m (zwischen den Wiegen»
köpfen u. a. mit FMaFNttm /)ll5emi, / In^ome^a, Fc/lellc/l^e^ia, (7a^ex /?allci^o^a und
/imo5a), fchon stark von Schmelzwasser zerfressene mehrfach bis 1970 m. Einzelne Arten
steigen erheblich höher, so F/?HaF/lllm /)llHe/lii über 2100 m, F/?H. com/iacillm und ^>io-
Mi?^«/?l vaFl'/laittm mehrfach bis 2300 m. Diefes fönst für Hochmoore bezeichnende Woll»
gras wächst seltsamerweise auch auf nur wenig fauren Torfhöckern im Naßfeld überm
Glocknerhaus, 2250 n , und zwar regelmäßig zufammen mit der sonst für trockene Kalk»

)̂ Der Name Pasterze bezeichnet ursprünglich nicht das Kees, sondern die umliegenden Weiden
(slaw. LaHl/'^l-a, Hirtin). Die Ableitung von Margaritze (magere Ctz oder slaw. maFa^?a, Cse»
lin?) ist ganz unsicher.
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böden bezeichnenden l^a/'ex ^>/na, die auch zusammen mit / ) ^az ähnliche Torfhöcker am
Moferboden und im Fufcher Notmoos bekleidet.

Die große Mehrzahl der stärker fauren Torfböden in etwa 1900—2300 m Höhe ist
von 7>lc^o/?/^tt/n cae5Mo5llm-Nasen überzogen, der felbst kaum Torf bildet, fondern
auf meist kaum über )4 m mächtigem wärmezeitlichem Moostorf wächst. I m übrigen
werden die Alpenmoore, besonders die um kalkreiche Quellen erwachsenen (Moserboden,
Notmoos in F u. a.), von sehr interessanten Komplexen gebildet, an denen artenreiche
Seggen» und Vraunmoosvereine hervorragenden Anteil haben. Hier nenne ich nur vom
Moserboden Faiix a?b«5cll/a, da^ex micwF/oc^i« (sonst aus Salzburg unbekannt) und

'o/le/Ha /?a/llFin5, Fco/'/Mill/w 5c^/«oiiie5, vom Fuscher Notmoos
und /)

Die Moore der S t und des Moserbodens stellen nicht nur wegen ihrer an seltenen,
nordischen Arten reichen Flora und Fauna, sondern auch als noch keineswegs erschöp-
fend entzifferte Archive der Vegetations« und Klimageschichte N a t u r d e n k m ä l e r
ersten Nanges dar, die zum kostbarsten Inventar des künftigen Tauernparks zählen.

Gebü fche : Von den am höchsten steigenden Spalierweiden der Schneeböden und
Grasheiden und einigen Moorweiden war bereits die Nede. Die Zahl der aus dem
Glocknergebiet, namentlich Möllgebiet bekannten Weidenarten und Bastarde ist sehr
groß. Die stattliche 5a/ix a'a/^/loia'eH reicht an der M o l l bis Hei. Die schmalblättrigen
Weiden der Talauen F. mca/la und /?«/-/ill^a (Feldern) haben dem Felbertal den
Namen gegeben. An feuchten Stellen der subalpinen und Iwergstrauchstufe bilden nor-
dische Grauweiden (besonders Formen von F. /.a/yM/lum) kleinere Bestände, in Kn be-
sonders F. N^a/l/Fieinia/la in Gesellschaft von Virken und der im ganzen Gebiet verbrei-
teten, in den nördlichen Tälern 2000—2080 m, in den südlichen 2200 m erreichenden
>4/^tt5 vin'ck'H. Solche Mischbestände führen den alten Namen Wied und haben dem
Wiedmaitzl (F), dem Wielinger (Kn, von Wiedinger), den Weidetleiten (L) und wohl
auch der Göschnih (flaw. Losca — Gebüsch) den Namen gegeben. Die an feuchte, nähr-
stoffreiche Standorte gebundene >4//ltt5 vi/v'ck'5 heißt als das verbreiterte Laubholz des
Gebiets schlechthin Laub (Lab), daher Vrunnlaub, Ochsenlaub, Notzlaub. Der in den
westlichen Tauern verbreitete Name Abfalterstaudn ist in der Form Ampalterstaudn
bis Ks gebräuchlich, im Pinzgau auch der sonst für die Legföhre gültige Name Latschn,
Latschach. Unterhalb einer um 1400 m schwankenden Grenze wird ^4. vl>iai5 durch die
Grauerle >4. i/lcana abgelöst.

Auf allen schlechteren, namentlich kaliärmeren Böden, wie auf Ientralgneis, Serpen-
tin, Dolomit und Torf, wird das Crlengebüsch durch das Krummholz von />i/lll5 m«Lo
ersetzt (im Pinzgau und Pustertal Ie t tn , Iettach, in den südlichen Tälern Ferchn), das
sowohl in den südlichen wie den nördlichen Tälern mehrfach 2200 m erreicht und auch
dem „gscheibign Fleckl" (F) den Namen gegeben hat. Auffallenderweife fehlt dieses
Krummholz heute ganz dem Mühlbachtal, Kn, h i , der linken Seite der F (mit Aus-
nahme kleiner Gruppen um die Vrunnlöcher), dem größten Tei l der Gö und der Kö.
Weitere Untersuchungen müssen zeigen, ob diese Täler zu denen gehören, welche das
Krummholz nie besiedelt hat, oder ob es durch anspruchsvollere Gehölze verdrängt oder
durch den Menschen vernichtet worden ist. Cs gehört mit einigen kleineren Sträuchern
wie /«/li/?e^ll5 nana (Iochkranewitten) und Seiu/a Mbesce^H sicher zu den ersten nach
der Eiszeit angelangten Gehölzen.

Zu diesen zählen auch einige Arten der Vufchsteppen, wie/«ni/,e^«5 Habina (in Osttirol Söven,
im Pinzgau Senftn), die sich nur außerhalb des Kartenblattes im Pinzgau (z. V. St), unter hei
(am Iungfernfprung) und um Matrei (bis 1400 m) an warmen trosenen hängen erhalten hat,
sowie der Sanddorn //i/?/?opüae /-/lamnoickeH, der von der Salzach anscheinend nicht in die Seiten-
täler eindringt, an der MVll bis hei und im Ifelgebiet bis über Ks reicht (Kö bis 1830 m). Die
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ähnlich verbreitete und wohl auch während der letzten Eiszeit aus Asien eingewanderte ^ ^ i c
Fe^/nanica ist strenger an Vachalluvionen gebunden und steigt im Gebiet weniger hoch. Etwas
später als diese Arten haben sich die Grauerlen» und Haselgebüsche mit den vielen sie begleitenden
Beerensträuchern (6e^be/-l'H, /.oaice^a, /l/ne/a/lc^ie^, /?oHa u. a.) ausgebreitet, von denen sich
Neste um F, hei und Ks erhalten haben. Einige vorgermanische Namen gehen auf Haselgebüsche
zurück: Goldrad (Ks) von rom. coi^eium, Lischgen (hei) von slaw. ie5/'e. ^e^be î.? (Voaßlbeer in
Nauris) erreicht bei F 1000, in D «600, Tz 1740, Kö 1770, an der Glocknerstraße fast 2000 m.

N a d e l w ä l d e r : Sehr auffallend ist das völlige Fehlen der Waldföhre, die im
Pinzgau erst nördlich der Salzach, im Möl l ta l um Obervellach und im Iselgebiet um
Matre i auftritt. Ob sie den Waldsteppen von hei und Ks immer gefehlt hat oder nur
verdrängt worden ist (durch Vrandrodung?), bedarf weiterer Untersuchung.

Fast so hoch wie das Krummholz steigen die subalpinen Wälder von />inll5 Omb/-a
( I i rbe, I i rme) und /.an'x iieci^lla (Lärche), die sicher auch zu den frühesten Einwände»
rern zählen. Vaumförmig erreichen sie in den nördlichen Tälern 1900—2000 m, in den
südlichen 2050—2150/n, als vereinzelte Zwerge bei winterlichem Schneeschuh in den
nördlichen 2050—2150 m, in den südlichen 2150—2230 m. I n den Talhintergründen
werden diese Grenzen durch die Gletscherwinde erniedrigt, so daß z. V . die letzten Lär»
chenkrüppel beim Glocknerhaus, 2140 m (1931 durch den Straßenbau vernichtet), am
Clisabethfels, 2100 m, und auf der Margaritze, 1990 m, stehen. Ein auf ihr von Seeland
angelegter Pflanzgarten ist heute von O ^ a ^ o - Z ^ m e i l l m überwachsen.

Viele Moorfunde beweisen, daß beide Bäume im frühen Postglazial viel verbreiteter waren
als heute. Der Nückzug der Pasterze und anderer Gletscher hat außer Krummholz auch viele Lär»
chen» und Iirbenstämme bloßgelegt. Noch viel mehr als die in allen Tälern häufige und auf den
Waldweiden (Maissen) absichtlich geschonte Lärche ist die Iirbe durch den Menschen zurückgedrängt
worden. I n größeren Beständen hat sie sich in St, D und Gö erhalten, in kleinen Gruppen an der
rechten Seite der F und um hei bis zu den Fünfzigermoränen der Pasterze und in die L. Durch
Pollenfunde ist ihr früheres Vorkommen in h i (Vrechl) belegt, wogegen der vereinzelt im Moser»
bodenmoor gefundene Iirbenpollen aus St verweht sein kann. Viele Iirben hat sicher der Erz»
bergbau verschlungen.

Besonders wohlerhaltene Iirben» und Iirben-Lärchen-Fichtenbestände birgt der oft beschrie»
bene Wiegenwald (St). Vgl. Prinzinger in Ieitschr. 1816. Von den zahlreichen Bartflechten
(vgl. S. 167) ist die schwefelgelbe /.elüa^ia i^u/Ma in einigen Tälern auf altem Lärchen» und I ir»
benholz fo häufig, daß sie z. V. im Iillertal Iirmrock genannt wird. Auf den in oft unzweck»
mäßiger Weife angelegten Kahlschlägen nehmen Hochstauden, da/amaF^oFk'H l̂ i/io^a und him»
beeren Überhand, so daß die natürliche Verjüngung nur sehr langsam erfolgt. Schlag», Wind» und
Schneebruchflächen heißen im Pinzgau allgemein Stockach, in Ks Stockete, modernde Stämme im
Pinzgau Durchen (daher Durcheck in F).

Unter 1500—1700 m herrschen Fichten°Lärchen» und reine Fichtenwälder. Einzelne
Fichten („Feichtn") steigen baumförmig in den nördlichen Tälern bis 1880—1920 m, in
den südlichen bis 2060 m, Fichtenkrüppel in den nördlichen bis 1980—2060, in den süd-
lichen bis 2150 m, doch ist die Fichte in der subalpinen Stufe schon infolge des oft starken
Goldrostbefalls ^/^5<?m)na ^^ocio^e/lii^') nicht mehr konkurrenzfähig. Nach den
Moorfunden müssen in der Wärmezeit Fichtenwälder mindestens bis zum Moserboden
und Glocknerhaus gereicht haben. Die wärmezeitliche Waldgrenze ist in Kn um 2100,
in S t um 2150—2200, um hei in 2200—2250 und in Ks bei 2300—2350 m, fomit durch,
schnittlich 300 m über der heutigen anzunehmen. I n allen bisher untersuchten Tauern»
mooren über der heutigen Waldgrenze überwiegt im wärmezeitlichen Torf der Fichten»
Pollen über den der Föhrenarten.

I m 7. Iahrtaufend v. Chr. wurden die durch Jahrtausende im größten Tei l M i t te l -
und Nordeuropas herrschenden Föhrenwälder durch L a u b w ä l d e r aus Eichen,
Ulmen, Linden, Ahornen und Esche verdrängt. Nach den bisher im Pinzgau und um
hei untersuchten Mooren ist dieser Mischwald in die Tauerntäler weniger weit als in
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die meisten andern Alpentäler eingedrungen und hat sich auch nur in kümmerlichen Ne»
sten erhalten. Die Eichen machen im Pinzgau schon um Mitterstl l , im Draugebiet um
Winklern und am Ifelsberg halt. Vergulmen und Sommerlinden reichen bis F und
zum Kesselfall (Kn), Cfche und Vergahorn noch etwas weiter. Der Vergahorn (Ahorn in
vielen Flurnamen, Arnig bei Ks von flaw. /av^/«6) erreicht in den nördlichen Tälern
allgemein 1600, in St. 1650, in F 1700 m, in den südlichen kaum 1400/n, wogegen die
Esche umgekehrt in den nördlichen nur bis 1170—1220 m, um Hei und Mat re i bis
1300 m, in Kö bis 1660 m steigt. Sie wird als wichtiger Futterbaum um die Siedlungen
geschont und geschneitelt. Die Laubmischwälder des Pinzgaus zeichnen sich durch beson»
ders üppigen Hochstaudenunterwuchs aus, von welchem F^«i/uo/?ie/-iF, /.ll/lan'a ^eAviva
(Kn), i^a/w/ia/lll/a /aii/o/ia (Kn, St) und /m/iaiie/lH /w/i ia/l^e/'e hervorgehoben seien.

Später als die vorgenannten Laubhölzer ist die Vuche eingewandert. Den zu trocke«
nen und frostreichen südlichen Tauerntälern fehlt sie heute und wächst auch in den nörd»
lichen nur noch vereinzelt, in S t bis um die Schneiderau, 1100 m, Kn bis 1240 m, F bis
zur Kafermaiß, 1340 m, Nauris bis Vucheben. Ähnlich verbreitet, aber heute noch sel»
tener sind Weißtanne und Eibe (St, F). Nach Ausweis der Pollendiagramme war
jedoch die Vuche und die schon vor dieser eingewanderte Tanne in der Bronze« und
Eisenzeit weiter verbreitet, die Tanne, die heute im Möl l ta l nur bis Sagritz reicht, bis
über Hei, in den nördlichen Tälern bis mindestens 1900 m Höhe. Heute steigt von allen
Laubbäumen, von den meist strauchigen Weiden, Erlen und Virken abgesehen, am hoch«
sten die Vogelbeere. Sie wächst vereinzelt in allen Tälern bis etwa 1800 m (Hi strauch-
förmig bis 1980 m). Das Cspenwäldchen von Hei ist nur gepflanzt.

I n den Pinzgauer Tälern ist der größte Tei l der Talböden z u F e t t - u n d M a »
g e r w i e f e n gerodet, die regelmäßig ein- bis zweimal gemäht und dann beweidet wer-
den und den gewöhnlichen Typen von >4n^e/lai /^ l lm, 7>i5eillm, /4^o5iiH und /^5i«ca
^llb^a angehören. I n den südlichen Tälern wird dagegen das weitaus meiste Heu auf oft
nur alle 2—3 Jahre gemähten Vergmähdern gewonnen, die um Hei bis etwa 2400 m,
in D bis 2500 m, in Tz bis 2600 m hinaufreichen und aus den früher genannten Heide»
und Naturwiesentypen zusammengesetzt sind. Die schmalen Raine zwischen den in allen
trockenen Tälern seit vorgeschichtlicher Zeit bestehenden Äckern nehmen dagegen S t e p «
p e n w i e s e n ein, die in den meisten Ientralalpentälern vom Lungau bis zum Ober-
inntal von /^Hillca Htt/cata beherrscht werden und schon mehrfach von Vierhapper,
V . Huber und Vraun-Vlanquet beschrieben worden sind (s. Taf. 46).

Neben dem genannten Schwingel treten andere Steppengräser wie
S6/emen, /(oe^ia-Arten (um Hei bis 2000. Tz bis 2100 m), ö^ac/^ockitt/m Mnaittm (Kö bis
1540, an der Glocknerstraße bis 1940 m) und t?a^ex Humiii5 auf, ferner u. a. T'uaica 5axi//-aFa,
7>l/o/i«/?l mo/lia/l«m, O/lob/^c/uH a^ena^ia, /.ibaaoil'F /no/liana (Gö bis 1700, Glocknerhaus
2080, Tz bis 2370 /n), T'eucn'llm moniaaum. /t^e/nin'a cam^e5^i5 (auch die nah verwandte,
arktisch»alvine /4. na/la); dazu um Hei <7â ex /liiic/a (1845 an der Pasterze gefunden), /iH^aFai«5

(bis mindestens l 400 m), /̂-^Hlmu/Tl Heil^icum (bis mindestens 2560 m) u. a., bei Ks
ia H/,ica/a (bis 1350 /n), um Hei und Ks in trosenen Gebüschen u. a. Fi^mb^ium 5^ic-
Viel ärmere Steppenfragmente haben sich auch an den trockensten Hängen der Pinz»

gauer Täler erhalten, so über Widrechtshäusern (St) um 950 m
u. a.

Während diese Steppenelemente wohl großenteils schon vor den letzten eiszeitlichen
Gletschervorstößen, also vor mehr als 10 000 Jahren eingewandert sind, haben die
menschlichen Siedlungen und die sie begleitenden K u l t u r st e p p e n kein höheres Alter
als höchstens 4000 Jahre (Bronzezeit). Die noch heute meistgebauten K u l t u r p f l a n -
zen (außer der Kartoffel), wie Gerste, Weizen, Erbsen, Mohn und Flachs (f. Schindler
in Ieitschr. 1888) finden sich tatsächlich schon in den jungsteinzeitlichen und bronzezeit-
lichen Pfahlbauten des Nordalpenrands.
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Tlm hei wird neben Sommergerste (//o^<ie«m <ii5tic^«m auf der Gipperalm bis 1620 m) viel
Winterroggen (bis 1580 m) und auch Winter» und Sommerweizen (Spelz jetzt wohl nicht mehr,
um 1800 noch viel), Hafer, Flachs (Hoar), Hanf, Mohn und Kartoffeln gebaut, ferner neben
Sauerkirfchen (bis l510 m) etwas Äpfel und Pflaumen, einige Gemüfe und Gewürze (u. a. /.evi-
Hiicll/n). Die Felder von Ks bestehen zu etwa /̂« aus Sommergerste (vorwiegend „broate" d. h.
Imperialgerste, weniger „spitze", in Kö bis 1770 m), daneben aus Roggen (Kö bis 1660 m), Hafer,
Crbfen, Saubohnen, Flachs, Hanf, Mohn und Kartoffeln (Weizen und Obst erst um Peifchlach).
Die Feldfrüchte werden allgemein auf Harpfen getrocknet. Zu den häufigsten Unkräutern zählen
^F^o/?)^o/l ^e/?en5. / i l/ena M«a, <?a/ea/?5l'F ve/'Hl'cti/o^ und Fonc/l«H a^e/lNH. Auch die Garten»
und Friedhofflora von Hei und Ks hat trotz manchen Neueinführungen noch sehr altertümlichen
Charakter (u. a. /)ia/lt/l«F ba^bai«^

I n F wird Getreide (bes. Noggen und Hafer) heute nur noch bis 975 m gebaut (bis gegen 1850
noch um Ferleiten 1150 m). I n St liegt heute die Getreidegrenze bei etwa 900 m, doch deuten Ge-
treideunkräuter in der Schneiderau ^eFo«Hia, >t/lt/?emlF a^^enFi^ Fo/lc/euH a^penHiF, Weizen
verschleppt bis in den Wiegenwald) auf früheren Anbau bis mindestens !000 m. I m Felder und
Gasteiner Tal reichen Felder bis 1050—1085 m, um Matrei bis mindestens 1450 m.

An Schuttstellen wachsen neben einheimischen Pflanzen wie T'ttSFiiaFo (in Hei die Blüten»
stände Lugnerlen, die Blätter Huafblutschn) und Fe<i«m-Arten (in Hei wilder Noggen) und alt-
eingebürgerten wiei/^ica «^e/l5, Fa/^ia ^e^ilciiiaia (Hei bis 1500 m) und (^ckuttH aca/ll̂ c»i<ieH
(Ks bis 1630 m) bereits auch solche, die erst längs den neuen Straßen eingefchleppt worden find,
fo das wohl durch Pferde eingefchleppte 7>i/o/i«/?l /^bn'alllm in St fchon 1930 fast bis zum Cn-
zingerboden, an der Glocknerstraße l930 /'oa com/?̂ eF5a bis 2020, ^icia c^acca bis 2050 und
Fa^ba^aea l̂ ttiFa^H bis 2100 m. Die feither ausgeführten Bauten haben nicht nur einen großen
Teil der einheimischen Vegetation vernichtet (so die Standorte der seltenen ^«cana a//?i/la auf
der Sturmalpe und des (?aiila/li/leml/m am Hohen Sattel), sondern haben auch viele Neuansied»
lungen zur Folge.

Da diese rasch fortschreitenden Veränderungen großenteils unerwünscht sind, ist es
höchste Zeit, daß die wertvollsten Teile der einzigartigen Glocknernatur mit dem bereits
bestehenden Pinzgauer Naturschutzpark zu einem wirklichen N a t i o n a l p a r k zusam»
mengeschlossen und vor weiteren Verwüstungen geschützt werden. Am 1. Ju l i 1935 ist
die seit 1918 dem Alpenverein gehörige Umrahmung der Pasterze von der Kärntner
Landesregierung als Vanngebiet erklärt worden und damit der erste Schritt zur Ver»
wirklichung dieses Wunsches, den wohl alle wahren Glocknerfreunde längst hegen, getan.
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und Vachbrausen eingeengt reisende Kraftwagenfahrer, daß der Fluß in erdgeschicht»
lich junger Zeit den das Drau« vom Millstättersee-Tale trennenden Nucken durchritz.
Wie dies zuging, erzählt die Sage. Eins Bäuerin im Liefertale hatte zwei Hennen
und einen Hahn, der zur Verwunderung der Frau eines Tages ein Ci legte. Trotzdem
es fehr klein war, erschien es der Bäuerin unheimlich, weshalb sie es in einen Nühr»
kübel gab. Es wuchs jedoch in diefem, und das erschrockene Weib wuhte sich keinen an»
deren Nat, als Kübel und Ci in das vorbeirinnende Wasser zu werfen. Das Ci platzte,
ein greulicher Lindwurm kroch aus und wühlte sich durch den Berg, den Bach nach»
ziehend. So entstand der heutige L i e s e r g r a b e n .

Von Lieserhofen steigt die alte Straße den einst von allen Fuhrleuten gefürchteten
„Patriari"^) hinan und quert das nasse Nutfchgebiet der „Schmalzgrube", wo manche
die Fahrbahn tragende Piloten wirklich wie in Schmalz versanken. Dann müssen wir
weit in das sich tief öffnende Hintereggental hinein, das an der Hohen Leier entspringt,
überfetzen auf uralter gewölbter Steinbrücke, nach der die Schlucht „Steinbruckgraben"
und der Bauernhof oberhalb „Steinbrucker" heißt, den Bach und gehen jenseits wieder
aufwärts grabenaus. Da stockt unser Fuß, der Felfen links braust, als sei innen ein
Wasserfall verzaubert. Cs ist der in einen Winkel verschlagene Widerhall des über
Steine stürzenden Baches. Daher heißt es hier bei der „Naufchenden Wand".

W i r erreichen den einsamen Weiler N a c h e n b a c h , wo der vom Gmeineck herab?
eilende Neuschitzbach Mühlen treibt. Hier errichteten einst Liefertaler Bauern gegen
die Türken eine Klause aus gefällten Bäumen. Als der Feind vor dem Hindernisse
hielt, ließen die Verteidiger angesägte große Fichten und Lärchen auch im Nucken der
Eindringlinge niederstürzen, die dadurch eingeschlossen wurden. Ein seitliches Entrin-
nen war nicht möglich. Alle Ungläubigen wurden von den aus ihrem Hinterhalte her-
vorbrechenden Bauern niedergemacht und im Walde begraben, wo es seither nicht ge-
heuer ist, weshalb sich um Mitternacht niemand hindurchzugehen getraut. — Man fand
1904 beim Straßenneubäu nach dem verheerenden Hochwasser unterhalb Nachenbach
das Gerippe eines Bestatteten neben einem Tontopfe und Dolchen. Sofort bemächtigte
sich die Sage dieser Entdeckung: es hieß, das Skelett sei das eines der dort gefallenen
Türken. Da fein Kopf gegen Sonnenaufgang lag, hätte die Beerdigung auf musel°
männische Ar t stattgefunden, fönst hätte sich der Töte im Grab umgedreht. Einer der
Heiden wäre dem Gemetzel entkommen und hätte den Kameraden abseits von den übri-
gen beerdigt, weshalb dieser wohl ein Anführer gewefen.

Der nächste Ort ist das stattliche evangelische Pfarrdorf T r e b e f i n g . (1206 als
„Trebgozingen" zum ersten Male urkundlich erwähnt.) Auch hier wird eine kriegerische
Sage erzählt, jedoch aus der Franzosenzeit von 1809. Der greise Pfarrer ging den
Soldaten entgegen und flehte um Schonung feiner Gemeinde. Die Bauern mußten
zwar ihre letzten erfparten Taler zusammenkratzen, um die Schätzung zu bezahlen, aber
Trebesing blieb dafür ungeplündert.

Eine Stunde höher liegt das oberste Dörftein Neu fch i t z . Dort wurde ein Bauer,
der den Franzosen die Herausgabe seiner Wertfachen verweigerte, an zwei Noßfchweife
gebunden und von den gehetzten Pferden zerrissen. Die Bäuerin im Hause hatte sich auf
dem Heuboden versteckt, nachdem sie ihren Säugling in die Tischlade gelegt, wo er still
weiterfchlief. Obfchon die Franzofen plündernd den Hof durchsuchten, fanden sie nicht
Mutter noch Kind.

Südöstlich von Trebesing jenseits über der Lieser liegt bei 1100 m die Ortschaft
P l a t z mit einer gotischen Kirchenruine. Ihre Außenwand schmückt ein riesenhafter
Christophorus. Der ,>Mesnerbauer" nebenan öffnet das alte Schloß der schön beschla»
genen Türe mit einem ungeheuren Schlüssel. Innen sind Fresken aus dem 14. Iahr-

Man beachte, wie beim „Fratres", den römischen Namen!



agen und ihre Stätten im Lieser
unb Maltatale Kärntens

Von M

i . L i e s e r t a l

e Alpenländer bewahren viele Sagenfchätze, an denen das kleine Kärn ten einen
überraschend großen Anteil hat. Zeder Bergsteiger und Älpenwanderer hat bei

längerem Aufenthalte Gelegenheit, sich zu überzeugen, daß die Kärntner nicht nur zu
singen, sondern auch zu „sagen" verstehen, und mannigfache Überlieferungen aus Ar-
Väterzeiten, anschaulich kraftvoll und oft schalkhaft gestaltet, dichterisch verklärt, im
Volke fortleben, ja felbst heute noch Sagen gebildet werden. Wer, etwa angeregt durch
die Betrachtung eines auffallenden Bauwerks, eines seltsam geformten Berges oder
sonstiger merkwürdiger, als fpielerifche Naturlaune erfcheinenden Gebilde oder, ver-
anlaßt durch einen eigenartigen Namen, glaubt, einer Sagenstätte gegenüberzustehen
und erkunden wil l , was über sie erzählt wird, dann muß er allerdings, um das richtige
zu hören, richtige Leute fragen. Zum Glücke find diefe nicht fetten, denn die Cinheimi»
fchen geben gerne und liebenswürdig Auskunft über alles, das ihre Heimat betrifft. —

Seit über einem halben Jahrhundert hörte ich i m L i e f e r ° und M a l t a t a l e viele
Sagen an den Qrtlichkeiten, wo die wunderlichen Begebenheiten gefpielt haben follen,
und wil l nun auf gedachten Wanderungen durch beide Täler mit den fchönsten Sagen
und ihren Stätten vertraut machen. Die beigegebenen Bilder und hinweise auf solche
und auf Sagenerzählungen in früheren Ieitschriftjahrgängen sollen mich in der Wieder»
gäbe dieser bunten „Geschichten" — wie der Kärntner seine Sagen nennt — unterstützen.

Bei S p i t t a l a. d. D r a u , dem Oberkärntner Knotenpunkte der Tauern- und
Pustertalbahn, mündet von Norden her, fchluchtartig verengt, das L i e f e r t a l . Cs
ist eine tiefe, gegen 50/km lange Furche, Ausläufer der hohen Tauern: Reißeck' und
Hafnergruppe vom östlich beginnenden Nockgebiete der Norifchen Alpen trennend. Bei
G m ü n d , dem hauptorte des Liefertales, das deshalb auch Gmündtal heißt, mündet
d i e M a l t a , einst Malteiner Ache genannt, und entwässert die vergletscherte Ankogel»
Hochalmspitzgruppe gegen Osten. 3 6m nördlich von Spittal mündet der Abfluß des
M i l l s t ä t t e r S e e s . Dieses liebliche Kärntner Vadebecken spiegelt die auf roma°
nische Zeit zurückreichenden Stiftsgebäude von M i l l s t a t t , fammelt mehrere in den
„Nocken" entspringende Vachläufs der „Gegend" und ist ein ausgedehntes Gebiet für
sich mit viel ehrwürdigem Volkstum. Die Millstätter« und Gegendsagen wil l ich jedoch
nicht einbeziehen, ebensowenig jene, die am Ende des Lieferlaufes sich um das alte,
malerisch gelegene Spittal, feinen kostbaren Nenaissancepalast Porzia und die zerfal-
lene Ortenburg zu Füßen des angeblich reiche Schätze bergenden Goldecks ranken.

Wer von der Station S p i t t a l - M i l l s t ä t t e r S e e rasch nach G m ü n d
(15 Hm) kommen wil l , benützt den Kraftstellwagen, der ihn entlang der prachtvoll grü-
nen, kristallklaren, im Hochsommer durch Malta-Gletscherwasser milchig getrübten Lie-
ser an das Ziel bringt. Um jedoch Sagenstätten zu besuchen, muß der Wanderpfad über
die „alte", wohl auf römischer Grundlage erbaute, sogenannte,,Salzburger Straße"
gewählt werden, die mit herrlichen Ausblicken, über den „Fratres" an der rechten Tal»
lehne hoch ansteigend, nach Lieserhofen am Fuße des Gmeinecks zieht. Auf diesem für
Autos verbotenen Wege fehen wir besser als der zwifchen Schutzmauern, Felswänden

Zeitschrift des D. und O. N.-V. 1935. 12
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hundert, eine vermutlich ebenso alte Sängerempors mit geschnitztem Holzgitter und
eine bemalte Holzdecke zu sehen. Vor dem Kirchlein bietet sich eine überraschende Aus»
ficht: südlich auf Goldeck, Hochstaffzug und Neißkofel, westlich in den tief eingefchnitte-
nen Nadlgraben bis zum Neißeck, umrahmt von schroffen Gipfeln und Graten. Nord»
westlich ist in den Talgrund Gmünd gebettet und darüber türmt die Hafnergruppe
Verg an Verg.

Platz wird 1216 urkundlich zum ersten Male genannt. Die Sage macht die Platzer
Kirchs überhaupt zur ältesten weitum und erzählt, daß in ihr Priester des Millstätter
Stiftes fchon Messen lafen, als das Gmündtal noch ein See war! Eine andere Sage
berichtet, daß einst aus Gmünd an einem bestimmten Tage jährlich eine Prozession
nach Platz ging. Als einmal der fromme Zug länger als fönst ausblieb, erfchien der
Kirchenpatron in voller Nüstung, eine Fahne in der Nechten, schritt über das Feld bis
dahin, wo die ganze Stadt tief unten zu beobachten ist, und stellte sich auf einen großen
Stein. Geduldig wartete der Heilige, aber vergeblich. Die Wallfahrer kamen nicht, weil
in Gmünd allefamt „lutherisch" geworden waren. M i t der sinkenden Sonne ent-
schwand der geduldige Kirchenpatron. Seine Schuhe waren jedoch tagsüber unter dem
Gewichte der schweren Nüstung in den Stein eingesunken und hatten Abdrücke hinter-
lassen. Ich sah noch als junger Mann die Platte mit den beiden riesigen Fuhtapfen.
Sie wurde später vom Besitzer des Ackers zersprengt und zum Hausbau verwendet.

Wer von Platz gegen Gmünd hinabsteigt, kommt am Ausgange des Schrottengra-
bens, den die sanfte Kuppe des Schirnocks entfendet, zum Dörflein L a n d f r a ß . Der
Name foll davon herrühren, daß der gutmütige Verg, durch ein Unwetter bös gereizt,
einst Steine und Grus über die fruchtbaren Wiesen und Äcker, hier kurz „Land" ge»
nannt, wälzte und „vergißte", somit „das Land fraß". Die Grenzraine aus gehäuften
Felstrümmern erinnern heute noch an das Unglück.

Von Trebefing weiterwandernd, kommt man bald nach N a d l am Ausgange des
Nadlgrabens, zu dessen Brücke die Straße hinabführt, um jenseits wieder anzusteigen.
Nechts unten steht das dreistöckige schmucklose Malteiner- (Mallenteiner») Schloß, im
Besitze des gleichnamigen alten Vauerngeschlechtes^). Einst gab der Schlohbesitzer, um
seiner unnahbar stolzen Tochter einen Bräutigam zu verschaffen, ein Fest mit Schmaus
und Tanz. Jedoch die kühle Maid wollte sich von keinem der jungen Männer herum-
schwenken lassen und hatte für sie nur spöttische Ablehnung. Um Mitternacht erschien
ein Unbekannter, prächtig gewandet, fand bei der Hochmütigen Gnade und durfte mit
ihr tanzen. Plötzlich wirbelte das Paar unter dem Angstgeschrei des Mädchens zum
Fenster hinaus. Hilferufe verhallten im Wald. Am nächsten Tage wurden im Gestrüpp
zwar die Kleider der Unglücklichen, aber nicht sie selbst gefunden. Der Teufel als vor-
nehmer Herr hatte die allzu Spröde geholt. Unter dem Fenster, durch das der höllische
Neigen gegangen, war ein großer Blutfleck zu fehen, der, trotzdem man ihn übertünchte,
stets wieder zum Vorschein kam. Erst in neuester Zeit verblaßte er. Der Malteiner
Großvater, der mir vor vier Jahrzehnten die Sage erzählte, wollte als junger Vursch
den Blutfleck noch gesehen haben.

I n den N a d l g r a b e n hineinwandernd, sind wir bald beim „Nadlbao", dessen
einfaches Kurhaus feit Jahren geschlossen ist. Daneben ragen die verwitterten Schlote
und Mauern der „Schmelz", die zu dem weiter talein gelegenen Goldbergwerke ge»
hörte. Noch stehen dort sechs Steinpfeiler am Talhange, Träger der Nutfchbahn für die
geförderten Erze zu dem in Trümmern liegenden Pochwerke. Wer zu den Felswänden
hinansteigt, kann durch die Stollenmundlöcher in den alten Bau einfahren. Die Aus-
beute war, wie die Sage kündet, so reich, daß di'e Knappen Sonntags in Samt und Tuch

l) Siehe das Vild von C. T. Compton in der Zeitschrift 1900, S. 229, jedoch ist die Beschriftung
„Müllenstein" unrichtig
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nach Gmünd gingen, jedoch nicht zur Kirche, sondern in die Schenken, wo sie um Silber-
taler und Goldstücke würfelten, prahlten, zechten und Raufhändel fuchten. Aber der
Vergfegen versiegte plötzlich, überall trafen Haue und Schlegel taubes Gestein statt
goldführender Adern. Bald mutzten die übermütigen Bergleute in zerrissenen „Jan-
kern" von Haus zu Haus um ein Stücklein Vro t oder einen schlechten Pfennig betteln.

Der Radlgrabenweg steigt bis z u r R u b e n t a l e r a l m i n 3 Stunden nur mätzig.
Dann stehen wir in einem gewaltigen Talschlusse, umgeben von jähen Wandfluchten
und wilden Graten. Der Alpenvereinssteig der Sektion Gmünd führt durch den „Kes»
sel" unter den Abstürzen der Hohen Leier in 2)4 Stunden empor zum dürftigen S e e °
b achh ü t t l , wo einst einer der zwölf Berggeister des Gebietes, der „Krumpe Reiß-
ecker", sich vom Halter über Nacht ein Ochsenpaar auslieh, um einen Goldschatz zum
Hohen See zu führen. Die schwere Arbeit kostete den Zugtieren das Leben, jedoch dem
überreich belohnten Hirten erwuchs daraus kein Schaden.

Anter dem Reitzeck träumt in schauriger Ode der H o h e R a d l e rse e )̂. Cr diente
einst als Fußbadewanne einem heidnischen Riesen oder dem Teufel, wobei ein Fels-
vorsprung der Sitz war. Noch heute zeigt die wunderlich verkrümmte Wand oberhalb
des Sees den rundlichen Abdruck eines ungeheuren Gesätzes.

Der östliche Ausläufer des Reißecks zwischen Radlgraben und Mal tata l ist der drei-
gipflige V a r t l m a n n . Gegen das Liesertal schiebt er den bis hoch hinauf besiedelten
Hattenberg vor, über den er in 5 Stunden unschwierig zu ersteigen ist. Auf seinem
Kamme, der zum Radlgraben steil mit gefährlichen Cdelweitzwänden, gegen das M a l -
tatal sanfter abfällt und eine entzückende Schau, einerseits auf Gmünd, andererfeits
zum Millstätter See gewährt, erstreckt sich vor dem Gipfelaufbau der „Heidenfreithof",
Der fchieferige Rücken ist durch kreuz und quer klaffende Spalten und Rillen zerteilt,
datz er wie von Gräberreihen bedeckt erscheint. Reste einer gemauerten Stratze, „Hei-
denweg" genannt, sind tiefer zu fehen. Sie foll zum heidnischen Friedhofe unter dem
Vartlmann emporgeführt haben. M a n hüte sich, ein solches Grab aus sträflicher Neu»
gier zu öffnen, da fönst unfehlbar ein furchtbares Unwetter niedergehen würde.

Zwischen Radl und Gmünd zieht die letzte Strecke der „alten Stratze" über den
„Langen Vichl". Noch höher sind auf dem H ä r t e n d e r g e Überbleibsel einer uralten
Stratze, heute teilweise zu Feldwegen benützt, einerseits gegen den Nadlgraben, ande-
rerseits gegen das Mal tata l , vorhanden, ebenfalls „Heidenweg" genannt. Cs wird ver-
mutet, datz dort die Liefertaler Römerstratze ging. Die Sage erzählt, datz die Christen,
nachdem sie das Pulver erfunden, bei ihrem Vordringen oberhalb des „Langen
Vichls", wo sich die Schau in das Mal tata l öffnet, Kanonen aufstellten und die Heiden-
bürgen Ödenfest und Feistritz beschossen.

Vom Langen Vichl, unter dem sich die „alte" mit der „neuen Stratze", der von
Spittal durch die Talsohle hereinführenden Vundesstraße, vereinigt, erblickt man
das Städtchen G m ü n d mit seinen Burgen, der Ringmauer, dem barocken Torbau 2)
und der gotischen Kirche. I m Vordergrunde treffen sich Lieser und Mal ta . Dieses „Ge-
münde" hat der Siedlung, die, urkundlich zuerst 1252 erwähnt, nach Funden jedoch wohl
schon zur Römerzeit bestand, den Namen gegeben.

Die Sage weiß aber, daß hier einst ein See die Fluren bedeckte und von Rauchen-
katsch im oberen Liesertale, in den Krems», Leoben» und Nöringgraben hineinreichend,
sich bis Vrandstatt im Maltatale erstreckte und durch einen Riegel unterhalb des heu-
tigen Gmünd gestaut war. Das gräfliche Schloß Leobenegg, auf dem die Rastelhofer
saßen, stand am Liesertaler Ufer, die Burg Rauhenfest der Kronecker auf einem Hügel
im Maltatale. Des Rastelhofers Sohn'Pankratius war mit der Kroneckertochter ver«

Siehe das Vi ld von C. T. Compton in der Zeitschrift 1900, gegenüber S. 256.
Siehe Zeichnung von A. heilmann, Zeitschrift 1895, S. 201.



Sagen und ihre S tä t t en im Lieser, und M a l t a t a l e Kärn tens 181

lobt und ruderte häufig im Kahn zu ihr. Einmal jedoch geriet Pankratius in einen
Sturm, wurde mit dem Schifflein an einen Felsen gefchleudert und verfank. Als der
junge Graf nicht wiederkehrte, war der Jammer groß. Am den teuren Leichnam zu ber°
gen, ließen die trostlosen Eltern die Klause in enger Schlucht sprengen, wild tosend
floß das ganze Wasser durch das untere Liesertal ab, um sich weiter draußen in einem
neuen Becken als Millstätter See zu sammeln. Auf schlammigem Grunde wurde Pankra-
tius gefunden und dort eine nach ihm benannte Kirche erbaut, um die ein Ort, das
heutige Gmünd, entstand. Die „Pankrazikirche", als älteste Stadtpfarrkirche 1286 ge-
baut, besteht heute noch, allerdings entweiht. Neben ihr führt durch die Ningmauer das
„Pankrazitor" in die „Pankrazivorstadt". Der Name der Pfarre „Mar ia im Moos"
soll auf den nach Abfluß des Sees verbliebenen Sumpf hindeuten.

Auf einer von der Terrasse des Treffenbodens zur Stadt vorspringenden ebenen
Stufe steht, das Landschaftsbild beherrschend )̂, das in seinen Anfängen aus dem
15. Jahrhundert stammende, seit einer Feuersbrunst 1886 leider dem Verfalle überlas-
sene umfangreiche „Alte Schloß", so genannt im Gegensätze zum „Neuen Schlosse", der
„Vurg" am nordöstlichen Ende des Hauptplatzes aus der Mi t te des 17. Jahrhunderts.
An das „Alte Schloß" knüpfen sich einige in solchen Burgen heimische Sagen: vom
„Fal l-" oder „Faulturm" (dem Bergfried), unterirdischen Gängen und verwunschenen
Schätzen. Eigenartig ist jedoch die Deutung der sechs Würfelfelder aus eingemauerten
Steinkugeln über dem Haupttore. Die Sage erzählt, daß drei Landsknechte, die im
Kriegs große Beute gemacht, ihre Schätze zusammenhäuften und um sie würfelten. Der
erste warf fünf Augen, der zweite sechs, der dritte aber elf und damit fiel ihm der ganze
«Reichtum zu, mit dem er das Schloß famt viel Land und Hörigen kaufte. Er ließ zum
Andenken die Würfelfelder anbringen. Jedoch soll er später alles, wie er es gewonnen,
wieder im Spiel verloren haben. Andere Sagen führen die Stückkugeln auf Belagerun-
gen durch Türken oder Ungarn zurück.

Den Stadtplatz ziert eine an das Erdbeben von 1690 erinnernde Denksäule. Der
Sage nach war dort ein klafterweiter Spalt entstanden, der unergründlich zu sein schien,
weil er wochenlang durch Hineinschütten von Steinen nicht geschlossen werden konnte.
Erst als die Bürgerschaft der Dreifaltigkeit das M a l und der hl. Barbara als Patro-
nin gegen unterirdische Mächte eine Prozession gelobte, ließ sich die Kluft ausfüllen.
Es findet zu Gmünd noch immer jeden 4. Dezember oder am nächstfolgenden Sonntag
die Varbara-Crdbeben-Prozession zur Dreifaltigkeitssäule statt. An der Südseite der
Pfarrkirche (1339 geweiht) ist die Kapelle der Nosenhaimer angebaut mit der Gruft
diefes Geschlechtes von Vergwerksherren, über deren märchenhafte Neichtümer Sagen
berichten. I h r Wappen, ein Kranz von fünf Nosen, schmückt den wuchtigen Deckelstein.
Die Außenwand der Kapelle trägt ein großes Fresko, Leopold Anton Praskowitz dar-
stellend, der zur Franzosenzeit Kaplan in Treffling (zwischen Gmünd und Millstatt)
war. Er kniet betend vor Christus am Kreuz, im Hintergrunde liegt Gmünd, vom hat-
tenberge gesehen. Das von Johann Par t l 1827 gemalte B i ld zeigt, daß sich die Stadt
seither nicht wesentlich verändert hat. Der Stifter hatte der Sage nach einen Franzosen
erschossen, mußte fliehen und entkam am Lurnfelde mit knapper Not den Verfolgern.
Um sein Gewissen wegen der nicht beabsichtigten Mordtat zu beruhigen, ließ er später
als Probst vom Vigilienberge (zu Friesach) in Gmünd das Gemälde anfertigen. Der
Künstler malte den Priester jugendlich frisch, wie er damals aussah, jedoch mit ihm
alterte wunderbarerweise auch das Antlitz auf dem Bilde, die Züge erschlafften und das
braune Haar wurde allmählich weiß. Als der Probst hochbetagt starbt, wurde sein ge-
maltes Porträt noch blässer und ist seither greisenhaft geblieben.

1846, fast neunzigjährig. Cr hatte 1833 in Klagenfurt mit zwei Brüdern, die ebenfalls
Geistliche waren, sein und ihr 50 jähriges Priesterjubiläum gefeiert.
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Ein Karrenweg zieht von Gmünd nordöstlich nach K reus c h lac h auf einer mit dem
Treffenboden gleich hohen hangfläche. Von dem die Filialkirche St. Vartlmä umge»
benden Friedhofe bietet sich eine malerische Aussicht auf das unters Liefertal mit Land»
fraß, Platz, Nadl, Trebesing und den wild gezackten Grat vom Gmeineck zur Hohen
Leier. Das kleine Gotteshaus, 1518 erbaut, mußte nach dem Erdbeben 1690 neu her»
gestellt werden. Die Sage jedoch wil l wissen, daß vor 100 Jahren noch außen an der
Friedhofmauer eingelassene Cisenringe zu sehen waren, die den Leuten, als das Gmünd»
tal ein See war, zum Befestigen ihrer Schifflein dienten, wenn sie von anderen Afern
zur Kirche fuhren. Einst war dort ein Heidentempel gestanden. Er wurde in ein christ-
liches Gotteshaus umgewandelt, das eines der ältesten im Tale ist. Die Außenwand
soll das V i ld eines riesenhaften Heiden gefchmückt haben. An der Nordwestseite des
Friedhofes sind Spuren eines Nundbaues zu erkennen. Dort soll ein Turm gestanden
sein, in dem ungeheuer große Menschenknochen verwahrt wurden. Man hatte sie beim
Kirchenbau ausgegraben. Sie rührten von den Ureinwohnern, den alten Heiden, her,
die Niesen waren.

Gegen Nordosten setzt sich der Weg von Kreuschlach fort in den D r e h t a l g r a »
d e n , umzieht diefen in weitem Bogen, verbindet hoch über der Lieser „sonnseitig" ge»
legene kleine Ortschaften: Heizelsberg, Sonnberg, Densdorf, Pleßnitz und heißt „Hei»
denweg". Er deutet wahrscheinlich den Verlauf der Nömerstraßs an, die der Talsohle
auswich. Der Sage nach war hier zur Zeit des Gmünder Sees eine drei Klafter breite,
von Heiden erbaute Straße. Wo heute zu Dens» (Denis«) Dorf das Nuepbauerngehöft
steht, war ein großes Wirtshaus für die Fuhrleute mit ausgedehntem Weinkeller. Zu
meiner Jugendzeit war dort ein gewölbter unterirdischer Naum noch vorhanden.

Auch vom Filialkirchlein St. Johannes in P l e ß n i t z (mit Teilen eines fpätgoti»
schen Flügelaltares) wird erzählt, daß es einen früheren Heidentempel verdrängte und
eines der ältesten Gotteshäufer weitum ist. (Cs stammt aus dem Anfange des 16. Jahr»
Hunderts, der Ort selbst wird urkundlich zum ersten Male schon 1148 genannt.) Auch
hier sollen Menschenknochen gefunden worden sein, die dreimal größer waren, als die
der gewöhnlichen Leute.

Oberhalb Pleßnitz gipfelt das Mißeck, von dem ein breiter Kamm, die Almweiden
der Nonnach und des Vurgstallgrabens fcheidend, zum Ochsenstand und S t üb eck
zieht. Wer ihn verfolgt, kommt zu fonderbar gestalteten Felsen, dem „Steinernen Heu»
fuder". Die Sage erzählt, daß hier oben ein geiziger Bauer so gottlos war, an einem
hohen Feiertage zu arbeiten. Dafür wurde er famt dem hochbeladenen Wagen während
eines furchtbaren Unwetters zur Warnung für alle Übereifrigen versteinert.

Von diefem Ausfluge am rechten Liefertalhange nach G m ü n d zurückgekehrt, wollen
wir nun der Vundesstraße neben dem munter einherbraufenden Flusse folgen. Am
Wallfahrtskirchlein Kreuzbichl vorüber wird der G a l g e n b i c h l , die Nichtstätte der
Stadt Gmünd, erreicht, wo 1773 die letzte Hinrichtung stattfand und Eva Karyn, eins
junge Bäuerin aus Maltein, die ihren ungeliebten Mann vergiftet hatte, enthauptet
wurde. Die Sage berichtet, daß die arme Sünderin es verstand, selbst den Henker zu
betören, weshalb er kraftlos wurde und zweimal zufchlagen mußte, bis der Kopf fiel.
Cs foll heute noch nicht geraten sein, um Mitternacht am Galgenbichl zu rasten.

Bevor die Straße die klammartige Mündung des Drehtalgrabens erreicht, kommen
wir an einer mächtigen Fichte vorbei, dem „Hirscheng'stemm". Ihre Ninde hat ein
Hirschgeweih samt Kruzifix überwallt. I n meiner Jugendzeit war das Kreuz deutlich
sichtbar und alte Gmünder erzählten, daß sie als Kinder hätten die Enden des Geweihs,
noch nicht ganz überwachsen, aus dem Vaume ragen gesehen. Cs geht die Sage, daß der
Schloßherr von Moosham im salzburgischen Lungau einen Wilddieb an einen Hirschen
schmieden und diesen über den Katschberg in das Liesertal Hetzen ließ. Unter der Fichte,
die noch ein junger Baum war, brach der König der Wälder mit dem tot geschleiften
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Opfer zufammen. Das Geweih wurde nebst einem Kreuze an den Stamm genagelt und
verschwand im Laufe der Zeit unter der mächtig wuchernden Rinde.

Vor dem Drehtalbrücklein zieht links der „Totenweg" herab. Er trägt diesen Namen,
weil auf ihm die Leichen der im größtenteils evangelifchen Orte Cisentratten verstor«
denen Katholiken zum Kreuschlacher Friedhofe gebracht werden, wodurch der Umweg
über Gmünd vermieden wird. Es ist am Totenwege nicht geheuer.

Das zerfallene Gemäuer neben dem Vächlein war einst die T e u f e l s m ü h l e , die
in Nächten, wenn der Böse Macht hatte, laut klapperte. Wagte es ein später Wände«
rer, durch das beleuchtete Fensterchen zu blicken, sah er, daß innen ein kopfloser Müller
das Laufwerk bediente. Darüber auf dem Heizelsberge steht das Gehöft des „Dreh»
talers", wo einst ein Wirtshaus war, als der „Samer"» (Säumer») oder „Heidenweg"
oberhalb des Gmünder Sees talein zog. Die Sage prophezeit auch, daß dereinst der
Drehtaler der letzte und höchste Bauer des Liesertales sein wird.

Auf der Vundesftraße weiterwandernd, erreichen wir über C i s e n t r a t t s n , wo
der Nöringgraben mündet, die Ortschaft L e o b e n (mundartlich: „Loib'n"). Am dor»
tigen Stratzangerboden befand sich eine „hadische" oder „hebräische" Felseninschrift, die
nur „hochgelehrte" Leute lefen konnten. Außerdem ging die Sage, daß die Schrift einen
verborgenen Schatz anzeige. Als zu Allerheiligen 1851 ein Hochwasser der Lieser die
Straße weggerissen hatte, mußte diese beim Neubau teilweise umlegt werden. Damals
wurde die rätselhafte Steininschrift leider gefprengt.

Wo der Leobener Vach mündet, trägt ein Vergvorsprung unterhalb der Ortschaft
Pirkeggen die kargen Überreste der Vurg L e o b e n e g g (Loibeneck), die einst am Ufer
des fagenhaften Gmünder Sees stand. Die Leobenegger, als „Leubenecker" 1339 zuerst
urkundlich genannt, hausten bis Mi t te des 17. Jahrhunderts am Fuße ihres Stamm»
schlosses und verkauften dann das Gehöft, dessen bäuerliche Besitzer sich noch heute
„Loibenegger" nennen. Die Sage versichert, daß dieVurgtrümmer reiche Schätze bergen.

Die dreistündige reizvolle Wanderung durch den L e o b e n g r a b e n bringt uns zur
Verzweigung seiner vier Ursprungstäler. Südöstlich gelangen wir in 1 Stunde zum
lieblichen Kessel d e r G r u n d a l m^), ringsum von mächtigen Nockbergen behütet. Die
stattlichen Gebäude waren einst dem kaiserlichen Gestüt Ossiach zu eigen. (Eine dort
spielende reizvolle Sage erzählt Mauri t ius Mayr in der Ieitschr. 1934, S. 110.)

Die nördliche Leobengrabenverzweigung führt zum K a r l b a d e empor, das über
der Waldgrenze in einer versteckten Hochmulde (einem kleinen Kar — Karl), liegt. Die
Sage erzählt, daß niemand Geringerer als Kaiser Karl der Große hier Badegast ge»
wesen und, weil ihm die Kur gut anschlug, befahl, es solle das Bad für ewige Zeiten
seinen Namen tragen. Jedoch zerfiel es im Laufe der Zeit und wurde vergessen. Erst
am Beginne des 19. Jahrhunderts wurde die Quelle wiederentdeckt. Als man zu dem
noch besiehenden schlichten Vadhaus den Grund aushob, wurden in der Tiefs ver»
morschte Wannen gefunden.

Vom Karlbade steigen wir in 15s Stunden hinauf zum K ö n i g s t u h l , auf dem die
Grenzen von Kärnten, Salzburg und Steiermark zusammentreffen und ein prachtvoller
weiter Nundblick die mühelose Wanderung belohnt. Ningsum das Gipfelgewoge der
Nockberge über ausgedehnten grünen Almen, der Gesichtskreis geschlossen durch Hohe
und Niedere Tauern, Nördliche und Südliche Kalkalpen! Eines Tages sollen hier vor
etwa 1000 Jahren drei Könige gesessen und um ihre Länder gespielt haben. Wer ge.
wann, verschweigt die Sage, aber der Gipfel heißt seitdem Königstuhl^).

Cr beherrscht ein von Sagen erfülltes Gebiet. Durch eine Kammfenke geschieden, ragt
südöstlich der S t a n g e n n o c k . Beide Berge entsenden zur steirischen Werchzirm» und
Kotalm schroffe Abstürze. Der hinterste Winkel heißt „Verborgenes Ta l " . Die dem

i) Siehe das Vild von Mauritius Mayr in der Zeitschrift 1934, Tafel 25.
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Königstuhl zugekehrte Stangennockwand ist schwärzlich und wird „Wälische Krax'n" ge-
nannt. Italiener sollen dort mit Erfolg nach Edelmetallen geschürft haben. (Kraxe be-
deutet Traggestell, Rückenkorb; daher der Begriff „kraxeln" —mühsam, wie unter
schwerer Rückenlast, aufsteigen.) Noch vor 100 Jahren hingen an den Felsen von den
Wälifchen benutzte Leitern über schaurigen Abgründen. Die Einheimischen hatten aber,
meldet die Sage, zu wenig Geschick und M u t , um dort zu klettern. I n den Klüften
lagerte „blaue Lasur", eine goldhaltige Erde.

Ein Graf Lodron soll in der „Malischen Krax'n" vor einem Überfalle durch Kriegs-
völker feine Schätze verborgen haben. Ein getreuer Diener, der Halter in der Kotalm
war, namens Karl , und außer dem Grafen allein das Versteck kannte, wurde eines
Tages krank, starb einsam in seiner Hütte und wurde von einem Nachbarhirten, der
nachschauen kam, gefunden. Dieser sorgte dafür, daß die Leiche des Freundes in Leoben
beerdigt wurde und versah auch dessen Dienst auf der Alm. Mittlerweile war der Graf
im Kriege gefallen, niemand wußte mehr von der Schatzhöhle. Sie wurde aber zufällig
von dem nach einem Auslug umherkletternden Nachfolger Karls entdeckt. Schon wollte
er nach dem aufgehäuften Golde greifen, als sich vor ihm Karls Geist erhob und mit der
Hand drohte. Erschreckt flüchtete der hirte und war fo unvorsichtig, die Begebenheit zu
erzählen, worauf Schatzgräber von nah und fern herbeieilten. Jedoch keiner fand das
Ersehnte, wahrscheinlich ist der Eingang zur Höhle verfallen.

Andere Überlieferungen verlegen die Schatzhöhle in das „Verlorene T a l " fslbst. Sie
heißt F r e i m a n n s h ö h l e , » g r ü b e oder » loch , auch „Verdrahtes Loch". I n
der Walpurgis- und Sonnwendnacht und zu sonstigen urheiligen Zeiten soll es zu be-
stimmter Stunde, die „goldene" genannt, offen stehen oder den Eingang erkennen las-
sen. Zu einer solchen ging in der Dämmerung ein Holzknecht durch das „Verborgene
Ta l " und sah eine Pforte, die er vorher noch nie bemerkt hatte. Er hatte keine Leuchte
mit, beschloß daher, bei Tage nachzuschauen und schlug, um den Ort kenntlich zu machen,
feine hacke in die Holztüre. Als er jedoch am nächsten Morgen wiederkam, war die
Pforte verschwunden und das Werkzeug steckte in einer Felsspalte.

Der Glaube an die Freimannsgrube war im Volke bis zur Jahrhundertwende leben-
dig, zu gewissen Zeiten kamen zahlreiche Schatzsucher, die vorher gebeichtet und kommu-
niziert, in das „Verborgene Ta l " , wo zwischen Krummholz und Felstrümmern viele
Steiglein ausgetreten sind. Es wird auch erzählt, daß die aufgestapelten Reichtümer
von den letzten alten Heiden herrühren, die aus blutigen, für die Christen siegreichen
Schlachten mit ihrer habe in die höhle flüchteten. Eine andere Überlieferung besagt,
die Maultasch hätte ihre in Raubzügen und ungerechten Kriegen erraffte Beute in
einer höhle unter dem Königstuhle verbergen lassen und einen Henker zur Wache auf-
gestellt. Vorher hatte er die Soldaten, die den Schah an seinen Ort geschleppt, köpfen
müssen. Als einmal ein Halter zufällig die höhle fand, enthauptete ihn der Freimann.
Dieser wurde daraufhin versteinert und wird erst erlöst werden, wenn der Schatz ge-
hoben ist.

Eine andere Sage verlegt die Entstehung des Freimannsloches in die Zeit, als das
Gmündtal ein See war und im Kremsgraben aus Erzen Eisen und Stahl gewonnen wur-
den. Der Verweser der Werke wurde sehr reich, denn damals wurde für Eisen im gleichen
Gewichte Silber und für Stahl ebenfo schwer Gold gegeben. Als ein Krieg drohte, ließ
der Verweser, der auch oberster Richter war und deshalb einen Henker mitnahm, viele
Karren Goldes nach der Höhle führen. Den Freimann faßte Gier, er köpfte den Ver-
wefer, als er mit ihm allein war, wurde so Herr des Schatzes, konnte sich von ihm nicht
trennen und blieb im Berge, bis er starb. Er muß ihn weiterhüten als böser Geist. Es
gibt noch eine Menge verschiedener Erzählungen vom Freimannsloch, die man zum Teil
in Grabers: „Sagen aus Kärnten" nachlesen kann.

I m Königstuhlbereiche, u. a. auf der zum Tör l und Törlnock ziehenden Schneide,
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bergen glimmerig mürbe Tonschiefer Pflanzenabdrücke aus der Karbonzeit und lassen
bezeichnende Gewächse der Steinkohlenformation: Farnwedel und Schachtelhalmstengel,
erkennen. (Nebenbei bemerkt: Auch diese Zeugen einer längst entschwundenen Alpen-
flora verdienen es, von allen Vergwanderern geschützt zu werden. Sie sollen daher nicht
in falschem Sammeleifer zerbrochen und fortgeschleppt, sondern vielmehr ruhig an ihren
Orten gelassen werden.) Die Sage weiß folgende Deutung dieses versteinerten Her-
bariums: Als auf den dortigen Bergen nur friedfertige, gottesfürchtige Menschen hau-
sten, gab es in den Wäldern statt knorriger Nadelbäume schlanke Palmen mit glatten
Stämmen, breiten Vlattfächern und süßen Früchten, auf den Wiesen jedoch derart üppi-
ges Gras, wie es heutzutage tief unten im Tale in bester Lage nicht mehr gedeiht. Alm»
leute und Holzknechte hatten das schönste Leben ohne Mühe und Plage. Als sie jedoch
übermütig wurden und Gottes Gnade durch böse Taten verscherzten, wurde die grüne
Pracht zu grauen Steinen.

Den Südhang des Stangennocks bildet die S t a n g e n l e i t e n (das „Stangen-
feld"). An ihrer Ostseite wurde einst auf Anthrazit von geringer Mächtigkeit geschürft
und dieser, mit Holzkohle gemengt, für die Turracher Hochöfen und Schmelzwerke ver»
wendet. Oberflächlich verwittert er zu einer fchwarzen krümeligen Masse, die als soge-
nanntes „Drachenblut" von den Landleuten als Menschen» und Vieharznei verwendet
wird. Früher gab es eigene Drachenblutsammler, die unter Lebensgefahr sich in die
Wände der „Wälischen Krax'n" wagten, wo die Italiener alle „Vlaus Lasur" längst
fortgetragen und nur schwarzes Drachenblut, von dem ein Pfund bloß zwanzig alte
Kreuzer kostete, übriggelassen hatten. Der Sage nach ist einst am Stangennock in Urzei-
ten ein riesenhaftes Untier erfchlagen worden, dessen V lu t rot über die Felsen rann
und fchwarz „stockte".

Aus dem Leobengraben wieder nach Leoben zurückgekommen, wandern wir auf der
Vundesstraße in 1 Stunde nach K r e m s b r ü c k e , wo den Postgasthof, das ehema-
lige Zollhaus, ein Freskobild, das Salzburger Vischofswappen, aus dem Beginn des
18. Jahrhunderts schmückt. I n die Lieser mündet hier der Kremsbach.

An seiner Seite erreichen wir talein in 1 Stunde V o r d e r k r e m s . Das sonnsei-
tige Gehöft des „Grünfangerl" ist schon feit 400 Jahren im Besitze derselben Sippe.
B is vor wenigen Jahrzehnten stand neben dem Wohnhause ein großer Stadl, den der
Teufel selbst in einer einzigen Nacht gebaut haben soll. Da die Holzstämme aus dem
Almwalde durch die Lüfte herbeigetragen wurdsn, zeigten sie keine „ Iap in " - (Sappel-)
Spuren, wie anderes, von Menschenhand errichtetes Iimmerwerk^).

Eine halbe Stunde weiter liegt an derselben Lehne der „Sandrisserhof". Gegenüber,
in der schattseitigen „Galtachwad" (Iungviehweide) sprudelt das „Goldbrünnl", aus
dem einst ein Sandrisser großen Reichtum hob, nachdem er heimlich einen „Wälischen"
(Italiener) beobachtet, der alljährlich in den Graben gekommen war^).

I m K r e m s g r a b e n traf einst ein Jäger auf der Virsch ein „kleberes" (schwaches)
Männlein, das dem Weidmann in Geberlaune die Wahl zwischen drei Dingen ließ:
„Gold für kurze Zeit, Cifen in Ewigkeit oder das Kreuz in der Nuß." Ohne lange zu
überlegen, entfchied sich der Jäger für „Cifen in Ewigkeit". Der Wunsch ging in Erfül-
lung. B i s 1890 wurden aus dem Kremsgraben reiche Eisenerze gefördert und noch
hüten die Berge unendliche Mengen davon.

Nach 2 ^ Stunden von Kremsbrücke ist I n n e r k r e m s ( K r e m s a l p s ) , Kärn-
tens zweithöchstes Pfarrdorf, in einem lieblichen Almental erreicht. Die Pfarrkirche
St. Andreas fchmückt das große Epitaph des Daniel Afchauer aus Gmünd von 1591

Eine ähnliche Sage wird vom Veitbauer im Leobengraben erzählt.
Auch beim Veitbauer in Leobengraben soll ein solcher „Goldtrog" gestanden und von „Vene»

tianern" ausgebeutet worden sein.
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mit den zahlreichen Seinen. Die Sage nennt ihn als heidnischen Grafen, der sich be-
kehrte und den früher hier bestandenen Tempel in ein Gotteshaus umgestaltete. V i s
1900 stand bei der Vrsttersäge vor Innerkrems das„Stock!", ein turmartiger Bau, im
Volke des Aschauers „Troad» (Getreide») Kasten" genannt. Ein von der Sage als
Schloß oder „Nesidenz" des Aschauers bezeichnetes Gebäude sehen wir beim „Einsah»
rer", wo die Crzwege vom „Alten Berge" Herabkommen, ^ Stunde von Innerkrems
talein. Es ist einstöckig, düster und altersgrau, hat mächtige Mauern und teilweife
winzige Fenster, wie Schießscharten.

Durch den von Süden her mündenden Heiligenbachgraben^) kommen wir zur F r i e -
s s n h a l s a l m mit einem malerischen See, an dem der Aufstieg von Innerkrems zum
Königstuhl vorbeiführt. Das stille Wasserbecken hat keinen sichtbaren Ausfluß. Der
Sage nach ist es sehr tief und steht in unterirdischer Verbindung mit dem Millstätter
See, aus dem eines herbstes ein Joch, kenntlich am eingeschnittenen Vesitzernamen, ge»
fischt wurde. Es gehörte zum Ochsenpaar des Iechners in Pusarnitz am Lurnfelde. Die
Tiere waren während des Sommers im Friesenhalssee ertrunken und hatten trotz vie»
lem Suchen nicht geborgen werden können.

An den hängen oberhalb Innerkrems nördlich emporsteigend, gewinnen wir die
weite Hochfläche der „ V l u t i g e n A l m". Sie heißt so seit einer großen Schlacht, die
zwischen Heiden und Christen geschlagen wurde.'Die Leichen der Gefallenen wurden auf
dem „hadischen Freithof" bestattet, dessen in langen Neihen geordneten Hügelchen
jedem Besucher des aussichtsreichen Gefildes auffallen und wohl durch Einwirkung von
Wasser und Wind auf tiefgründiges Erdreich entstanden sind. Der „Salztragerriegel"
der Blutigen Alm erinnert ebenfalls an einen sagenhaften Kampf. Er soll zwischen
Grenzwächtern und Schmugglern, die Salz zollfrei von Salzburg nach Kärnten bringen
wollten, stattgefunden haben.

Sehr lohnend ist es, die Wanderung über die höhen nach Nennweg im Katschtale
fortzusetzen, wobei man unter der Schwarzwand zum malerischen L a u ß n i t z e r S e e
gelangt. Von ihm geht die haltersage, daß er unergründlich und von einem „See»
Hunde" bewohnt sei, dessen Antlitz dem eines schnurrbärtigen Mannes gleicht, der sehr
scheu ist und seinen dunklen fischhäutigen Leib auf den weißen Ufersteinen sonnt.

Um nun wieder Sagenstätten im Haupttale zu besuchen, kehren wir nach Krems-
brücke zurück und verfolgen neben der Lieser die Vundesstratze talauf, die bald um das
malerifch thronende S t . N i k o l a i Finen Bogen beschreibt. Die Kirchenanlage sieht
wehrhaft aus und die Sage erzählt, daß vorher auf dem Hügel eine starke Burg stand,
die das Ta l beherrschte.

W i r erreichen eine Enge. Links wuchtet auf Wiefengrund der „Ofen", ein mächtiger,
mit einem Kreuze versehener Felskopf, eine dreieckige fenkrechte Wand bildend. Die
Straße überbrückt die aus unzugänglicher Klamm hervorbrausende Lieser und zieht
steil hinan zur N a u c h e n k a t f c h h ö h e, die ein verwitterter Torbogen überspannt.
Oben ragt A l t r a u c h e n k a t s c h n n t leeren Fensterhöhlen. Zwischen den Trümmern
der ausgedehnten Burg, 1197 als Castrum Chätze zum ersten Male urkundlich er-
wähnt, grünen Waldbäume.

Die Sage berichtet, daß dort schon in Heidenzeiten ein prächtiges Schloß stand,
„gleich alt mit dem Neuen Testament". Durch Jahrzehnte war daran gebaut und der
Mörte l mit Weinessig angerührt worden, wodurch die Mauern gegen Menschenmacht
unüberwindlich wurden. Die Burg bewachte den Weg, der durch das Katschtal und den
Laußnitzgraben zog. Wenn Feindesgefahr drohte, wurden von Nauchenkatsch Feuer«
zeichen gegeben, talauf gegen Afchbach, wo ebenfalls ein Heidenschloß stand, talaus-
wärts nach Pleßnitz und Loibeneck. Ferner erzählt die Sage von der Verwüstung des

Die sich an ihn knüpfende Sage erzählt Mauritius Mayr in der Zeitschrift 1934, S. 114.
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durch Kriegsvölker nie bezwungenen Schlosses bei einem großen Erdbebens während
einer Tagfahrt, bei der viele Leute zusammengekommen waren. Decken und Mauern
stürzten ein. Türme und Crker brachen. Wer nicht rechtzeitig floh, wurde erschlagen.
Ein Vüblein im Vettchen kam wunderbarerweise mit dem Leben davon. Seither wurde
die Vurg nicht mehr aufgebaut, sie wird aber wieder in altem Glänze erstehen. Das
Kind, das zuerst in der Wiege aus dem Holze der jetzt im Burghof wachsenden Fichten
liegen wird, wird es vollbringen und ein Sonntagskind den in einem Keller verborge-
nen Schatz finden, um damit den Baumeister zu bezahlen. Noch heute soll aus dem
Schlosse ein unterirdischer Gang auf den Vurgstallberg führen. —

Von Nauchenkatfch an heißt das Ta l der Liefer K a t s c h t a l und weitet sich zu einem
freundlichen, stark besiedelten Becken. Nechts oben auf der tiefsten Stufe des Franken»
berges (welch ehrwürdiger Name!) liegt Aschbach. Seine wenigen Gehöfte fehen
stattlich herab. Sie wurden der Sage nach aus den Trümmern des einst dort bestände»
nen und von den Christen zerstörten Heidenschlosses erbaut.

Über dem bald erreichten Nennweg öffnet sich vom nahen St . Georgener Friedhof
ein entzückender Einblick in das P ö l l a » ( o b e r e Lieser») T a l , beherrscht vom Hafner.
Lieblich schmückt den Vordergrund das Pfarrdorf St. Peters. I n S t . G e o r g e n
soll, wie die Sage berichtet, an Stelle der jetzigen großen Kirche ein noch größerer Göt«
zentempel gestanden sein, von einem heidnischen Freithofe umgeben. Die Liefertaler
Nömerstraße benützte zum Übergang nach dem Lungau nicht den Katfchberg, fondern
die weiter östlich gelegene L a u ß n i t z e r H ö h e. Den zu ihr durch den Laußnitzgraben
führenden Weg nennt das Volk nach fagenhaften Überlieferungen „Hadischen" oder
„Cnterischen" (unheimlichen, nicht geheuren) Weg^).

Westlich vom Katfchberg stürzen die Pöllaer Alpen als letztes Kammstück der Hohen
Tauern mit bösen Graswänden zur Liefer ab. Viele verfallene Stollen und einige Gip»
felnamen: Münzfeldeck, Schurfspitze, Silbereck erinnern an einstige Vergbautätigkeit.
Die Sage erzählt, daß unter dem Kareckau f Gold gegraben wurde. Der reiche Berg»
fegen machte die Knappen übermütig, sie zogen zum Zeitvertreib einem lebenden Stiere
die Haut ab, banden ihm diese auf die Hörner und ergötzten sich an dem Schmerzgsbrüll
des armen Tieres. Da fagte die alte Pirkerin in St . Peter: „ Ich habe eine Cifenhenns
im Keller. So wenig diese Cier legen wird, werdet ihr Verruchten noch ein Vröslein
Gold finden!" Die Verwünfchung erfüllte sich, aber die Bauern waren darob nicht be»
trübt, weil das unruhige und gottlose fremde Volk aus dem Katfchtal verfchwand.

Durch die P ö l l a wandert man über die Talstufe des Lieserfalles in 5 Stunden
zur Lanischochsenhütte unter der Lieserwand mit dem L i e s e r u r s p r u n g / ) . Von
der Ochsenhütte steigt man in 1 Stunde zum L a n i s c h s e e unter dem von einem
kleinen Gletscher umsäumten Hafner empor^). Der Nucken vor dem See heißt S t u »
b e n r i e g e l und in feinem Gefchröf liegen verwetzte Mahlsteine. Die Sage, daß hier
einst Knappen hausten und eine Mühle für die Golderze ging, dürfte der Wahrheit
nahekommen. Vom Hafner durch die Notgüldenscharte getrennt, ragt die K e f s e l »
w a n t>6). Der Berg heißt im Volk „Silbereck", weil sein Inneres einen großen Silber»
schätz birgt. I u diesem zeigten einst freundliche Berggeister einem armen Keufchler aus

l) Zwei solche Ereignisse sind geschichtlich bekannt: von 1690, wobei u. a. Kreuschlacher und
Nöringer Kirche einstürzten, und von 1755. Dieses richtete vom Katschberge bis in das Drautal
viel Schaden an und brachte besonders den Millstätter See in Aufruhr.

") Siehe das Vi ld von C. T. Compton in der Zeitschrift 1898, S. 263.
») Vielleicht von „Cntiskenweg" fVia FlFa/liea). „Heidnisch" oder „hadisch" scheint nicht nur

den Gegensatz von „christlich", sondern auch „riesig, ungeschlacht" zu bedeuten.
«) Siehe das Vi ld von C. T. Compton in der Zeitschrift 18U8, S. 253. Cbendort, auf S. 254

erzählte ich die an den Lieferursprung sich knüpfenden Sagen.
Siehe das Vi ld von C. T. Compton in der Zeitschrift 1898, S. 251.
Siehe das Vi ld von C. T. Compton in der Ieitschr. 1898, S. 255.
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der Pölla, der es trotz Fleiß und Redlichkeit zu nichts bringen konnte, den Weg unter
der Bedingung, nicht mehr als das Notwendige zu nehmen. Cr hielt sich treu an das
Gebot, holte sich Jahr für Jahr eine bescheidene Menge Silber, wurde wohlhabend und
heiratete auf den Marbauerhof in Oberdorf bei Nennweg ein. Auf dem Sterbelager
vertraute er den Söhnen das Geheimnis und ermahnte sie, es damit so zu halten wie er.
Sie kehrten sich jedoch nicht daran, schleppten aus dem S i l b e r e c k davon, was sie tra°
gen konnten, und wurden schwer gestraft. Als sie das nächste M a l wiederkamen, war der
Eingang zum Schatz unkenntlich geworden. I m Zorn darüber kamen sie oberhalb einer
gefährlichen Wand ins Raufen, stürzen zusammen hinunter und zerschmetterten. Beim
Nückwegs durch das Pöllatal sehen wir am M a r b a u e r h o f in O b e r d o r f man-
ches, das den alten Wohlstand der Besitzer verrät: eines der Gebäude trägt außen eine
große Uhr und der gemauerte „Kasten" ist mit ehrwürdigen Malereien und Sprüchen
verziert, an die Sage erinnernd.

Damit haben wir, dem Laufe der L i e f e r von der Mündung bis zum Ursprünge
folgend, die wichtigsten Sagenstätten ihres Tales kennengelernt.

(Der 2. Abschnitt: „Maltatal" folgt im nächsten Jahrgänge.)
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Vergessene Perlen Qbersieiermarks
as Zeyritzkampelgebiet und die Kaiserschildgruppe

Von Ing.IosefGrybinsky, Wien

t i l l ynd bescheiden liegen diese beiden Gebiete neben ihren berühmten Nachbarn,
den Gefäusebergen, die alljährlich einen Strom von Bergsteigern anziehen, wäh-

rend nur wenige anspruchslose Wanderer sich der verborgenen Schönheiten des Ieyrih»
kampelgebietes und der Kaiserschildgruppe, die noch abseits vom großen Verkehr liegen,
erfreuen. Durch ihre Abgeschiedenheit haben die beiden Verggruppen den echten Alpen»
charakter noch bewahrt, hier findet der wahre Freund ursprünglicher Natur sein Ideal,
hier ist rings um ihn köstliche Nutze und droben auf den Gipfeln beglückt ihn eine herr-
liche Schau auf Berge und Täler. Wei t hinaus dringt der Blick, bis dahin, wo die
blassen Farben der sanft geschwungenen Vorberge mit jenen des Horizonts ineinander»
stießen.

Die Sektion „Enzian" des D. und O. Alpenvereins hat durch neue Wege und Steige,
deren Anlage früher aus Iagdgründen nicht erlaubt war, diese wunderschönen Gebirgs»
gruppen jedem zugänglich gemacht und der einsamkeitsliebende Wanderer, der bloß für
sich wandert, der die Wunder der Natur schauen und erleben wi l l , wird von den sonnen»
überfluteten Almen und Kämmen des Ieyritzkampelzuges ebensoviel Vergglück heim»
tragen, wie der Kletterer, den die wildzerrissenen Wände und Grate der Kaiserschild»
gruppe zu neuen Taten anspornten. Freilich fehlen diesen Bergen die vergletscherten
Hochgipfel der Alpen und die kühngeformten Nadeln und Jacken der Dolomiten, aber
der innere Wert des Bergsteigens liegt ja nicht darin, möglichst hohe und schwierige
Verge zu erreichen, sondern in der Liebe zu den Bergen, zur Natur überhaupt, offenen
Auges in der Natur zu wandern, ihr Aufbauen und Zerstören zu schauen, ihr Wirken
verstehen zu lernen, alles Erleben in ihr in die Seele aufzunehmen. Wer sich in die erha»
denen Naturbilder vertiefen kann, dem Märchenzauber dieser Vergeshöhen hingeben
kann und die Arsprünglichkeit als ein köstliches Geschenk empfindet, den werden diese
Berge nicht enttäuschen, überall hat die Natur dort in verschwenderischer Pracht und
Fülle Alpendlumen ausgestreut, unter denen auch das Edelweiß nicht fehlt. Es ist ein
sanftes Nuhen und Träumen auf den blumigen Matten, über die hoch oben die weißen
Wolken in Nichts zerfließen. Die Hochkare sind belebt von flüchtigen Gemsen, in den
Hängen haben die drolligen Murmeltiere ihre Baue, und wer die heilige Nuhe der
Wildnis nicht stört, wird manchen Einblick in die Geheimnisse des Lebens dieser scheuen
Tiere gewinnen.

Keine Crschließungsgeschichte dieser Berge wi l l ich bringen, keine Schilderung von
Kletterfahrten, nur von der Schönheit und dem Zauber diefer abgeschiedenen Täler und
Berge wi l l ich erzählen und neue Freunde werben für ein herrliches Stück Erde.

Die bequemsten Aufstiege in das Ieyritzkampelgebiet führen wohl von W a l d und
K a l l w a n g im Liesingtale, die ja auch als Ausgangsorte für Bergfahrten in die
Nottenmanner Tauern bekannt sind, während für die Kaiserschildgruppe hauptsächlich
E i s e n e r z für Aufstiege aus dem Crzbachtal in Betracht kommt. Wer aber Berg»
fahrten in beide Gebirgsgruppen unternehmen wi l l , der wählt N a d m e r a n d e r
S t u b e a l s günstigsten Standort; und vom Nadmertale, das ja viel weniger bekannt
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ist als das Liesing» und Crzbachtal, wi l l ich einiges aus seiner Vergangenheit erzäh«
len, aus dem Werden der beiden Gebirgsgruppen, die so nahe beisammenliegen und
doch ganz verschiedenen Charakter aufweisen.

So mancher, der nach Nadmer wandert und den die Stille der Natur umfängt, ahnt
gar nicht, daß da vor einigen hundert Jahren schon fleißige Hände am Werk waren.
Schätze aus der Crde zu schürfen. Manch Andächtiger, dem von weitem die zwei Türme
der Antoniuskirche künden, daß er gar bald am Ende der Wallfahrt sei und ihm die
Versöhnung mit seinem Gotte nun knapp bevorstehe, weiß nichts von all dem großen
Herzeleids das die einstigen Bewohner von Nadmer bewegt haben dürfte, bevor es
noch zum Vau dieser Kirche gekommen war.

I n einer von Dr. Viktor Geramb herausgegebenen Volkskunde des Gefäusegebietes
werden viele Namen erwähnt, die slawische Herkunft erkennen lassen. Um nur ein Bei»
spiel herauszunehmen, sei erwähnt, daß der Vergname Plesch (südlich der Neuburgalm)
von „plesi" — kahl abgeleitet wird. Da nun der Verfasser diefer Volkskunde, die
als Sonderabdruck aus der Alpenvereinszeitschrift 1918 erschienen ist, auch die Sied»
lungsnamen „Trofeng" bei Eisenerz, „Iassingau" oberhalb der Station Nadmer und
„Gams" bei Hieflau den Slawen in die Schuhe schiebt, so besteht wohl kein Zweifel, dah
in diesen Gegenden einstens slawische Völker wohnten. Aus einer im Urzustand befind»
lichen Gegend aber eine Wohnsiedlung zu machen ist wohl ungemein schwer und mühsam.
Nun sind aber gerade die Slawen den Geschichtsforschern nicht etwa als kühnste Crobe»
rer und Draufgänger, nicht als ein Volk bekannt, welches kein Mühe scheute, um aus
einem ganz wild gearteten Gebiete eins msnschliche Siedlung herauszuroden. Aus
diesem Grunde wurde geschlossen, daß die Slawen sich vorzugsweise dort nieder-
ließen, wo bereits vor ihnen andere Völker harte Pionierarbeit geleistet hatten. Daß
in der Nadmer schon weit vor den Slawen eine Siedlung bestand, beweist wohl ein ge»
fundener Kelt, ein Vronzewerkzeug, eine Ar t Ve i l darstellend. Diefes wertvolle Fund-
stück ruht im Museum in Eisenerz und wir wissen nun, daß bereits vor den Nömern in
Nadmer Leute hausten, die es auf das dort vorkommende Kupfer abgesehen hatten. Lei»
der fehlt es an genügenden Aufzeichnungen und erst seit 1600 liegen genauere Daten vor.

Freilich stand gerade diese Zeit ganz im Zeichen der Gegenreformation und sehr be»
zeichnend und köstlich wird da erzählt, daß nicht weit von Eisenerz, zwischen einem gar
hohen Gebirge, ein Kupferbergwerk sei, welches Nadmer genannt werde. Die Bewohner
dieser Gegend, Knappen, Köhler, Holzknechte und Bauern seien noch mit dem Gifte
Luthers behaftet. Die Gegenreformation war im vollen Gange, als der damalige Kaiser
Kar l im Seckauer Dom seine letzte Wohnung bezog (1590). Eine Negentschaft verwal»
tete inzwischen wegen der Unmündigkeit seines ältesten Sohnes und Nachfolgers Fer-
dinand I I . das Land und der Protestantismus konnte sich etwas erholen. Ferdinand
wurde bis zu seiner Heimkehr von Jesuiten in Bayern erzogen und bevor der Erzherzog
in die grüne Steiermark heimkehrte, stand sein Entschluß schon fest, lieber seine Länder zu
verlieren, als in Neligionssachen nachzugehen. So folgte bald darnach (1598), nach An-
hörung und Veratungen der Jesuiten und des Bischofs von Seckau, Mar t i n Brenner,
sein erster Angriff: die Protestanten mußten das Land verlassen. Kommissionen wurden
überallhin entsandt, dafür zu sorgen, daß jene, die nicht katholisch werden wollten, aus»
wandern. Auch nach Nadmer kamen solche „Commissarien", die aber ursprünglich
gar arge Bedenken hatten, unter dieses „grobe und unartige Volk" zu ziehen. M i t
80 Mann zogen sie aber doch am 28. Juni 1600 nach Nadmer und zitierten das Volk in
den großen Saat des landesfürstlichen Jägerhauses, in welchem der Bischof von Seckau,
Ma r t i n Brenner, den Empfang vornahm und scharf predigte. Und es heißt, es soll ge»
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lungen sein, fast alle diese Leute in den Schoß der katholischen Kirche wieder zurückzu»
bringen. Nu r sieben ließen sich nicht bekehren und wurden zur Auswanderung gezwungen.
Die Neubekehrten beklagten sich aber, daß sie manches Jahr in schneereichen Wintern
zu keiner Kirche kommen könnten, ihre Kinder oft lange ungetauft, ihre Toten unbegra»
ben bleiben mußten, und brachten die ganz bescheidene Bi t te vor, man möge ihnen eine
Kirche erbauen, einen Gottesacker anlegen und einen eigenen Seelsorger beistellen. Diese
Bi t te wurde auf der Stelle bewilligt, ein Gotteshaus und Friedhof erbaut, zum Unter»
halt des Seelsorgers, „Vergkaplan" genannt, ein jährlich bestimmtes Salarium gestiftet.
Dem jeweiligen Pfarrer fiel auch der Ertrag des „Stanglauer Gutes" beim Sulzbach
zu, das zu diefem Zwecke gekauft wurde. Die neuerbaute Kirche wurde am 10. Au»
gust 1602 durch den Bischof von Seckau im Veifein des Stifters zur Verehrung des
hl. Antonius von Padua eingeweiht und der Öffentlichkeit feierlichst übergeben.

Seit alten Zeiten galt das Radmer Gebiet als ein Jagdparadies, voll herrlicher land»
fchaftlicher Reize, in bunter Abwechslung von der lieblichsten bis zur wildesten hochge»
birgsszenerie, mit allen natürlichen Vorbedingungen für die Hege des hoch», Gems»,
Neh» und Auerwildes ausgestattet. Das Talgebiet des Nadmer Baches ist jagdhistori»
scher Boden, hier hat bereits Kaiser Maximil ian I. mit „Stächlinpogen" und „Schaft"
auf „faiste hiersen", „Gembfen" und „Pern " gepirscht und Manches Abenteuer hat sich
daselbst zugetragen. Die besten „Gejaide" der damaligen Zeit sind vielfach auch heute
noch hervorragende Iagdböden, so der Hienhart und der „Fölzstein", heute „Kaiser»
schild" genannt, mit der berühmten Weißenbachlschlucht. Kaiser Maximil ian I. hat die-
ses Gebiet als eines der allerbesten Jagdreviere gewürdigt und als „Gamsmutter" mit
dem Iagdbann belegt, um die umliegenden Gsmsreviere zu bevölkern. Zum Zeichen
hiefür ließ der Kaiser aus dem Fölzstein einen vergoldeten Schild mit dem kaiserlichen
Wappen anbringen, weshalb der herrliche Gebirgsstock seither Kaiserschildgruppe be»
nannt wird. Weiters wurden im Auftrag des Kaifers die ersten hochwildsütterungen
eingeführt. Zu diesem Zwecke hatte Maximil ian in der „vorderen Radmer" eine Wiese
gekauft, welche bei dem „Iaidhaus" gelegen war. Cin anderes Jagdschloß, das unweit
des Schlosses Greifenberg gestanden haben soll, soll ungefähr 1540 durch einen Berg-
sturz zerstört worden sein; große Felsblöcke, von diesem Bergsturz herrührend, sind
heute noch in hinrerradmer zu sehen. Zahlreich find die Spuren von Neitsteigen aus
dem 16. Jahrhundert. Cin solcher kunstvoll angelegter Reitpfad führte durch die „kalte
Fölz" zur „Kaiserkuchl", oberhalb der SteilabstürZe ins Weißenbachl, wo einst ein
Jagdhaus stand, von dem allerdings nur noch dürftige Reste der Kellermauern Zeug»
ms geben.

Nun wird sich vielleicht mancher fragen, wieso gerade, die Radmer seit alten Zeiten
als kaiserliches Jagdgebiet auserkoren wurde. Schon Kaiser Kar l der Große hat die
alte deutsche Rechtsanschauung, daß die Jagd dem Grundeigentümer zustehe, gebrochen.
Die deutschen Kaiser übten nun auch das königliche Recht des Forst» und Iagdbannes
nicht nur in dem Sinne aus, alles zum Schütze des Waldes und des Wildes Nötige zu
gebieten, fondern sie beanspruchten auch die Ausübu.ng der Jagd. Kaiser Maximil ian I.
fand bei seinem Antritte der Regierung den Boden so vorbereitet, daß er in der Aus-
dehnung des Forst» und Iagdhoheitsrechtes wieder einen Schritt vorwärts machen
konnte und einfach die Staatsdomänen, Bergwerke, Hoch» und Schwarzwälder (nicht
mit landwirtschaftlichen Gründen und Hüben durchsetzte, unverzäunte Wälder), für
welche ein Rechtstitel der Erwerbung nicht einwandfrei erbracht werden konnte, als
„Regalia" erklärte. Die kaiferliche Anordnung traf in Obersteiermark unter anderen
die großen Klöster schwer, denen durch Schenkungen große Grundbesitze zugefallen waren



192 Josef Gryb insky

und die sie oft noch zu vergrößern verstanden. I n der Gegend von Nadmer war dies von
Seite des Stiftes Admont und des Frauenklostsrs Goß der Fal l gewesen. Freilich
konnten diese einen derartigen Verlust nur sehr schwer verschmerzen und fügten sich
dem kaiserlichen Gewaltakts nicht, so daß es zu argen jagdlichen Streitigkeiten kam. Ja,
aus Erlässen des Kaisers Maximil ian an seinen Forstmeister Haüg erfahren wir, daß die
Admonter Mönche öfters am Fölzstein pirschten und die kaiserlichen Jäger beauftragt
wurden, ihnen im Wiederholungsfalle mit Gewalt zu begegnen und die Kutten wegzu-
nehmen. Nach dem Tode Maximilians fetzte eine Reaktion gegen die Gewaltmaßregeln
zur Crzielung einer allgemeinen und übertriebenen Wildhege ein, die sich häufig in der
Vernichtung des Wildbestandes durch die unwilligen Bauern äußert, welche arge Wi ld -
schäden hatten erdulden müssen. Von dieser Neaktion blieb Obersteiermark indessen ver-
schont. Allzuweit gegangene Auslegung des Forst« und Iagdregals wurde jedoch später
mittels der „Ferdinandeifchen Vergordnung" dahin gemildert, daß nur jene hoch- und
Schwarzwälder, die zur Holz» und Kohlenbeschaffung für die Bergwerke und Salinen
erforderlich feien, als Negalia des Landesherrn zu gelten hätten. Diese Auffassung hat
sich erhalten und speziell hinsichtlich des Iagdregals bei der Anlegung der Grundbücher
über diese sogenannten Negalitätswälder durch die Eintragung des Iagdrechtes für
immerwährende Zeit „zugunsten Kaiser Franz Josef I. und dessen Thronfolger" ihre
rechtliche Anerkennung gefunden. Von jenen Herrschern, die nach Maximil ian I. im
16. und 17. Jahrhundert regiert haben, scheinen nur zwei, die Kaiser Ferdinand I. und
Ferdinand I I . , die Jagd in Eisenerz und Nadmer ausgeübt zu haben. Die Herrscher,
welche von der M i t t e des 17. Jahrhunderts an regierten, zogen die Jagden in den
Donauauen und in Tiergärten der mühsamen freien Jagd im Hochgebirge vor. Die Jagd
in Eisenerz und Nadmer geriet daher am Hofe der Habsburger nach dem Dreißigjäh-
rigen Krieg in Vergessenheit und wurde ohne sonderliche Pflege von den Gubernial-
und Forstbeamten des Vergamtes in Cifenerz weitergeführt, bis Kaiser Franz Josef I.
das Nevier aus feinem Dornröschenschlaf erweckte.

Das erstemal jagte Kaiser Franz Josef I. in kleiner Gesellschaft 1862 im Cifenerzer
Hofjagdgebiete, dessen Forste damals zum größten Teile der k. k. Innerberger Haupt-
gewerkschaft, Nadmeister Kommunität und dem Stifte Admont zugehörten. Er begnügte
sich mit der Unterkunft in einem Gasthofe in Cifenerz. Doch veranlaßte er gar bald die
Organisation der Hofjagdleitung. Nach der Organisation des Iagdbetriebes ging der
Jagdherr an die Schaffung bequemerer Unterkünfte. I m Jahre 1869 wurde von der
Innerberger Hauptgewerkfchaft der sogenannte Kammerhof, ein uraltes Wohnhaus für
den obersten Gubernialbeamten, durch Taufch gegen Verpachtung des Iagdrechtes in
den bäuerlichen Negalitätswaldungen des Oberennstales erworben und mit pracht-
vollen Möbelstücken und Gemälden aus der Hofburg eingerichtet. I m Jahre 1871 wurde
das Jagdschloß in Nadmer erbaut. Obwohl die alpine Montangesellschaft, in deren Ve-
sitz die Forste der Innerberger Hauptgewerkschaft und Nadmeister Kommunität 1879
übergegangen waren, den Hofjagdbetrieb fehr förderte, erschien es doch zur völligen Un»
abhängigkeit der Wildhege wünschenswert, daß Grundeigentum und Jagd in der Hand
des Kaifers vereinigt würden. A ls im Jahrs 1889 der ungeheure Waldbesitz der Mon-
tangesellfchaft in Obersteiermark veräußert wurde, erwarb der Kaiser das ganze Gebiet
bei Eisenerz, Nadmer und Hieflau. Seit dem Jahre 1862 bis 1906 besuchte der Jagd-
Herr alljährlich dieses Gebiet, um dem Weidwerke nachzugehen. Von hohen Gästen des
Kaisers seien nur Kaiser Wilhelm und König Albert von Sachfett erwähnt; am häufig-
sten nahmen an den Hofjagden wohl Pr inz Leopold von Bayern Und Erzherzog Franz
Salvator teil. Nach dem Tode des Kaifers Franz Iofef ging der Besitz testamentarisch
auf die Kinder des Thronfolgerpaares über.
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Ausführlich über die geologischen Verhältnisse von Nadmer und seiner Umgebung zu
schreiben, gehört wohl nicht in den Nahmen dieser Abhandlung und wer besondere
Wißbegierde dafür zeigt, dem sei die Anschaffung des von Professor K. A. Nedlich
(Prag) herausgegebenen Büchleins „Bergbaus Steiermark^", Band X I , bestens emp-
fohlen, in dem das ganze Gebiet auf das ausführlichste behandelt wird. So sei an dieser
Stelle nur ein ganz kleiner überblick gegeben und die kurze Geschichte dieser einst so be-
rühmten Industriestätten.

Das Ta l von hinterradmer, von den Abhängen des Ieyritzkampels beginnend, wird
an der linken Talseite von der Tanzlacken, dem Ochsenriedel und Pleschberg und an der
rechten Talseite (östlich) vom Schlagriedel, Mittagskogel, Vrunnkareck und Grünkogel
begrenzt, die paläozoische Kalkhänge darstellen. I n diesem Naume liegen die Kup»
ferbergbaue, hauptsächlich im sogenannten Kammerl, einer Alm am Fuße des Zeyritz-
kampels und in nächster Nähe des Schlosses Greifenberg. Auch das Gebiet von Nad-
mer a. d. Stube gehört mit feinem südlichen Teile der gleichen Formation an. hier
mündet in der rechten Talflanke der Finstergraben, dessen linke Talseite vom Größen-
berg und Schneckenkogel, die rechte Talseite vom Kragelschinken, Ochsenkogel und
Vohrriedel abgeschlossen erscheint, die ebenfalls als paläozoische Kalkhänge anzusehen
sind. I n Nadmer a. d. Stube befinden sich die Cifenerzlagerstätten.

hier haben auch Werfener Schichten eine ganz bedeutende Mächtigkeit.
An Triasbergen erheben sich im Westen der Lugauer, im Osten die Kaiserschildgruppe,

die aus flachgelagerten Werfener Schichten, Namsaudolomit und Dachsteinkalk bestehen.
Wie man eigentlich auf das Vorkommen der Crze gekommen ist, verliert sich wohl in

sagenhaftes Dunkel. Ein an einen Haselstrauch gebundenes Saumpferd soll durch unge-
duldiges Scharren mit feinen Hufen Crze zutage gefördert haben; daher auch der Name
Nadmer a. d. Hasel. Vergrichter Lindegger bezeichnet in einem alten Produktionsaus-
weis das Jahr 1547 als dasjenige, in dem mit dem Kupferbergbau in hinterrad-
mer begonnen wurde. Um diese Zeit waren einige Cisenerzer Nadmeister die Gewerke
dieser Kupfergruben. Die Erben dieser Gewerke boten dem Staate vergeblich ihren Be-
sitz in der Nadmer zum Kaufe an. So ging nun das Ganze im Jahre 1590 käuflich an
Linsmayr und Preuenhuber über. 1601 erbaute Linsmayr, dem von Erzherzog Fer-
dinand erlaubt wurde, sich und seine Familie Cdle von Greifenberg zu nennen, das
Schloß Greifenberg, das in feiner ursprünglichen Gestalt noch erhalten ist, und erst
später durch angebaute Türme vergrößert wurde. Vergrichter M a r t i n Silbereisen
rühmt sich auch, im Jahre 1637 das Pulversprengen in der Nadmer eingeführt zu haben.
Später ging der Besitz an Haydtegg, I iernfeld und David Preuenhuber über, bis das
ganze Bergwerk, das feit jeher unter fchweren Wassereinbrüchen zu leiden hatte, vom
Stifte Seitenstetten erworben wurde. 1842 wurde das Werk mit dem Schlosse und ge-
samten Grund der Nadmeister Kommunität übergeben. Dieser war nun weniger um das
Kupfer, als vielmehr um das holz zu tun, das sie zu ihren Hochöfen brauchten. Gar bald
wurde auch der ganze Betrieb stillgelegt. Nach Übernahme des Besitzes durch die alpine
Montangesellschaft erstand ihn von dieser, anläßlich der Veräußerung des Waldbesit-
zes, Kaiser Franz Josef I.

Erst spät, im Jahre 1711, ward der Bergbau auf Cifenerze in Nadmer durch einen
Bergknappen entdeckt und am Vucheck, am Ausgange des Weinkellergrabens, mit dem
Abbau begonnen. I n der Nähe wurde auch ein Ofen gebaut und mit einer Unterbre-
chung der Betrieb bis 1860 von der Hüttenverwaltung hieflau fortgefetzt. Von dieser
Zeit an wurde der Bergbau nicht mehr aufgenommen und ging ebenfalls in den Besitz
der Montangesellschaft über. So wurde es um Nadmer wieder stiller.

Und nun foll von der Gegenwart die Nede sein.

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1935.
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Wer in der Bahnstation Nadmer den Zug verläßt, um durch den Haselbachgraben
nach Nadmer a. d. Stube zu wandern, ahnt nicht, welch schöne Talwanderung ihm be°
vorsteht, welche Fülle von Hochgebirgsbildern zu schauen sind. Er wird entzückt sein von
der Mannigfaltigkeit der Naturwunder, die dieses so wenig begangene Ta l aufweist.

Gleich von der Station Nadmer steigt die kleine Straße schärfer bergan, von dunk-
len Nadelwäldern begleitet, die üppig blühende Wiesen unterbrechen; und bald leuch-
ten uns die schmucken Häuser des Krautgartengrabens aus dem satten Grün der Berg»
wiesen entgegen. I m Hintergrund erhebt sich die Niesengestalt des Lugauers, der von
dieser Stelle aus dem Matterhorn ähnelnde Umrisse zeigt und aus diesem Grunde auch
das „steirifche Matterhorn" genannt wird. Gebannt bleibt der Bergsteiger stehen und
erfreut sich an dem malerischen B i ld , bewundert die Farben- und Formenpracht und
bekommt eine leise Ahnung von den Naturschönheiten, die auf der Wanderung noch
seiner harren. Immer enger wird nun der Graben, immer näher rücken die Berge
zusammen, wild und steil werden die Felsabstürze zu beiden Seiten, kaum daß die
Straße und die Waldbahntrasse der Hohenbergschen Forstverwaltung neben dem un-
gestüm rauschenden Haselbach Platz haben. Die Straße windet sich zwischen den felsigen
Steilhängen hindurch, bei jeder Biegung überrascht uns ein neues B i l d , immer mehr be°
kommen wir Einblick in die Weißenbachschlucht, die von Südosten her zum Haselbachgra-
ben mündet. Hoch oben sehen wir ein Gewirre von Wänden, wunderlich geformten Jak-
ken und riesige Schutthalden, die vom Hochkogel, Kaiserwart, Hochhorn und den Senk-
kögeln abbrechen. Vor uns bauen sich die Felsburgen und Schrofen der Bösen Mauer
auf. Der Weißenbach führt bei Schönwetter fast kein Wasser oder trocknet überhaupt
aus, aber die großen Felsblöcke, das Trümmerfeld bei seiner Einmündung in den
Haselbach und die bleichen Baumstämme, die aus den Steinen herausragen sagen uns,
daß bei einem Unwetter nur kurze Zeit genügt, um aus dem harmlosen Ninnsal einen
reißenden Wildbach zu machen, der tosend, mit ungeheurer Gewalt alles mitreißt, was
sich seinem Lauf entgegenstellt. Ganz klein fühlt sich der Mensch angesichts der
Schöpfungswerke der Natur, bewundert ihre Größe und Erhabenheit, die Modellier»
kunst des Wassers, das in rastloser Arbeit so herrliche Gebilde aus dem harten Fels
meißelte. Nach kurzem Weitermarsch ändert sich das Landschaftsbild, das Ta l wird drei-
ter und offener. Die Straße führt durch duftende Vergwiesen, über die schon die
beiden Türme der Kirche von Nadmer sichtbar werden. Der Lugauer, der sich hinter den
Wäldern versteckt hatte, zeigt seine Wände und Grate und die Kaiserschildgruppe grüßt
uns mit der Bösen Mauer und den Senkkögeln.

Nadmer a. d. Stube ist ein lieblicher, heimeliger Crdenfleck, eingebettet in Wiesen,
von Wäldern umrauscht und mächtig, in wuchtender Größe sieht der Lugauer auf den zu
seinen Füßen liegenden Ort hernieder. Ein Tei l der Häuser schart sich um die auf einer
Anhöhe liegende alte Kirche, wie Küchlein um die Henne, der andere Tei l ist bescheiden
am Fuße des Hügels hingelagert. Die blanken Fenster der Häuser sind mit Blumen ge-
schmückt in den Gärten blühen zwischen allerlei nützlichem Gemüse die Blumen in reicher
Fülle und Buntheit, leuchten in allen Farbtönen hinter den schützenden Holzzäunen —
es ist ein Fleck behaglichen Nastens, ein Ort, der Nuhe und Frieden beherbergt, Feier-
stunden schenkt. Nach kurzer Nast in einem der bescheidenen Gasthäuser, wo noch nicht
jeder HändedruH Geld kostet, verlassen wir den freundlichen Ort , um nach Nadmer a. d.
Hasel weiterzuwandern. Beim Weinkellerbach hält uns ein prachtvoller Anblick in
Bann; der Lugauer zeigt sich in seiner ganzen majestätischen Schönheit, unverhüllt sehen
wir seinen gewaltigen Felskörper, die kühngeschwungenen Grate, die dunklen Kamine
und aus den Schutthalden leuchtet in blendender Weiße ein kleines Firnfeld.

Auf der ganzen Wanderung nach Nadmer a. d. Hasel begleiten uns zur Nechten die
Felswände des Lugauerzuges, zur Linken grüßen die grünen Höhen der Ausläufer des
Ieyritzkampels. Die hügeligen Matten und die an den Hängen verstreuten Bauernhöfe
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verleihen dem Tale ein freundliches Gepräge — es ist ein frohes Wandern in diesem
schönen, abgeschiedenen Tale. I n hinterradmer, wie Nadmer a. d. Hasel auch genannt
wird, schmiegen sich nur einige Häuser um das Schloß Greifenberg, dessen runde massige
Türme trotzig die niedrigen Häuser überragen. Die meisten Häuser liegen jedoch an der
Straße verteilt oder kuscheln sich mollig in die grünen Wellen der Matten. Bald liegen
auch die letzten Verghöfe hinter uns, durch schönen hochstämmigen Nadelwald führt das
Sträßlein, das wir nach kurzer Zeit verlassen, um links zur Kammerlalm anzusteigen.
I n gleichmäßiger Steigung kommen wir höher, Sonnenstrahlen blicken durch die Baum-
Wipfel, werfen tanzende Lichtflecken auf die sattgrüne Moosdecke, die den Weg umfäumt;
fchweigend gehen wir durch den Waldesdom und lauschen den gefiederten Sängern, die
ihr Dankeslied zum Himmel jubeln. I n nicht zu langer Zeit erreichen wir die weiten
Almböden, die am Fuße des Kammerlkogels liegen, über dessen erlenbewachsene Stei l-
hänge unser Anstieg weiterführt. Die breite, niedere Almhütte, mit dem wetterbraunen
Dach ladet zu kurzer Nast ein, gerne bringt uns die „Schwoagerin" ein Glas Milch, die
an heißem Sommertag köstlich mundet und erfrischt. Wohl ig reckeln wir uns vor der
Hütte in der Sonne, um uns ist ein Schwirren und Summen von geschäftigen Bienen
und Hummeln, in das sich das hohe Schwirren der Fliegen und anderen Insekten mit
dem Vaßgeläute der Kühe mengt. Und hie und da streicht ein kühler Lufthauch von den
höhen, der uns an den Weitermarsch mahnt. W i r schultern den Nucksack, ein „Pfüat
God" noch der „Schwoagerin" und über den weichen Vlumentepvich der Alm fchreitend,
erblicken wir fchon die Gipfel der Gesäufeberge, die neugierig über den nahen Wald
lugen. Ein kleines Büchlein überschreitend, ziehen wir am grünen Steilgehänge zum
Kammerlkogel hinauf und haben den Kamm des Ieyritzkampels erreicht. Schon von hier
aus ist eine herrliche Schau auf die umliegenden Berge und je höher wir über den grü-
nen Kamm zum Gipfel ansteigen, desto weiter wird die Sicht, immer neue Berge drän-
gen sich vor und immer schöner werden die Tiefblicke in die Täler. Das letzte Stück zum
Gipfel führt über schroffe, zerfressene Kalkzacken, die fogenannten „Schafzähne", und
steil fallen die felsdurchsetzten Rasenhänge ins Ta l ab. Auf dem Gipfel erwartet uns
eine prachtvolle Nundsicht über Kämme und Spitzen der näheren Umgebung. Gegen
Süden fällt der Blick in Hochmulden, auf sonnige Almen und tiefeingeschnittene Täler,
im Westen auf die Nottenmanner Tauern. I m Norden reihen sich in phantastischen For-
men die grauen Felstürme der Gesäuseberge. Das Doppelhorn des Lugauers überragt
gebietend das unter uns liegende Nadmer Ta l und der Anblick der naheliegenden Kai-
serschildgruppe wirkt begeisternd. Nach Osten senkt sich der Kamm des Ieyritzkampels
steil zum Vrunnebenfattel, Wildfeld und Cisenerzer Neichenstein laden zur Fortsetzung
der Kammwanderung ein, und im Westen wuchtet der Admonter Neichenstein über den
grünen höhen. Dahinter, ganz in der Ferne dämmern die Felswüsten des Toten Ge»
birges und Warschenecks, schimmern die Gletscher des Dachsteinstockes und verschwim-
men die Gipfel der Tauern im Dunstschleier des Horizonts. Die Aussicht ist nach jeder
Nichtung entzückend schön und abwechslungsreich, ein anmutsvolles B i l d voll Harmonie,
das zum Verweilen und besinnlichen Schauen einlädt. Einen unvergeßlichen Eindruck
hinterläßt die Alpenflora, es ist eine Farbenfymphonie, die nur in solcher Abgeschieden-
heit bewahrt bleiben konnte. Gleich einem Mantel , hie und da schön in Falten gelegt,
hängen die Nasenflächen von den Kämmen bis zu den ernsten Wäldern hinunter, und
wundervoll ist das Spiel von Licht und Wolkenschatten, die eilig darüberhuschen, als
wollten sie einander haschen.

W i r streifen planlos auf den Almböden herum, entdecken immer neue Schönheiten
und sehen, gegen das Seekar kommend, aus dem roten Flammenmeer der Alpenrosen
blaue Augen von Wassertümpeln herausleuchten, weiter unten, scheu niedergeduckt, die
kleine Almhütte, hier sollte eine Schutzhütte stehen; wie schön wäre ein Verweilen in
diesem herrlichen Kranz von Bergen und Almen, die man leider verlassen muß, da keine
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Anterkunftsmöglichkeit besteht. Aber nicht nur aus dem Grunde wäre ein Hüttenbau an-
gezeigt, auch für eine Überschreitung des ganzen Kammes vom Cisenerzer Neichenstein
bis zur Mödlinger Hütte wäre eine Schuhhütte ein willkommener Stützpunkt, da sie in
der M i t te des langen Kammes liegen würde, dessen ganze Überschreitung in einem Tage
nicht ausgeführt werden kann.

Endlich muß an den Abstieg gedacht werden, und da gibt es verschiedene Möglichkei-
ten, um vom Gipfel in das Ta l zu gelangen. W i l l man in das Liesingtal kommen, so
stehen einige gut markierte Wege offen; entweder über den Vrunnebensattel hinab zur
Achneralm und von dort über den Hofbauer und die Höll nach Kallwang oder über das
Ieyritztörl die schönen Almmatten hinunter zur Vrunnebenalm. Nun mutz man sich ent-
scheiden, ob man nach Kallwang oder Wald absteigen w i l l ; nach Kallwang führt der
Weg lange Zeit fast eben am Verghang entlang, mit schönen Durchblicken auf die Not-
tenmanner Tauern, nach Wald geht es über Wiesen und durch Wälder steil ins Tal .
Wer die Kammwanderung noch länger auskosten wi l l , geht vom Hinkareck bis zur
Nothwand weiter und über die Cckeralpe nach Wald oder über den Vrunnebensattel,
Eausattel, Paarenkogel und Kragelschinken bis zum Teichenecksattel und von hier durch
den langen Teichengraben nach Kallwang. I n das Crzbachtal gelangt man vom Teichen-
ecksattel über die Teicheneckalm durch den Lassitzengraben in die Namsau nach Eisenerz.

W i r wollen aber wieder nach Radmer zurück, aber einen anderen Weg als Abstieg
wählen Über den steilen Kamm des Ieyritzkampels steigen wir zum Vrunnebensattel
ab und nun folgen wir einem neu angelegten Steig, der uns in den Achnergraben führt.
I m Graben haben sich schon dunkle Schatten eingenistet, die rotbraunen Felsen des
Ieyritzkampels leuchten noch kupfern in der Abendsonne und bald sind sie durch die in
goldiges Licht getauchten bewaldeten Höhenrücken unseren Blicken entzogen. Auf einem
kleinen Fahrweg schreiten wir f lott vorwärts in den sinkenden Abend hinein, kommen
an Almhütten vorbei und in kurzer Zeit sind wir im Finstergraben, durch den wir direkt
nach Nadmer gelangen. Wundervoll ist dieses Wandern in der Abendkühle, beim lang-
samen Verglimmen des Lichtes auf den Vergeshöhen, durch das geheimnisvolle Halb-
dunkel des Waldes. Munter plätschernd begleitet uns ein Vächlein, keine Müdigkeit
kennend hüpft es von Stein zu Stein, geschwätzig erzählt es uns von seinen Abenteuern,
die es auf seiner Wanderschaft vom Vergquell bis ins Ta l erlebt hat. W i r verstehen
sein Geplauder, tragen wir doch selbst in uns noch das Erleben von den sonnigen Höhen,
haben der Sprache der Natur gelauscht, ihre Neinheit mitgenommen ins Tal .

Nicht lange mehr dauert unsere Wanderung und bald sind die ersten Häufer von
Nadmer a. d. Stube erreicht; vor uns liegt wieder der Lugauer, die Wände vom bläu-
lich fahlen Schein umspült, nur Vöse Mauer und Senkkögel haben noch ein letztes
Schimmern von Abendrot in den Felsen geborgen.

Frühmorgens brechen wir von Nadmer auf, die Sonne ist noch hinter den Bergen
versteckt, als wir die letzten Häuser hinter uns lassen und in den Finstergraben kommen.
Vei den Holzplätzen herrscht schon reges Treiben, ein freundliches „Grüatz God" der
holzknechte klingt uns entgegen, die uns ein wenig verwundert anblicken, als wir an
ihnen vorbeiziehen. Bald sind wir bei der Wegabzweigung auf den Nadmerhals und
steigen auf dem kleinen Fahrweg durch Jungwald bergan. Der Lugauer ist schon von
Hellem Sonnenlicht überflutet, fcharfe Schatten graben sich in die grellen Lichtflächen,
als uns der Wald aufnimmt. Durch einen engen Graben zieht der Weg neben dem mun-
teren Vächlein, über das weiter oben ein Holzsteg führt, von dem aus wir bereits die
ersten Jacken der Senkkögel sehen. Steiler steigen wir den neu aufgeforsteten Holzschlag
hinauf, durch hohe, noch taunasse Gräser schlängelt sich der Pfad hindurch, je höher wir
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kommen, desto schöner wird der Vlick aus den Lugauer, bis wir den prächtigen Hochwald
erreichen, durch den schon die Sonne ihre Strahlenbündel wirft . Fast eben führt der Weg
bis zum Nadmerhals, durch stillen, alten Fichtenwald, Wasseradern zwängen sich durch
die fattgrünen Moospolster, rieseln über den Weg, funkeln und glitzern gleich Diaman-
ten und bunte Blumen gucken zwischen den feinen Gräsern heraus. Vei einem hohen
Drahtzaun verlassen wir den schönen Weg, folgen links den roten Wegzeichen, die zu-
erst längs des Zaunes führen und dann steil durch dichten Hochwald auf den Nucken
des Halskogels hinaufleiten. Von dem Steiglein aus fehen wir schon den dachartigen
Nucken des Ieyritzkampels und auch die Gesäuseberge kommen allmählich zum Vorschein.
Wetter- und sturmzerzauste Bäume stehen Vorposten in dem Latschenfeld, in das wir
nun kommen, Felsschrofen mengen sich schon darunter, immer wilder wird das Land-
schaftsbild. W i r fehen den Hochkogel vor uns, riesige Schutthalden ziehen zu den Lat-
schen hinunter, wollen alles Grün gierig verschlingen, die nackten Felsen schimmern in
warmen Farbtönen und die dunklen nassen Stellen der Südwestwände des Kaiserschilds
glänzen silbern im Sonnenlicht. W i r queren die Schutthalden bis wir zu einem Seiten»
grat des Hochkogels gelangen, über den der weitere Anstieg zum Gipfel verläuft. Stei l
geht es über den teilweise mit Nasen bewachsenen Grat hinauf, einige kleine Abbruche
werden umgangen und endlich wird das Gipfelzeichen sichtbar. Der Ausblick vom Hoch-
kogel, des höchsten Gipfels der Kaiserschild gruppe, lohnt reichlich die Mühe des Auf-
stieges, staunend schauen wir die Schönheiten dieses wilden Dolomitgebirges. Gegen
Osten blickend, grüßen uns der Kaiserschild und Kaiserwart. Zwischen ihnen und dem
Hochkogel eingebettet liegt ein zerschartetes Felskar. Das Grün der Latschen und der
Nasen belebt das fahle Weiß der Steinmulde und Alpenblumen schmücken die grünen
Flächen der Mulde. Nach Süden uns wendend, gleitet der Vlick an den Wänden des
Kaiferschilds vorbei zu den Cisenerzer Alpen und weiter zum Ieyritzkampelzug, hinter
dem sich die Verge der Nottenmanner und Wölzer Tauern reihen; und im Westen
bauen sich die Gesäuseberge auf, zum Tei l durch den Lugauer verdeckt. Die Wildheit der
Kaiferfchildgruppe wird uns aber so recht offenbar, wenn wir in die Weißenbachfchlucht
schauen; wi r blicken an schaurig schönen Wänden, Jacken und Säulen entlang bewun-
dernd in die gähnende Tiefe, hinunter bis in den Haselbachgraben, in dem die Straße
nur als feiner weißer Strich erkennbar ist. Dumpfes Schweigen nistet hinter messer-
scharfen Graten, nur hie und da von dem Gepolter abbrechender Steine unterbrochen,
das immer leifer werdend in das feine Geriefel des nachrollenden Sandes ausklingt.

Vom Hochkogel steigen wir auf blumigem Nasenhang in das Felskar ab und in einer
windgeschützten Doline halten wi r kurze Nast. Warm glüht die Sonne im Kar, die
Luft zittert über den bleichen Steinen, flimmert über den Latschen, und wenn ein leiser
Wind durch die Zweige streicht, spielerisch mit den Gräsern tändelt, schwingt sich ein
zartes Singen zum Himmel empor.

Nur zu bald müssen wir wieder aufbrechen, und steigen zum Verbindungskamm von
Kaiserfchild und Kaiserwart hinauf, der mühelos erreicht wird. Tief unter uns liegt das
Crzbachtal, glänzt der Leopoldsteiner See von der Seemauer und dem Pfaffenstein um-
rahmt. Wie aus einer Spielzeugschachtel geschüttet, stehen die Häuser von Eisenerz im
Tale verstreut, und dahinter erhebt sich, gleich einer Niesentreppe, der Crzberg. Unge-
heuer steil stürzen die gelbbraunen Felsflanken zum Graben der Großen Fölz ab, tiefe
Nisse graben sich ein und manch frische Wunde im Felskörper erzählt von dem ewigen
Wirken der Naturgewalten. Einen kurzen Besuch statten wir dem Kaiferwart ab,
fchauen in den Felskessel der Kalten Fölz. Wie in den Dolomiten wachsen die Felstürme
und Wände unmittelbar aus den Geröllhalden heraus und erst tief unten zieht ein
Waldfaum schützend zum Crzbachtal. Nasch kommen wir über den Kamm vom Kaiser-
wart zum Kaiferfchild. Der kurze Steilaufschwung ist bald überwunden und wir stehen
beim Gipfelkreuz, sehen nun auch in die Namsau hinunter, in die wir absteigen wollen.
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Die Aussicht vom Kaiferschild ist der vom Kamm aus, der zum Kaiserwart leitet,
gleich, nur noch umfassender. Schön läßt sich die Hochschwabgruppe überblicken, Verg an
Verg reiht sich, wohin das Auge schaut, und weit draußen gegen Norden verflachen sich
die grünen Kuppen und Hügelketten der Vorberge zur Donauebene. Nach kurzer Gip-
felrast steigen wir über die steilen Nasenflächen in das Kar hinunter, das sich allmählich,
zum Sattel zwischen Kaiferschild und Hochkogel verengt. Fast senkrecht bricht der Hoch-
kogelgrat zum Värenloch ab, drohend schauen die Wände des Kaiserschilds zu uns her»
nieder, als wollten sie uns den Weiterweg verwehren. Am Fuße dieser Wandfluchten
führt das Steiglein zu einer Felsrinne, durch die wir rafch tiefer kommen, und dann
folgen gelbe, brüchige Platten, deren Überschreitung durch eine Drahtfeilsicherung er»
leichtert wird. Über Nasenbänder und Schrofen nähern wir uns immer mehr den Geröll»
hängen des Värenloches, auf denen wir bald nach Überwindung einer langen Steilrinne
stehen. I n scharfen Serpentinen erreichen wir die Latfchen, Sträucher mischen sich darun-
ter und bilden den Übergang zum Laubwald, der hier den Nadelwald teilweise durch-
setzt. Kühler Schatten umfängt uns und wohltuend wirkt das Grün des Laubes und der
üppig wuchernden Pflanzendecke auf das Auge. Schneller als wir dachten, sind die wei-
ten Almböden der Namsau erreicht. W i r wandern über den weichen Wiefengrund, um
uns ein Blühen und Duften von würzigen Kräutern und Almblumen, ein Summen und
Singen erfüllt die Luft und über allem liegt seliges Wunschlossein und ungeahnte
Freude. Noch einmal schauen wi r zum Värenloch zurück, die Abendsonne zeichnet schon
dunkle Schatten auf die Geröllhalden, plastischer sehen wir die Wände und Grate, stär-
ker leuchten die Felsen in gelblichem Licht, in das langsam das Not der untergehenden
Sonne fließt. Ganz verfunken genießen wir den herrlichen Anblick, vergessen Weg und
Zeit, fühlen nur Vergglück in uns und heißen Dank, daß wir all die Wunder schauen
dürfen. An Almhütten vorbei, wandern wir auf dem Fahrweg weiter; Dämmerung
breitet sich schon aus, als wir zu den ersten Gehöften kommen und auf den Bergen der
Cisenerzer Alpen liegt ein letztes Leuchten. Bald werden die Stufen des Crzberges
sichtbar, eine braune Wolke von Nauch und Dunst lagert über Eisenerz, und je tiefer
wir kommen, desto mehr Häuser siedeln an der Straße oder an den Hängen verstreut.
Noch einmal führt unser Weg durch Wald, und als wir aus diesem heraustreten, sehen
wir schon die Trasse der Bahn, die ersten Lichter von Eisenerz blinken uns entgegen —
wir sind am Ende unserer Wanderung.

Außer den beschriebenen bezeichneten Anstiegen führt noch ein markierter Steig,
der an landschaftlicher Schönheit den anderen nicht nachsteht, von Münichtal über die
Ostabstürze zum Nothriegel und weiter auf den Kaiferwart. Der ganze Gebirgsstock
bietet dem Kletterer ein reiches Betätigungsfeld, in dem freilich Wände und Grate
mit klingendem Namen fehlen. Hier ist noch die Arsprünglichkeit vorhanden, die vielen
berühmten Gebieten schon fehlt und gerade deshalb wohnt so viel Zauber und Schönheit
in dieser Gebirgsgruppe.

Ich habe im Sommer und Frühling das Ieyritzkampelgebiet abgestreift, bin über die
stillen Almen und ernsten Vergkämme gewandert, durch prächtigen Hochwald und ein-
same Täler und wollte auch den Winterzauber dieser Berge kennenlernen. So zog ich
einmal mit einem Freunde im tiefsten Winter von der Bahnstation Nadmer auf der
sommerlich vertrauten Straße nach Nadmer a. d. Stube.

Schmal, gerade noch für den Schlittenverkehr ausreichend, windet sich die Straße
zwischen den Schneewänden hindurch, durchschneidet einige kleine Lawinenkegel. Leicht
glitten wir auf dem festgepreßten Schnee dahin. Bekannte Berge grüßten uns wieder,
lagen in weißen Flaum eingehüllt und nur die Felswände hatten sich gegen die weiche
Decke gewehrt, blickten dunkel aus dem blendenden Weiß heraus.
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Ein Schiparadies mit leichten Mugeln, die auch für den Anfänger geeignet sind, wie
etwa die Kitzbühler Alpen, ist dieses Gebiet nicht, aber der alpine Schiläufer kommt
hier auf feine Rechnung. Der Ieyritzkampel wird im Winter besser von Kallwang
oder Wald bestiegen, denn die Zugänge von Nadmer find steiler und beschwerlicher.
Würde eine Hütte oben sein, dann hätte man freilich einen idealen Standplatz für
Fahrten über herrliche Almböden, in weiten Karen und man könnte das günstige Ge»
lande, das dort oben vorhanden ist, besser ausnützen. Einige Tage verbrachten wir in
Nadmer, zogen nach Hinterradmer zur Kammerlalm, dann durch den Finster» und
Achnergraben zur Vrunkaralm — überall tiefer Schnee, herrliche Blicke auf die Pracht»
vollen Vergs, ein frohes Dahingleiten durch Wald und über hänge, die noch von
keiner Spur zerpflügt sind. V ie l könnte man erzählen von kleineren und größeren Fahr»
ten im Ieyritzkamvelgebiet, von den Schönheiten, die man gefchaut und erlebt. Die ge»
nutzreichste, größere Fahrt im Ieyritzkampelgebiet von Nadmer aus, ist aber wohl jene
auf den Looskogel, Ochsenkogel und Kragelfchinken, die vom Nadmerhals gegen den
Teichenecksattel ziehen. Der Aufstieg zum Nadmerhals ist uns bekannt, doch schon vom
Finstergraben weg müssen wir unsere Spur weglos durch den prachtvollen tiefen Pul«
verfchnee ziehen, nur Wildspuren laufen kreuz und quer und verlieren sich im Dickicht.
Bald gleiten wir durch den tiefverfchneiten Hochwald am Nadmerhals, die Zweige der
mächtigen Fichten unter der Schneelast tief herabgebeugt. Die Stil le und Einsamkeit
wird nur hie und da von dem feinen Gezwitfcher der Meisen unterbrochen. Ab und
zu schaut uns ein Stück Hochwild ängstlich an, flüchtet bergwärts, bei jedem Schritt
metertief einsinkend. Vom Nadmerhals wenden wir uns rechts dem Looskogel zu, über
kleine Vergwiesen, Waldblößen und durch schönen Hochwald kommen wir höher, die
überzuckerten Felsen der Kaiserschildgruppe leuchten im Sonnenschein und bald tauchen
auch die Verge des Ieyritzkampelzuges und der Cisenerzer Alpen auf. Lichter wird der
Hochwald, freier die Hänge. Der Wind hat abenteuerliche Figuren aus den kleinen Bäum»
chen geschaffen und formte Wächten und Wellen, die zart abgestufte Schatten werfen.

Oben ist eine herrliche Schau auf die im Silberglanz strahlenden Verge, von Gipfel
zu Gipfel wandert unfer Vlick, über leuchtende Hänge und Buckel, in blaue Täler und
Mulden und in die weite Ferne zu dem weißen Gewoge winterlicher Vergmajestäten.
Stumm bewundern wir die Pracht der weißen Schneewunderwelt, Feiertagsstille ist
um uns und in uns, nur der Wind singt sein ewiges Lied und trunken schauen wir auf
die formenschöne und farbensatte Vergwelt, über welche die Sonne verschwenderisch ihr
Licht ausschüttet.

Die Sonne näherte sich schon dem Horizont, als wir uns zur Abfahrt entschlossen, die
uns wieder zum Nadmerhals und weiter nach Eisenerz bringen sollte. Leise zischen die
Schneeschuhe durch den lockeren Pulverschnee, hinter uns stäubt eine glitzernde Wolke
auf, jauchzend eilen wir über die weißen Hänge, einmal in gerader Linie, dann wieder
in Bögen — herrlich ist dieses Dahingleiten von Hang zu Hang. W i r kommen durch
lichten Wald, über Schläge, auf denen die Väumchen kaum aus dem Schnee heraus»
schauen, sanfte und steilere Hänge wechseln einander ab, dann wieder Wald und zum
Schluß die kleine Wiese zum Nadmerhals. Wundervoll war diese Fahrt, viel zu schnell
ist die Wonne des Gleitens vorbei. Vom Nadmerhals tragen uns die Vrettel bald zum
Värenloch hinunter. Die Sonne schickt ihre letzten Strahlen zu den Dergeshöhen, die
noch einmal in sattem Gelb aufleuchten. Schon liegen kalte Schatten im Tale, nur mehr
die höchsten Jacken und Grate des Kaiserschilds und Hochkogels glühen im roten Abend-
licht, als wir die fast ganz im Schnee vergrabenen Almhütten der Namsau erreichen.
Dunkel ist es fchon als wir nach Eifenerz kommen, doch in uns ist noch das Leuchten
der Vergeshöhen, schwingt noch in leisen Tönen der Akkord von Sonne und Schnee.



200 Josef Gryb insky : Vergessene P e r l e n Obersteiermarks

Mein Bericht über die vergessenen Verge des Ieyritzkampelgebietes und der Kaiser-
schildgruppe ist beendet und ich danke an dieser Stelle nochmals Kerrn Oberlehrer Fritz
Lanzer in Nadmer herzlich für seinen geschichtlichen und geologischen Veitrag. Nur ein
kleiner Tei l ist es von der Fülle der Schönheiten, die ich dort geschaut. Vom Erleben
selbst läßt sich schwer schreiben, das ist im Innersten geborgen. And gerade von diesen
einsamen Bergen trägt man immer neues Erleben heim, ob von den blumigen Almen
und grünen Nassnhängen oder den glatten Wänden und kühnen Graten, ob die Sonne
lachte oder Stürme brausten — immer schenken sie uns neues Glück und neue Freude,
unendlich klar und rein ist ihre Sprache, mit der sie zu uns reden. Dor t gibt es keine
Kleinlichkeit und Falschheit, stolz und erhaben stehen die lichten höhen über aller Er-
bärmlichkeit der Niederungen, der Hauch der Ewigkeit umgibt uns, läßt uns Einkehr
halten in uns selbst.



Tafel 55

Blick von der Cima di Presena auf den Mandrongletscher und den Adamellostock

Lobbiagletscher von der Mandronhütte



Tafel Z 6

Presenagletscher mit Cima di Presena

Care alto (links) und Corno di Caoento vom Larespaß



Auf Schiern in die Hldamellogruppe
(Eine Erinnerung)

Von Franz Malcher, Zirl in Tirol (Baden bei Wien)

„ Mi t uns verglichen sind die Beige ewig ; und das ist das Schöne, daß sie
unsere Gedanken zugleich auf die lichten, welche mit uns dort gewandert im
Schatten der Berge, die Dir und mir so viele schöne Stunden bereitet haben. ."

(vr . Michael Pfannl in seinem letzten Brief. Punta Arenas, im August 1912.)

s war im Jahre 1910, knapp vor Ostern. I m Vorjahre hatten wir zum ersten Male
die langsam beginnende Übervölkerung der Gletschergebiete zur Osterzeit zu spüren

bekommen; waren uns doch bei einer achttägigen Durchquerung der ötztaler Alpen
zwei Part ien begegnet! Das war uns noch nie widerfahren. Kein Wunder, daß wir
nach neuen Gebieten Ausschau hielten, wo wir noch ungestörte Nuhe erwarten konnten.
Vielerlei Karten wurden studiert, doch erst als ich die Alpenvereinskarte der Adamello-
gruppe in die Hand nahm, da schien es mir, als habe ich alles gefunden was das Schiherz
des Bergsteigers erfreut. Bald war mein Freund und ständiger Turengefährte M i c h l
P f a n n l mit meinen Plänen vertraut und teilte mit mir die gleiche Begeisterung; und
er mutzte sie wohl auf feinen Bruder übertragen haben, denn zwei Tage vor unserer
Abreise kam er zu mir mit den Worten: Du, der Heinrich fragt, ob er mitfahren darf.

Alfo waren wir diesmal zu dritt. Meines Freundes älterer Bruder, Dr. H e i n r i c h
P f a n n l , und wir zwei. — Nach einer endlofen Fahrt landeten wir am Vormittag
des 21. März in M a l e . Die Post brachte uns nach F u c i n e . Dann fchulterten wir
die umfangreichen Rucksäcke und unsere Schier. Proviant für eine Woche, das 30-m-
Seil und drei Dutzend 9X12°Platten fielen fchwer ins Gewicht. I n P i z'z a n o kehrten
wir zu M i t t ag ein, und da wir blotz einen zwei« bis dreistündigen Marfch durch das
Sulzbachtal zum Tonalepatz hatten, fo Netzen wi r uns Zeit und machten uns erst um
2 Uhr auf den Weg. Das Wetter, das bisher nicht zu verlockend gewefen war, fchien sich
nun bessern zu wollen: das Grau an der obersten Waldgrenze wurde durchsichtiger, ab
und zu wurden Blicke in düstere Kars frei, aber die Vergkämme blieben noch verhüllt.
Bald vereinigten sich die Schneeflecken auf der Straße zur geschlossenen Bahn, und nun
konnten wi r unsere Schultern erleichtern und die Bretteln mit den kunstvoll aus-
geschnallten Nucksäcken nachziehen. I m Süden wurden langsam die Ausläufer des
Prefanellastockes bis 2800 m frei, und durch treibende Nebel drang hin und wieder
verheißungsvoll ein Strahl der Sonne. Ans war das Gebiet fremd, und fo blickten
wir bei jeder Stratzenbiegung gespannt auf die neuen Bilder, die sich unseren Augen
entrollen würden. A ls bei einem abseits liegenden, nur andeutungsweise sichtbaren For t
die letzten Spuren uns verließen, da schalteten wir eine längere Nast ein. Blaus Flecken
zeigten sich am Himmel, die 3329 m hohe Vusazza wurde sogar zeitweise frei, und bald
bekamen wir einen Einblick in das Prefenatal mit der Cima di Prefena, unferem ersten
Ziel. Nun schnallten wir die Bretteln an und folgten im hellen Sonnenfchein den
Telephonstangen auf die breite, baumlofe Höhe des T o n a l e p a f s e s . Um 5^5 Uhr
traten wi r in das bescheidene Gasthaus Locatori, 1849 m, wo wir als seltene Gäste
etwas mißtrauisch von unserem italienischen Gastgeber empfangen wurden. Nach einer
wohltuenden Schale heißen Kaffees hielt es uns nicht lange in der zwar warmen, aber
kahlen Küche, und fo bummelten wir draußen herum, bis die Sonne hinter filber«
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besäumten, dunklen Wolkenstreifen untergegangen war. Der aufklarende Himmel ver-
sprach schönes Wetter für den kommenden Tag.

Vei den ersten Anzeichen des anbrechenden Morgens sprang Michl aus dem Vett
und verkündete einen wolkenlosen Himmel. 5 Uhr 40 M i n . standen wir draußen in der
Dämmerung und schnallten unsere Bretteln an. Der Morgen war bitterkalt, ein leichter
Wind strich über den Paß, und fahlgrau hoben sich die Verge vom dunklen Himmel ab.
Der Schnee sang leise unter den gleitenden Schritten, und so zogen wir erwartungsvoll
unsere Spur zwischen verstreut stehende Lärchen hindurch zum Monticellorücken. Als
die ersten Sonnenstrahlen die weichen Formen der Verge im Norden in rosenrotes Licht
tauchten, da blieben wir stehen und blickten in Stille zurück auf das oft geschaute und
doch immer neue Wunder. Am uns lagen noch die Schatten der Nacht und so eilten
wir bergan, der Sonne entgegen. Besser als wir erwartet hatten, ergab sich der Weg
durch die steilen hänge an der irgendwo im tiefen Schnee vergrabenen Monticello-
Almhütte vorbei. And dann ging es durch wellige Mulden zu den kleinen, verschneiten
Presenaseen.

Prachtvoll und ein Spiel für sich war es, die gleichmäßig ansteigende Spur an der
Grenze des Reibungswiderstandes zwischen die Nundhöcker so hineinzulegen, daß Spitz»
kehren vermieden wurden. Wunderbar ist die Fähigkeit des Körpers, den der jeweiligen
Schneebeschaffenheit entsprechenden Neigungswinkel der Schier zu fühlen. — W i r
gingen ja ohne Seehundstreifen, mit denen wir uns schon feit Jahren nicht mehr be-
lasteten, denn wir hielten sie (und ich halte sie noch heute) für eine im baumlofen Gebiete
kaum ins Gewicht fallende Zeit» und Kräfteersparnis, die aber bei abgehender Lawine
eine Schußfahrt zu sicherem Stand vereiteln konnten. — Bald hatte uns die Sonne
erreicht, und nun strömte von allen Seiten das gleißende Licht, millionenfach glitzernder
Schneekristalle auf uns ein, fo daß wir die Schneebrillen hervorfuchen mußten. Dafür
packten wir unfere Nöcke den ohnedies fchon drückenden Nuckfäcken auf. Vor Erreichen
des Presenagletschers lud uns ein fanfter Moränenrücken zu längerer Nast ein. Wunder«
bar war es wieder einmal im alles überflutenden Sonnenlicht zu baden. Nach drei
Viertelstunden wanderten wir wieder weiter, sonnenwärts über den spaltenlosen
Gletscher. I n einer großen Kehre stiegen wir an zum P r e s e n a p a ß , 3011 /n, den
wir etwas nach 12 Uhr erreichten. Unser erster Vlick galt dem mächtigen Vereich des
Mandrongletschers, der aus fernliegendem, breitem Firnfattel in kaum sichtbarer Nei-
gung nach Norden, gegen uns her, fließt, dann aber in wilden, überstürzenden Brü-
chen sich ins Genovatal ergießt. Und hart daneben, sein Iwillingsbruder, der Lobbia-
gletscher. Dann suchten wir unser Ziel für kommende Tage, den Adamello. Weit im
Süden lugt er über verfirnte Iwifchenkämme hervor. — Eine Viertelstunde fpäter
und ich stand auf der C i m a d i P r e f e n a, 3069 /n, und hatte fchon meinen Spiritus-
kocher im Gang als meine Freunde auftauchten. Und dann folgte eine jener forglofen
Gipfelrasten, wie sie nur die Hoffnung ausmalen kann. I m Süden die leuchtenden Firne
des Adamello, im Osten die himmelragende Felsspitze der Vusazza, deren langer West-
grat, halb im Licht, halb im Schatten, zu kühnem Anstieg lockte, rechts davon die schim-
mernde Presanella. Und im Norden die Ortlergruppe mit ihrem gewaltigen Drei-
gestirn: Königsspitze, Iebru und Ortler. Und während der Kocher summte und Schale
um Schale köstlichen Tees aus dem reinen Schnee braute, und Michl sich feiner ge-
wohnten Gipfelzigarre erfreute, wurden wir nicht satt zu schauen. Und so schenkte uns
das Schicksal zwei volle, selige Stunden.

Nur ungern verließen wir unsere Sonnenwarte. Einige Minuten später standen
wir wieder auf dem P r e s e n a p a ß . Da gönnten wir uns noch eine halbe Stunde
des Schauens. Dann aber hieß es ernstlich an die Abfahrt zu denken. Schwung reihte sich
an Schwung, wechselte mit Schußfahrten, wechselte mit Stillstehen und Schauen. Und
im Überschwang der Freude klang Heinrichs „hoiotohol" hinaus, der Sonne entgegen.



Auf Schiern i n die A.damel logruppe 203

Um 4 Uhr standen wir vor der damals noch stattlichen M a n d r o n h ü t t e , 2441 m,
unserer Sektion Leipzig, im herzen der Adamellogruppe. Der- Alpenvereinsschlüssel
sperrte die seitwärts stehende alte Hütte, die mit ihren dicken Steinmauern fast wie eine
Befestigung anmutete, wäre sie nicht so ungeschützt vor der nahen italienischen Grenze
gestanden. Und als wir die Hütte aus ihrem Winterschlaf geweckt hatten, indem wir alle
Fensterläden öffneten und die Sonne einließen, da machten Michl und ich uns auf
Entdeckungsfahrten. Das wichtigste: Holz und Decken waren genügend vorhanden. Auch
die neue Hütte wurde in den Vereich unserer Erkundigungen gezogen, und als wir
durch die merkwürdigerweise ««versperrte Verandatür ins Innere gelangt waren, ent-
deckten wi r mit Genugtuung außer einem weiteren Holzlager auch Cßvorräte, die im
Falle eintretenden Schlechtwetters uns sehr gelegen gekommen wären, denn die Man»
dronhütte ist eins jener Mausefallen, wie sie oft in Gletschergebieten anzutreffen find.
Eine Gitarre, die wir fanden, mußte mit uns in die alte Hütte. Lange fatzen wir in der
Sonne und fchauten hinüber zu den wundervollen Gletfcherbrüchen und fahen zu wie
die Schatten des Pisganapasses länger und länger wurden und schließlich bis zu uns
in lautloser Stille gekrochen waren. Dann knisterte bald ein Feuer in der Küche, doch
wurde es Abend bevor die Temperatur auf eine annehmbare Höhe gestiegen war. Nach
dem Abendessen lauschten wir, wie so manchesmal Heinrichs lebenswarmen Worten:
Vom himmelstrebenden Peutereygrat, vom Himalaja, vom herrlichen Gufcherbrum,
vom Felskoloß des Mustagh Tower, vom Verg der Verge, dem K 2 und von den
Ariern, die zu ihren Füßen wohnen. Dazwifchen gab es ein und das andere altver-
traute Lied. So dachten wir lange nicht ans Schlafengehen, um fo weniger, als es nun
wohlig warm in der Küche wurde. Und als es doch endlich Zeit wurde zur Nuhe zu
gehen, da standen wir noch lange draußen vor der Hütte. — Und war auch der Firne
Schönheit verblaßt, fo wölbte sich in überirdischer Neinheit ein leuchtender Sternen-
himmel über uns, der die Gedanken loslöste von der Erde.

Klar und kalt brach der nächste Morgen an; so zögerten wi r nicht lange, und einige
Minuten nach 6 Uhr spurten wir hinüber über den ebenen Seenboden zum mittleren
Cisbruch des M a n d r o n g l e t f c h e r s . Dann ging es zwischen Moräne und Verg-
hang langsam hinan, um schließlich unterhalb des obersten, kleineren Bruches den
Gletscher zu betreten. Der Nückblick wurde immer großartiger, und als wir am Nande
des Bruches Spitzkehren einlegen mußten, da hatten wir reichlich Gelegenheit die
Presanellakette immer wieder von neuem zu bewundern. Nach Überwindung dieser
Stufe standen wir auf der Moräne am Vaginn der weiten Hochfläche des Mandron»
gletschers. Wei t weg, das breite Tor im Süden, d e r A d a m e p a ß , 3132 m, war unser
Ziel. I n langen Schritten glitten wir über den spaltenarmen Gletscher ihm zu. Hier
wären Doppelstöcke von Vortei l gewefen, aber wir waren auch diesmal unseren kurzen
Pickeln treugeblieben, um im Eis auch bei ungünstigsten Verhältnissen der Gipfel sicher
zu fein; an stocklose Fahrten waren wir gewöhnt. Der Letzte trug das Sei l , und das
war in diesem Falle ich, denn die prächtigen Bilder, die sich meiner Kamera boten,
führten mich oft ins Hintertreffen. Aber da ich mir dadurch das Vorfpuren ersparte>
fo währte es nie lange bis ich meine Freunde eingeholt hatte. Die Zeit verrann, der
Sattel fchien nicht näherkommen zu wollen. Endlich aber begannen die Verge im Süden
zu wachfen. Und als wir fchließlich die fanfte Höhe erreicht hatten, vor uns und hinter
uns die langsam abfließenden Firnfelder, da war es die raumlofe, fast arktische Weite,
die uns im Banne hielt. Dann legten wir unsere Spur um den Corno Vianco nach
Westen, zum Südhang des Monte Adamello, der sich hier weit zurücklegt. Über das
sanfte, zwischen Corno di Salarno und Monte Falcone eingebettete Firnbecken stiegen
wir an, während uns der farbenreiche Süden immer neue Vilder fchenkte. Nur den
Blick ins Salarnotal gaben die Nandberge nicht frei. Langsam fank der Corno di
Salarno, dann der vorgeschobene Corno Mi l ler , 3373 m, unter die Horizontlinie; immer
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neue Berge tauchten im Westen auf, bis die Vernina unbestritten den Horizont hielt.
Der Schnee wurde hart, und als er zu richtigem Windharscht wechselte, da rammten
meine Freunde die Bretteln in den Fi rn und gingen zu Fuß. Ich aber legte die Bretteln
erst auf dem breiten Gipfel des M o n t e A d a m e l l o , 3549 ^ l , ab, den ich bald nach
ihnen erreichte. Cs war ^ 1 Uhr geworden.

Zuerst listeten wir der weit überhängenden Gipfelwächte eine sichere Stelle ab, um
einen Blick in die kalten Schatten der Nordwand zu werfen, dann glitt das Auge sieb-
zehnhundert Meter hinab ins sonnbeschienene Aviotal. Und wieder ließen wir uns zu
unvergeßlicher Gipfelrast nieder. Leise surrte der Kocher, während wir über die sanfte
Wölbung des Firnhanges hinab in das sonnige Salarnotal und weit hinaus nach
Süden blickten, wo die Vergkämme an höhe verlieren, bis sie die weichen Formen der
hügeligen Ausläufer annehmen. Und dort am Nande, wo der Dunst der oberitalie-
nischen Tiefebene den Schleier über sie legte, da schimmerte eine Spiegelfläche — der
Iseosee. Und da packte mich ein großes Verlangen. Dort hinunter und hinaus, dem son-
nigen Süden zu! Und hätte damals in diesen Grenzgebieten nicht das alte Mißtrauen
zwischen den Verbündeten geherrscht, ich glaube, es wäre mir ein leichtes gewesen,
meine Freunde zu überreden, da hinaus zu wandern.

So lagen wir stille unter tiefblauem, wolkenlosem Himmel und schauten träumend
hinaus. Die schier unbegrenzte Fernsicht war wunderbar. Vrenta, Ortler und Vernina.
Und weit im Westen hohe Berge, die wir vorerst nicht benennen konnten, bis wir des
Matterhorns einzige Gestalt erkannten: die Iermatter Berge.

Eine Stunde verging und noch eine Stunde, und da wurde es Zeit, aufzubrechen. Noch
einmal traten wir an den Wächtenrand, blickten hinab nach Norden, dann aber ging
es heim, zurück zur Mandronhütte. Die Bretteln tschunderten über den Harscht, dann
wartete ich bei den eingerammten Schiern der Freunde, und fort ging es in kurzen
Schwüngen über den festgebackenen Firn. Weiter unten, wo der Harscht in lockeren
«Pulverschnee überging und tief unten am Nande des Hochfirns der Corno di Salarno
stand, da stellte ich meine Bretteln auf seinen blendend weißen Gipfel ein und ließ sie
laufen. Und fchneller und schneller wurde die Fahrt, der Gipfel wuchs mir entgegen,
stieg über das Salarnotal hinaus, stieg höher und höher, bis er hoch über mir
als Berg glänzte. Doch nur sekundenlang, als die Bretteln über den ebenen F i rn
jagten. Einen Augenblick später, und sie schössen den Verghang hinan, daß ich das Gefühl
hatte, ich müßte bald abfchwingen, um nicht über den Gipfel ins Leere zu fliegen. Und
als die Kraft der Fahrt erlahmte, da hatte«ich nur wenige Schritte zu tun und ich stand
auf meinem leichtest errungenen Gipfel, dem C o r n o d i S a l a r n o , 3327 /n.

Und wieder lockte das im warmen Sonnenglanze schimmernde Salarnotal, das nun
ganz offen vor mir lag, lockte mit doppelter Kraft, denn die Fahrt hinab und talaus
schien einzig schön zu sein. Doch unser Weg lag nordwärts. Eine zu kurze Schußfahrt
und wir folgten wieder unseren Spuren über den A d a m e p a tz. Endlos zog sich der
Weg, denn der Gletscher ist zu wenig geneigt, um Fahrt zu geben. Aber je näher wir
dem obersten Gletscherbruch kamen, desto länger wurden unsere Gleitschritte. Als es
endlich wirklich zu Tal ging, da hielten wir stille und suchten mit unseren Augen
zwischen den großen, dunklen Felsblöcken unsere Hütte und fühlten uns geborgen, als
wir sie entdeckten. Und dann folgte wieder eine sorglose Fahrt, die wir nur unter-
brachen, um den in der Nachmittagssonne doppelt so schönen Presanellastock zu bewun-
dern. Und verging die Zeit vorher zu langsam, so verging sie jetzt zu schnell, und viel zu
bald folgte die letzte Schußfahrt, die uns weit in den welligen Boden hinaustrug, in
dem die Mandronseen liegen. Dann wanderten wir hinüber zur vertrauten Hütte, die
wir um 5 Uhr erreichten.

Als wir am nächsten Morgen hinausschauten, da stand hohes Gewölk am Himmel, so
daß es uns nicht rätlich erschien viel länger auf der Hütte zu bleiben. War es auch wei»



Auf Schiern in die Adamel logruppe 205

ser, die geplante Uberquerung über den Lobbia-Alta-Paß hinüber zum Larespatz und
hinab durch das Larestal aufzugeben, um so mehr als wir den Schlüssel zur Lareshütte
des Tridentinischen Alpenklubs nicht erhalten hatten, fo wollten wir doch einen Vorstoß
in diefes Gebiet wagen, in der Hoffnung, vielleicht auf den Crozzon di Lares zu ge-
langen.

Am 6 Uhr 45 M i n . verließen wir die Hütte und folgten unferem Weg vom vorher»
gehenden Tag. Noch strahlte die Presanella in blendender Reinheit, aber eine kleine
nach Süden streichende Fahne zeigte, daß oben schon der Nordsturm eingesetzt hatte.
Und als wir an dem letzten Vruch des Mandrongletschers anstiegen, da bekamen wir
den Sturm schon zu spüren, der aus den Felsen des Nordgrates der nahen Lobbia Atta,
den Schneestaub riß und als weißwehenden Wolkenstreifen weit hinaustrug. Oberhalb
des Bruches wandten wir uns südöstlich dem Lobbiapatz zu. Da packte uns der Sturm
von der Seite und zwang uns Schneehaube und doppelte Fäustlinge auf. Und er
jagte die Schneekörner über die weite Fläche, hob sie hoch und peitschte sie in unser
Gesicht. Tellergroße Fetzen riß er aus dem Windharfcht und wirbelte sie über die
Schneedecke. Da standen wir unschlüssig, ob es einen Zweck habe weiterzugehen. Aber
das hohe Gewölk war nach Süden gezogen und hatte dem Himmel ober uns seine
Reinheit zurückgegeben; und so keimte in uns die Hoffnung auf, daß die steigende Sonne
die Kraft haben würde, dem Sturm Einhalt zu tun. Und so kämpften wir uns doch
noch durch zum L o b b i a - A l t a - P a ß , 3030 m, und über den ebenen Lobbiagletscher
hinüber zum flachen F u m o p a ß , 3006 m. Und da uns die steile Westilanke des
Crozzon di Lares zu sehr dem Sturm ausgesetzt schien, stiegen wir noch an zum L a r e s -
paß, 3256 m, um über die Felsen des Südgrates den Gipfel zu gewinnen. Am Paß an-
gelangt, trieben wir unsere Bretteln tief in den Schnee. Nach Süden öffnete sich ein
neuer Blick: steil baut sich das kühne Corno di Cavento auf und links davon, ein Ziel
für künftige Fahrten, die Firnkalotte des Care Alto, 3465 m. Unfer Grat mit feinen
verschneiten Tonalitblöcken bot nichts Schweres, und wenn uns auch der Sturm manch-
mal mit Schneeladungen überwarf, fo boten die Felfen doch die Möglichkeit, uns hin
und wieder im Windschatten der Sonne zu freuen. Um 1 Uhr 15 M i n . standen wir
endlich auf dem C r o z z o n d i L a r e s , 3354 m.

hier packte uns der eisige Sturm wieder mit voller Gewalt, so daß wir nur kurz
einen Blick nach Norden in die Täler tief unten warfen, um dann zu unferen Bretteln
zurückzueilen. Eine halbe Stunde später und wir standen wieder am Paß an die sonn-
beschienenen Felsen angeschmiegt und hielten Mittagrast. Aber uns sang noch immer
der Sturm, aber schon glaubten wir seine verminderte Kraft zu verfpüren. Dann
schnallten wir wieder an, fuhren über den harfcht hinunter zum F u m o p a ß und
wieder zurück zum L o b b i a ° A l t a ° P a ß . Merklich flaute nun der Sturm ab, und
als wir wieder bei der Moräne oberhalb des Gletscherbruches standen, da konnten wir
uns sogar eine richtige Sonnenrast gönnen. Über uns wölbte sich nun der Himmel in
tiefstem Blau, wie es nur der Süden zaubern kann, und da löste die wohlige Wärme
aus Heinrichs Brust das befreiende Frühlingslied Siegmunds: „Winterstürme wichen
dem Wonnemond ." Und wieder folgte eine wundervolle Fahrt bis hinab
auf den Seenboden. Hier aber ging es mühfelig hinüber zur Hütte, denn die Sonne
hatte des Guten zu viel geleistet, und zähe klebte der Schnee in großen Stollen an unsere
Bretteln. Um )46 Uhr öffneten wir die Hüttentür.

Die Nacht war warm, und am folgenden Morgen war der Himmel mit Südwind-
fetzen umzogen; eine Schlechtwetterperiode war im Anzug. Da räumten wir fürsorglich
die Hütte auf und saßen lange in Hemdärmeln draußen in der Sonne, die uns schon
fast zu warm wurde und konnten nicht fatt werden, in die grünschillernden Gletscher-
brüche vor uns und in das Licht zu schauen. Um 11 Uhr nahmen wir Abschied von unserer
prächtigen Hütte und folgten in drückender Hitze ungefähr dem Sommerweg. Steile,
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aber einstweilen noch ungefährliche Hänge führten uns rasch hinab in den Wald, zum
herrlich gelegenen Talschuß bei der Vologninialm, 1610/n. Dann ließen wir die ein»
same Gletscherwelt des Adamello hinter uns und fuhren das großartige Genovatal
hinaus, bis wir hinter dem versperrten Gasthaus Fontana Vuona Abschied vom Schnee
nehmen mußten. Als sich die Abenddämmerung über das breite Tal senkte, da rückten
wir i n P i n z o l o ein, über das sich schon der Duft des Frühlings breitete.

Seitdem sind Jahre und Jahre verstrichen. Meine beiden Freunde sind zurückgekehrt
ins All. Der eine, den mir die Jugend gab, der andere, dem ich in reiferen Jahren
Freund sein durfte. — Ein kleines Ölbild hängt in meinem Zimmer, nach einer Photo»
graphie von unserer Adamellotur; ein Gruß Heinrichs zum hochzeitsfest von jener
Fahrt, die zum Beginn unferer tiefen Freundschaft wurde. — Und fo zähle ich die
Adamellofahrt zu den schönsten Erinnerungen, die mir meine Berge gaben.



Süd tiroler Il^ittelgebirgswanderungen")
Von R. v. Klebelsberg, Innsbruck

6. Von Müh lbach im Pustertale über Rodeneck—Viums —Naz —
nach B r i r e n ^ )

l, wie wir es heute leider politisch fassen müssen, ist der zu Italien ge-
schlagene Teil Deutsch» und Ladinisch»Tirols. Südtirol im landschaftlichen Sinne

beginnt mit den Wahrzeichen südlichen Pflanzenwuchses: der Nebe und Edelkastanie.
I m Vinschgau grüßt sie der Wanderer erstmals bei Schlanders, die Stufe des großen
Echuttkegels der Gadria°Mur^) außer Laas führt dort ins Südland hinab. I n der
Vrennerlinie erfolgt der Wandel am Ausgang der Sachfenklemme bei Franzensfeste.
Endlich das Pustertal öffnet sich mit der Mühlbacher Klause zum Süden. Die Talstrek.
ken flußaufwärts dieser Grenzen hängen im Landschaftstypus mit denen jenseits der
Wasserscheiden zusammen — auch diesem N a t u r verhalten entspricht es, daß die
Namen darüber hinweg vom Ctsch- zum Inn» und Draugebiet greifen: Vinschgau,
Wipptal, Pustertal.

M ü h l b a c h sei diesmal der Ausgangspunkt unserer Wanderung. Auf kurzer
Strecke, ohne wesentlichen Höhenunterschied, ist hier der Süden eingezogen. Am Vintl ,
da herrschten im Talgrund noch die grünen Pusterer Wiesen und bis zur Sohle herab
der dunkle Wald, gleich außer der Klause hingegen setzen schon die ersten Weinberge
ein. Es ist nach der Ost—West»Nichtung des Tales die Öffnung gegen Süden, die den
Wandel bewirkt. I n der Öffnung erscheint links vorne auf flachem Felsvorsprung das
Schloß Nodeneck, rechts daneben in gleicher Höhe, nahe 900 m, der breite ebene Nand
der Hochfläche von Naz. Nirgends ist besser als hier zu erkennen, was die „Mittelge-
birge" der Alpentäler sind und bedeuten: Neste älterer, höherer Talböden, die durch

1) Vgl. Zeitschrift des D.u. O.A.-V. 1933, S. 197:1. Von Vrixenüber Velturns nach Klausen.
2. Von Klausen über Vilanders und den Ritten nach Bozen. 3. Von itberetsch (Kaltern) nach
Fennberg—Margreid; 1934, S. 230: 4. Von Lana über Völlan—Tisens—Grissian nach über»
etsch. 5. Von Neumarkt über Gfrill—Vuchholz nach Salurn.

L i te ra tu r : Kunstgeschichtliche Angaben: I . Weingartner, Die Kunstdenkmäler Südtirols,
I.und II.Band 1923. — Geschichtliche Angaben: I . I . S ta f f le r , Tirol, I I I . Band, I.und 2.Teil
1842,1846. — O. S to l z , Die Ausbreitung des Deutschtums in Südtirol im Lichte der Urkunden.
Band 4, München (Oldenbourg) 1934. Weiteres Schrifttum: „Der Schiern" (Monatsschrift der
Deutschen südlich des Brenner), Bd. 1—15 (1920—1935, Bozen, Verlagsanstalt Vogelweider).

K a r t e n : G. Freytags Übersichtskarte der Dolomiten 1:100000. Westliches Blatt (Beilage
zur Ieitschr. d. D. u. O. A.-V. 1903. Neuere Auflagen bei Freytag und Vernot, Wien VII). —
Alte Österreichische Spezialkarte 1:75000, Blätter 5247 (Sterzing.Franzensfeste), 5347 (Klausen),
5447 (Bozen). Italienische Tavolette 1:25 000: Fortezza — Franzensfeste, Vressanone — Vrixen,
Chiusa - Klausen, Gudon - Guftdaun, Castelrotto - Kastelrut, Ortisei - St. Ulrich in Gröden,
Volzano — Bozen, Nova Levante -- Welschnofen.

2) E n t f e r n u n g e n : Mühlbach (Stat ion der Pustertaler Bahn, 749 m)—Nodeneck, 886 m,
1 S t . ; Nodeneä—Nundlbrücke, 640m, — V iums , 897m, 1 ̂ /«Sto.; V iums—Naz, 891 m, 20 M i n . ;
Naz—Clvas, 814 m, /̂Z S to . ; Clvas—Vrixen, 559 m, °/«St.; zusammen rund 4 Stunden. I n der
weiteren Umgebung von Vr ixen haben einheimische Vergfreunde das Erbe der alten Alpen»
Vereinssektion bewahrt und deren ausgedehntes Wegmarkierungsneh (rot-weiß°rot mit schwarzen
Zahlen im weihen Felde) bis heute erhalten. N u r mußte in letzter Zeit, vonwegen der staatlichen
Ordnung und Sicherheit, das weiße Feld gelb gestrichen werden. V o n Mühlbach bis Clvas
führt Markierung Nr. 1.

n) S. F. L. Hoffmann, Der Gadriabach bei Laas im Vintschgau. Ieitschr. d. D. u. Ö.
A.°V. 1885.
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späteres Tiefereinschneiden der Flüsse außer Funktion gesetzt, zu Terrassen, Flächen
hoch über den heutigen Talsohlen geworden sind^). Die flache Höhe von Rodeneck setzt
sich fort in die Hochfläche von Naz und diese wieder in die Terrassen am St. Andräer
Verg, der Zusammenhang aber ist unterbrochen durch die tiefe, lange Schlucht der
Rienz von Mühlbach bis Vrixen. So fcharf wie mit dem Messer ist sie in das einheit-
liche Flächenfystem geschnitten, das hier, wo sich von altersher R i e n z u n d E i s a k
trafen, großzügig ausgebildet worden und dank der Weiträumigkeit der Talvereini-
gung besonders breit erhalten geblieben ist.

Nach Westen dacht die Hochfläche von Naz zum Cisak bei Neustift ab. Der Gegenfatz
des freundlichen Talgrundes hier zu der düsteren, unwegsamen Schlucht der Rienz hat
entwicklungsgeschichtliche Gründe: der Cisak floß seit seinem Tiefereinfchneiden immer
schon hier. Die Rienz hingegen ist erst viel später in ihre heutige Linie gekommen; frü»
her floß sie aus der Gegend von Mühlbach geraden Weges weiter nach Südsüdwesten
und vereinigte sich schon gleich unter Schabs mit dem Cisak; da wurde in der letzten
Iwischeneiszeit der ganze Talgrund bis an 900 m heutiger Meereshöhe hinauf mit
Schottern angefüllt . . . bei ihrer Wiederausräumung fand die Rienz ihr altes Vett
nicht wieder und geriet auf Abwege — ein Musterstück alpiner Talgefchichte, durch das
unsere Wanderung führt.

Der Weg von Mühlbach nach Rodeneck steigt durch sanft bewegtes Gelände. Kleine
Felder, Weinberge, lauschige Mulden, freie Buckel, manch schönes Plätzchen im Schat-
ten von Edelkastanien, ab und zu, oft ganz im Grünen versteckt, ein Bauernhof. Halb-
wegs der spitze Kirchturm von St. Pauls, 863 m. Zuletzt geht's eben nach M l l , dem
kleinen Hauptort der großen Gemeinde Rodeneck, und zum Schloß hinaus.

Schloß Rodeneck i s t eine der größten und best erhaltenen Vurganlagen weitum,
ein B i ld der Wehrhaftigkeit. Auf drei Seiten fällt der Vurgfels steil zur Rienzschlucht
ab, nur ein schmaler Grat verbindet mit dem Hinterland. Ein frühes Stück Tiroler
Geschichte, nach Görz hinüberspielend, knüpft sich an die Herren von Nodank, früher als
das übrige T i ro l ist, 1354, die Herrschaft Rodeneck an Österreich gekommen. I m Jahre
1460 zog als Pfleger ein Sohn des Minnefängers Oswald von Wollenstem^) im
Schlosse ein, 1491 überließ Kaiser Maximilian die Herrschaft den Wolkensteinern zu
eigen, deren eine Linie sich dann „Rodenegg" nannte und noch heute auf dem Schlosse
sitzt.

Weit, wie in die Vergangenheit, schaut das Schloß ins Land. Die Denkwürdigkei-
ten der Talgeschichte liegen vor uns: über der Schlucht drüben, zum Greifen nahe, der
Flächenrand von Naz, rechts davon, mit Schutt verlegt, die alten Rienzausgänge bei
Schabs. Durch den einen führen Bahn und Straße, durch den anderen, im Stifter
Wald, ein alter Pflasterweg, der den Römern zugesprochen wurde. Von Norden her
treten die kampfberühmten (1797) Höhen von Spinges vor. Rückwärts steigt der „Ro-
denecker Verg" zur Lüsner Alm an, auf deren breitem Rücken eine der längsten Schi-
wanderungen, rund 20 am nahe an 2000 m, bis an den Fuß des Peitlerkofels führt.

Unserer Wanderung spielt nun die Talgeschichte einen schlimmen Streich: wir müs-
sen hinab zur Rienz und drüben wieder hinauf. Waldesschatten hilft die 250 m ver-
schmerzen. Unten, die Rundlbrücke, 640 m, ist die letzte über den Fluß bis Vrixen, kein
Steig durchmißt die Schlucht.

W i r erreichen die Höhe wieder b e i V i u m s . Fast kantig schließt ebenes Gelände an
den steilen Hang. Kilometerweit dehnt sich die Fläche, ein Unikum in ihrer Höhenlage,

5) Etwas anderes sind die Mittelgebirge morphologischen Sinnes, bekannteste Beispiele dafür
geben uns die Deutschen Mittelgebirge.

2j Vgl. I . W e i n g a r tne r : Oswald von Wollenstein. Ieitschr. d. D. u. O. A.-V. 1934,
S.238. — A.Graf Wolkenstein: Oswald von Wolkenstein. „Schlern-Schriften" (Innsbruck,
Anwersitätsverlag Wagner) 17, 1930.



Tafel

Viums gegen Norden
Die Berge gehören der Pfunderer-Gruppe an (südwestliche Zillertaler Alpen). Von links nach rechts: Wilde Kreuzspitze,
Gaisjoch (Doppelgipfel), die hochgelegene Ortschaft auf derTerrassenfläche darunter ist Meransen, Gitsch (rechts derKirche)

Elvas bei Brisen gegen die Plose
Am Berghang die Höfe von St. Leonhard. I n der Höhe der unteren Höfe liegt rechts außerhalb des Bildes St. Andrä.

Zwischen Berghang und Elvas verbirgt sich die Rienzschlucht



Tafel Z8

j

vhot. N. Largajoll!, Nrilcn
I m Mittelgebirge von St. Andrä bei Briren

Die breite Terrassenfläche beim „Dörf l" (vorne unten) verfließt über die Rienzschlucht (am Rande der Felder) hinweg mit
der Hochflache von Naz (Ortschaft rechts der Bildmitte, noch weiter rechts obere Häuser von Rodeneck). Berge von links

nach rechts: Grabspitze (über dem Baiser Tal), Gaisjoch, Bretterspitze, Fallmetzer, Gitsch, Hochferner, Hochfeiler

St. Andrä bei Brixen, gegen Norden
vhot.R.Largalolli, Villen

Berge von links nach rechts: Fallmetzer, Gitsch, Hochferner, Hochfeiler, Weißzint, Rote Rufen, Eidechsspitze (links des Kirch-
turms; rechts davon dl« übrigen Terentner Berge; zwischen Weißzint und Eidechs schaut als kleine Schneespitze der Nlösele

vor). Unter dem Gilsch ist in mittlerer Bildhöhe 3Iaz und seine Hochfläche sichtbar



Tafel 59

Schloß Pallaus bei Brisen
Berge wie Tafel gL, oberes Bild

vhot, R, «argaiolli.
Gufidaun bei Klausen

gegen die Geislerspitzen und das äußere Villnößer Tal. Über dem Kirchturm die Raschötzer Alpe



Tafel 60

vhot, N, Lnrlzlliulli, Nrlxeu
2llbions bei Klausen

Links über der Ortschaft das Gehänge von VillanderS (das große Gebäude ist das alte Schloß Gravötsch), darüber schaut
eben noch die Kassianspitze vor, rechts von dieser die Lorenzenspitze, dann der Angeiberg, darunter das Gehänge von Latzfons

Lasen bei Klausen
gegen den Puflatsch, links dabon Langkofel, Sel la, rechts Schiern
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nur ganz seicht gegliedert. Großenteils mit Feldern bebaut, die flachen, gletscherge-
schliffenen Kuppen tragen noch Wald. I n den Mulden da und dort ein versumpfender
Weiher. Schon urgeschichtliche Siedler haben hier gerodet; ihre Wohnstätten lagen als
Wallburgen auf den Büheln oder auf Pfählen in den damals noch größeren „Lacken",
von ihnen rühren, außer den dinglichen Nesten, wohl auch die rätfelhaften Namen her,
Viums, Naas, Naz, Clvas (sprich Elsas), Schabs, die bisher der Deutung getrotzt).

Viums ist ein Glanzstück der Gegend. Leicht erhöht ragt sein altes Kirchlein über
einem kleinen Weiher in den Nahmen der Verge, die das Weichbild von Vrixen nord°
wärts schließen. Cs sind die Ausläufer der I i l lertaler Alpen, daneben rechts ihr ver-
gletfcherter Hauptkamm, hochfeiler, Weißzint.

Genußvoll schlendern wir über die freie Höhe südwärts nach N a z , dem Dörfchen,
nach dem die Hochfläche benannt wird2). hier steht man mehrfach, was in T i ro l sonst
selten ist, Zisternen; Quellen, Wasserleitungen und Brunnen fehlen mit einem höher
ansteigenden Hinterlande. Auch die sonst so charakteristischen Cinzelhöfe erscheinen erst
wieder am Außenabhang.

Südlich Naz tieft sich zwischen bewaldeten Nucken eine breite, seichte Mulde ein. Sie
führt leicht abwärts nach Clvas. Auf dem linken Nucken sind eigentümliche Schlacken
gefunden worden; der Verfuch, sie vulkanisch zu deuten, bestätigte sich zwar nicht, eine
befriedigende künstliche Erklärung aber konnte auch noch nicht gegeben werden.

C l v a s liegt am Oberrande des besten Nebengeländes der Gegend; in schmalen,
untermauerten Terrassen steigen die Weinberge bis Neustift und Vrixen ab. Und der
alte Völklwirt von Clvas war es, der als erster hochwertige Neben vom Nhein (Nu-
länder, Sylvaner) hierher verpflanzte — sie gediehen vorzüglich. Seitdem kommen
selbst, was viel sagen wi l l , die Feinschmecker aus Bozen nach Clvas und Neustift, wenn
sie sich was Vefonderes leisten wollen.

Ein bequemes Sträßchen steigt durch die Weinberge nach Vrixen ab, fortzu mit herr-
lichen Blicken ins Cifaktal. Zuletzt, schon nahe über den Türmen der Stadt, beim Ansitz
Krakofel, treten wir von der West- an die Südseite über, hier ist das V i l d am schön-
sten. Unter uns kommt die Nienz aus ihrer langen Schlucht heraus, vorne vereinigt sie
sich mit dem Cisak. Nach den großen Überschwemmungen von 1882 ist zwischen die bei-
den Flüsse eine hübsche Parkanlage vorgebaut worden, an langem Sporn fließen sie
nun ganz spitz zusammen. Bauten, die sich in dem halben Jahrhundert seither segens-
reich bewährt haben. Das Denkmal, das daran erinnerte, ist faschistischen Bilderstür-
mern zum Opfer gefallen, nur die paar Lampen, die es im Halbkreis beleuchteten,
stehen noch3).

Der künstliche Sporn an der Vereinigung von Cifak und Nienz stellt im Schema von
heute das südlichste Ende der I i l lertaler Alpen vor — zwei ihrer Gletschergipfel, Hoch-
feiler, 3516 m, Weitzzint, 3396 m, blicken aus der Lücke neben Clvas hernieder. Die
Ufer des vereinigten Flusses gehören den beiden anderen großen Vergeinheiten im her-
zen Tirols an, den Otztaler Alpen weiteren Sinnes und den Südtiroler Dolomiten^).

1) Manche der Namen kehren anderswo wieder, z. V . P i z del Nas im Cngadin, Naz an der
Albula-Vahn, Clvas (sprich Clwas) i n Portugal. V g l . im übrigen I . M a d e r : Die Ortsnamen
der Pfarrgemeinde Nah bei Vrixen. „Schlern-Schriften" 22,1933.

2) „Nazner Plateau" (das n nach dem z war früher auch z. V . bei Lienz üblich; erst i n neuerer
Zeit hat sich statt Lienzner Lienzer eingebürgert; unzutreffend hingegen ist die Bezeichnung
„Schabser Plateau", die sich auf Karten findet, Schabs liegt gut 100 m unterhalb.

2) Cs verdient in Erinnerung gebracht zu werden, wieviel der D. u. Ö. A.»V. zur Linderung
der Hochwasserschäden des Jahres 1882 in Südt i rol getan hat: er brachte die Summe von
132 900 Gulden zur Verteilung.

' ) Amtlich italienische Namen: für die I i l lertaler Alpen ,,^1pi ^ u r l n e " , nach Valle Pur ina,
dem Ahrn-(Tauferer)Tal; für die Ötztaler Alpen engeren Sinnes (Vinschgau-Nordseite) , , ^ lp i
Venoste" (Valle Venosla), für die Stubaier Alpen,,^ lpi Li-eonie" (nach den vorrömischen Vreonen);
die Dolomiten sind in den „ ^ I p i Vene^iane" inbegriffen.

Zeitschrift des D. und K. A.»V. 1935. 14
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7. V o n B r i x e n über S t . A n d r ä — M e l a u n — K l e r a n t
nach A l b e i n s ^ )

Wo sich das Cisaktal nach der Sachsenklemme zu weiten beginnt, erscheint im Süden,
noch im Frühsommer beschneit, der hohe Bergrücken der Plose. Und es folgt, an der
Vrennerbahn, eines der schönsten Stücke der Fahrt, der Abstieg ins Vecken von Vri»
xen, so recht die Entwicklung zum Süden. Von Nordosten winken noch die Gletscher der
Ientralalpen, an der Tallehne drüben steigen schon die Weinberge zum Kirchlsin von
Clvas hinan. Vorne in der Talsohle erscheinen die Kirchen der alten Vischofsstadt.

Hoch darüber am Abhang der Plose zieht zwischen Wald unten, Wald oben ein brei-
ter Streifen Felder entlang, reich besiedelt mit Ortschaften, Kirchen, Cinzelhöfen: das
Mittelgebirge von St. Andrä. I n seiner Eigenart ein echt südtirolisches Vi ld . Gleich
schön, wenn im Frühjahr die Saaten grünen, Kirschbäume hoch hinauf erblühen, oder
wenn in der Herbstsonne das Laub rot und gelb leuchtet; am schönsten aber, wenn im
Sommer bis zu den höchsten Höfen das Getreide reift und der Wind feine Wogen über
die falben Flächen treibt. Wenn's, beim Vlick zum Fenster hinaus, auf den unteren der
Felder fo weit war, dann nahte in dem alten Studienstädtchen der Schulschluß und die
Ferienzeit mit ihrer frohen Wanderschaft, wurden bald manche der Vergträume Wirk-
lichkeit; unter dem Jahr reichte es meist nur fürs „Mittelgebirge". Aber auch dieses
begeisterte die Jugend von damals, Entfernung in Zeit und Naum macht auch feine
Schönheit zum Ziel der Träume.

Wo die Nienz aus ihrer langen Schlucht getreten, bei den Ansitzen Plabach und
Trunt vorbei, führt der alte Weg den Verg hinan. Bald ist der steile Waldhang unter
uns, dann geht es fanfter mit schönen Ausblicken an Feldern entlang. Zuerst, am Ab»
fallsrand, ein einzelner strohbedachter Hof, Monstrol, 826 m, dann, wo die Felder am
breitesten sind, das „Dör f l " , 920 m, endlich auf einem oberen Terrassenstreifen das Dorf
mit der weithin fchauenden Kirche, S t . A n d r ä , 958 /n. Der Vlick ist ins Großartige
gewachsen. Vor dem weiten Halbrund der nördlichen Verge schließen die Flächen des
Mittelgebirges zusammen, als wären sie noch eins wie vor Hunderttausenden von Iah»
ren. Aus der heutigen Sohle schimmert, von Vrixen bis Klausen, der Cisak herauf.
Ienfeits, am Abhang der Sarntaler Alpen, zieht in gleicher Höhe der Terrassenstreif
Tils—Tötschling—Velturns entlang^). Höher dehnen sich hüben und drüben weite
Wälder, bis über 2000 m hinauf, erst die obersten Kuppen der Verge schauen aus dem
dunklen Mantel vor, frisch-grün im frühen Sommer, fein°rot, von der Moosbeerheide,
im Herbst.

Von dem hohen, stumpfen Nucken der Plose herab grüßt die Hütte unferer alten
Sektion Vrixen, vom flachen Gipfel des Nittnerhorns hebt sich das Haus des Öster-
reichischen Touristenklubs a b . . . Geschichte in Schutzhütten. Nordwestlich Vrixen treten
vom Verghang tiefere Terrassenstücke vor, bei 720 m, einzelne Bauernhöfe stehen dar-
auf, das sind Schotterterrassen, Neste jener großen Iuschüttung, von der schon die Nede
war (S. 208); sie hatte sich entsprechend auch in die Nebentäler hinein fortgesetzt, wir
treffen sie in Villnöß, Gröden, Tiers an unserem Wege wieder.

Von St. Andrä nordwärts verläuft das Mittelgebirge hoch an der Seite der Nienz-

1) E n t f e r n u n g e n : Vrixen, 559 m, — S t . Andrä, 958 m, IV« S td . ; St . Andrä—Melaun,
894 m, 20 M i n . ; Melaun—Klerant, 851 m, 20 M i n . ; Klerant—Platzlung, 859 m (Bauernhof),
' /«Std . ; Platzlung—Albeins (Dorf), 600 m, V« Std. V o n hier zur Vahnhaltestelle, 548 m, 10 M i n .
Albeins—Sarns—Vrixen IV« Std. Zusammen rund 4'/2—5 Std. W e g m a r k i e r u n g (vgl.
S. 207): Vrixen — S t . Andrä N r . 5. St . Andrä — Albeins N r . 12. Betreffs der Namen vgl.
I . M a d e r : Die Ortsnamen am St . Andräer Verg bei Vrixen. „Schlern-Schriften" 30,1935.
V o n Vrixen über Melaun nach St . Andrä (7 am) und weiter nach St . Georg in Äsers (1505 m ;
weitere 7 6nl) führt auch eine Autostraße.

2) V g l . Wanderung 1, Ieitschr. d. D. u. O. A.°V. 1933, S. 197.
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fchlucht bis fast gegenüber Naz, nach Süden folgen wir ihm zum Rande des Aferer
Tals. Gleich südlich des Dorfes fährt die Straße einen Graben aus; hier hat noch in
später Nacheiszeit von der Plose ein Gletscher tief herabgereicht. Jenseits liegt inmit»
ten breiter Felder reizend das Dörfchen M e l a u n . Ein urgeschichtlich denkwürdiger
Platz. Hier fanden sich in Urnengräbern die Neste jener illyrischen Vevölkerungsschicht,
auf die schon längst früher Sprachforscher geschlossen hatten^). Der Vlick über Verg und
Tal ist fast noch schöner als von St. Andrä. Durch die Felder geht es weiter zum nach»
sten Dörfchen, K l e r a n t . Wenige Häufer zwischen Obstbäumen verstreut; das Kirch-
lein in ihrer Mi t te ist reich an Kunstschätzen, wie das von Melaun, Fresken und Ge-
mälden der „Vrixner Schule" aus dem 15. Jahrhundert, mit einem schönen Flügelaltar.
Zu Schätzen anderer Ar t lädt ein Wirtshaus: Clvaser Wein, Speck in Landesfarben.

Außer Klerant steigt der Weg etwas an zum Planötzen-Höfl, dann geht es wieder
schön auf der Höhe fort durch Wald nach Platzlung. Hier springt die Terrasse einer»
seits breit gegen das Cifaktal vor, andererseits biegt sie verfchmälert ins A f e r e r
T a l ein, das hier als erstes aus den Dolomiten kommt. Sein tiefer Cinfchnitt setzt
unserer Wanderung ein natürliches Ende. Vom vordersten Nand der Platzlunger
Terrasse bringt uns ein Waldweg rasch nach Albeins hinab.

Lieber als gleich wieder ansteigen — das Wandern könnte sonst zu betriebsmäßig
werden — wollen wir für heute auf dem Sträßchen über Sarns nach Vrixen zurückkeh-
ren, an Schloß Pallaus vorbei, einem der schönsten Punkte der Gegend. Abendstim»
mung verklärt die Eindrücke des Tages.

8. V o n A l b e i n s über T h e i s — G u f i d a u n nach K l a u s e n - )

Unter Vrixen t r i t t die Bahnlinie von der Nampe in den Talboden über. Kurze
Vlicke nach rechts, zum alten Wirtshaus an der Mahr — Peter Mayr, der „sein
Leben nicht durch eine Lüge erkaufen wollte" (1809); auch diefes Denkmal ist, verstüm»
melt, zu einem solchen der Zeit seit 1919 geworden — und auf das Nebengelände von
Tschötschl), dann wechselt die Sicht, bei der Cisakbrücke, wieder nach links: im Aus-
schnitt des Aferer Tals tauchen zum erstenmal die Vorboten einer neuen Welt, fast
gespenstisch, die Dolomiten auf. Saß Nigais, Furchetta. Der Zug hält i n A l b e i n s .
Cin breiter Schuttkegel hat hier den Cifak ganz nach rechts gedrängt; in dem Vaum-
garten, der sich hinanzieht, wächst feinstes Tafelobst. Das Dorf mit seinen zwei Kirchen
liegt an der Spitze des Kegels, wo der Aferer Vach aus einem engen Graben tr i t t .

Nun steigt der Weg am schattigen Hang durch Wald zum Hofe Kasserol, 834 m, an,
dann sanfter über freies Terrassengelände nach T h e i s , hoch an der Kante gegen das
Villnößer Tal. Das V i ld von hier, der Vlick auf Klausen und feine Umgebung, ist echt
Südtirol. Herrlich liegt die Landschaft vor uns mit Kirchen und Höfen hoch hinauf, die
Höhen des Nittnerhorns, der Vilanderer Alm und des Angerbergs über Vrixen zie-
hen fanft den Horizont, nur die Kassianspitze ragt etwas stärker vor; unter ihren Schro»
fen steht die hochalpine Wallfahrtskirche Latzfonser Kreuz, 2298 m, weiter unten auf
einer Wiese im obersten Wald die alte Klausner Hütte, 1919 /n. Von den Höhen kehrt
der Vlick zurück ins Mittelgebirge, gerade gegenüber liegt Velturns^), und zu dem
Städtchen im Grunde, unter dem Felsen des Klosters Säben.

1) Als Erster 1886 der Innsbrucker Germanist F r ied r i ch S t o l z ; vgl. G .v .M e rha r t :
Archäologisches zur Frage der Illyrer in Tirol. Wiener Prähist. Ieitschr. 14, 1927, S. 65—118.
Funde im Museum Ferdinandeum zu Innsbruck.

2) E n t f e r n u n g e n : Albeins, 600 m (s. S. 210) — Theis, 963m, 1^/- Std.; Theis—Villnößer
Straße bei Außermühl, 765 m (bis hierher M a r k i e r u n g Nr. 9), ^2 Std.; Außermühl—Gufi-
daun, 730 m,«/« Std.; Gufidaun—Klausen, 523 /n, 1 Std. Zusammen 3VZ—4 Std.

') Vgl. Wanderung 1, Ieitschr. d. D. u. Q. A.»V., 1933, S. 197-200.
14*



212 N.v.Klebelsberg

An der sonnigen Lehne von Theis steigen Weinberge bis nahe unter das Dorf her-
auf, es ist einer der höchsten Punktes, die sie in deutschen Landen erreichen. Berühmt
geworden aber ist Theis durch die Mandeln, die nahebei in Augitgestein stecken, die
„Theiser Kugeln", die von hier in die Mineraliensammlungen der Welt gewandert
sind; bis kopfgrotze Achatblasen mit Amethystauskleidung. Das Augitgestein bildet
Gänge in ältesten Porphyrlaven, den Vorboten vulkanischer Ereignisse größten Sti ls,
der Eruptionen, die die Vozner Porphyrplatte geliefert haben. Jenseits Villnöß tr i t t
diese schon, über den waldigen Schieferhängen, mit dem Steilrand der Naschötzer Alpe
vor. Links davon rücken die Dolomitzacken der Geisler in Sicht.

W i r steigen von Theis ins äußerste Villnöß ab, zum Straßenwirtshaus zur Sonne,
übersetzen bei Außermühl den Vach (rund 750 m) und wandern jenseits im Schatten
bequem nach G u f i d a u n hinaus.

Gufidaün und Südtirol, eines spricht fürs andere! Die Künstler wußten, warum sie
das Dörfchen am Berge als ein Stück von Klaufen nahmen, voran Meister Lösch von
Nürnberg. Die alten Häuser, die Kirche, die Burg, Gärtchen, Bäume, alles steht so
fein zufammen im Nahmen der Felder und Berge, mit den Geislerfpitzen im Hinter-
grunde, daß das Bi ld kaum mehr zu überbieten ist. Und im gleichen Geiste bleibt der
Weg ins Tal hinab, bis wir am Schloß Anger vorbei in Klaufen landen... in den
Zauber des Künstlerstädtchens tauchen-).

9. V o n K lausen über A l b i o n s — Lasen—La jene rR ieo
nach N5aidbruck3)

Albrecht Dürer steht, ein Kind seiner Zeit, nicht im Nufe, weit gegangen zu sein.
Den ersten Anstieg unseres Weges nach Lajen aber hat er in Kauf genommen, um des
„Großen Glückes" teilhaftig zu werden... das Bi ld von Klausen, Säben ist seitdem
in die Weltliteratur eingegangen^). W i r steigen vom „Dürer-Blick" höher über die
Kehren der Grödner Bahn hinan, links oben verbirgt sich im Schatten von Cdelkasta»
nien die Iinnenfront des Ansitzes Lusen, und kommen nach einer Weile wieder in rich-
tiges „Mittelgebirge". Weites freies Terrassengelände mit Wiefen und Feldern, am
Nande das Kirchdorf A l b i o n s , gerade gegenüber Vilanders. Die Taltiefe ent-
schwindet dem Blick, um so weiter dehnt er sich in der Höhe, über sanftes, grünes Hoch-
land, durch Lärchenwiesen und Felder geht es weiter, an die Kante gegen das Grödner
Tal. Hier liegt, herrlich frei, auf breiter, kuppiger Höhe L a j e n . Die Türme der zwei
Kirchen winken von weitem, dahinter der Schiern. Eine neue Landfchaft beginnt.
Schauten bisher die Dolomiten nur ab und zu durch Tallücken ins Bi ld , nun treten sie
in den Vordergrund, werden Wahrzeichen der Gegend. Links vom Schlern reckt sich der
Langkofel empor, die Mauer der Sella schließt an. Und im Blicke nach Süden verfließt
die Höhe mit jener von Kastelrut und am Nitten, das tiefere Tal, zur Schlucht des
Kunterswegs verengt, geht fast unter. Weit im Norden, neben der Cidechs bei V int l ,
schauen Weißzint, Mösele und der Neveser Ferner über die Vorberge der Iillertaler
Alpen. I m Dorfe selbst umstehen Kirche und Häuser malerisch einen großen Platz.

An der Stelle dieses hochgelegenen Bergdorfes stand, wohl auf noch älterer Grund-
lage, schon zu Nömerzeiten eine wichtige Siedlung. Nach ihr hat die Iollstation unten

1) Oberster Weinberg i n Theis 950 m. Epaliertrauben reifen i n S t . Leonhard (Gemeinde
S t . Andrä) auch noch bei 1095 m.

2) V g l . Wanderung 1, Ieitschr. d. D . u. 0 . A . -V . 1933, S . 200.
") E n t f e r n u n g e n : Klausen, 523 m, — Alb ions, 887 m. 1>/4 S t d . ; A l b i o n s - L a j e n , 1100 m,

(gesprochen w i rd meist Lojen),«/« S t d . ; Lajen—Lajener N ied (Haltestelle der Grödner Bahn),
781 m, Kirche 758 m, ^2 S t d . ; R ied—Waidbrus , 474 m, ^2 S td . Zusammen 3 Std .

«) V g l . Ieitschr. d. D . u. Ö. A . -V . , 1933, Tafel 61, S . 201.
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bei Kollmann, nahe der Mündung des Grödner Vachs in den Cisak, den Namen Subla-
vione erhalten, wie ihn das Itinerarium Antonini (aus dem Anfang des 3. Jahrhun-
derts n. Chr.) verzeichnet; erst später ist daraus „Subfabione" gemacht und irrtümlich
eine Beziehung zu Säben angenommen worden^).

llber Lajen, hoch an der Berglehne von St. Peter entlang, ging vor dem Bau der
Straße nach Waidbruck der Grödner Frachtenverkehr nach Klausen; da schafften die
Grödner Kaufherren ihre großen Kisten mit den schönen Holzschnitzereien auf den
Weltmarkt und bereicherten sich, die Schnitzer selbst bekamen für das Figürchen kaum
ein paar Kreuzer.

An dem Fahrwege von Lajen nach Waidbruck hinab liegt in halber Höhe, an der
Grödner Bahn, das L a j e n e r N i e d mit dem Vogelweiderhof. Ob Walthers Hei-
mat nun wirklich hier stand oder im Frankenlande oder am Nibelungenstrome, der
kleine Bauernhof unter Neben und Edelkastanien hat jedenfalls unvergängliche Be-
ziehungen zu dem großen Minnesänger hergestellt und ist damit zu einem Wahrzeichen
der deutschen Volks» und Kulturgemeinschaft geworden. Durch reizvolles Südtiroler
Gelände geht's tiefer nach Waidbruck hinab.

ic>. V o n TAaidbruck über Kas te l r u t — G e i s — V ö l s — S t e i n e g g
nach Bozens

Unscheinbar, als enge Schlucht, mündet bei Waidbruck das Grödner Tal. Cs ist wie
bei Afers, Villnöß und dann wieder bei Tiers und dem Cggental: die Mündungsstücke
stehen von wegen ihrer Jugend außer Verhältnis zu den inneren, älteren, gleichfam
ausgereiften Tälern. Ja hier, wie auch bei Afers^), gehört das äußere Tal entwick-
lungsgeschichtlich überhaupt nicht mit dem inneren zusammen, dieses führte aus der
Gegend von St. Ulrich gegen Kastelrut hinaus. Und die Grenze zwischen altem und
jungem Tal ist so scharf geblieben, daß sie zur Siedlungs- und Sprachgrenze wurde —
im alten, eigentlichen Gröden hat sich das Nätoromamsche erhalten.

Die Grenze beider Talabschnitte ist geologisch vorgezeichnet. Sie folgt dem Nande
der Porphyrplatte, der von Naschötz (s. S. 212) nach Pontifes hinab zieht — wie durch
ein Tor tr i t t hier das heutige Tal in den Schiefer über — und sich dann im Saume der
Kastlruter Höhen fortfetzt. Das Verbindungsstück zwischen dem alten Gröden und
Kastelrut ist noch erhalten in der Mulde von St. Michael.

Der jahrelange Streit um den Ausgangspunkt der Grödner Bahn ist im Kriege kur-
zerhand entschieden worden. Waidbruck aber ist Straßenknoten geblieben. Für uns
scheidet auch die Straße aus, wir greifen zurück auf den alten Pflasterweg; er vermit-
telt die Schönheit und Eigenart der Landschaft am besten, nicht nur, daß sich die Er-
innerung von Jahrhunderten, frei nach Löfch der Schweiß von Äonen daran knüpft.
Über seinen ersten steilen Kehren schaut die T r o s t b u r g weit ins Tal. Nichtiger

1) V g l . N . H e u b e r g e r : Die Nömerstraße vom Vozner Becken ins CisaÄtal. „Schlern" 10,
1929, S . 43, und: Nät ien im Altertum und Frühmittelalter. „Schlern-Schriften" 20,1932, S . 104.
S . a. Wanderung 2, Ieitschr. d. D. u. O. A.-V. , 1933, S . 202.

2) E n t f e r n u n g e n : Waidbruck, 474 m, — Wir tshaus zum Mondschein, 986 m, 1 ' /z S t d . ;
Wir tshaus zum Mondschein—Tisens, 925 m,»/«Std.; Tisens—Kastelrut, 1060 m, /̂Z S td . ; Kastel-
rut—Seis, 998 m,«/« S t d . ; Seis—St. Konstantin, 914 m, 1 S t d . ; S t . Konstantin—Völs, 880 m,
'/« S td . ; Völs—Prösels, 857 m, 1 L t d . ; Prösels -Völser Aicha, 876 m (erste Kirche, S t . Peter),
^2 S td . ; Völser Aicha—Breien, 655 m, an der Tierser St raße, ' /«Std . ; Breien—Steinegg, 820 m,
IV2 S t d . ; Steinegg—Karneid, Dorf , 512 m, 1 S td . ; Karneid—Kardaun, 283 m, Vahnhattestelle,
^2 S td . ; Kardaun—Bozen, 266 m, /̂z S td . Zusammen 11 Stunden. Cs empfiehlt sich, die W a n -
derung auf 2 Tage zu verteilen und i n St . Konstantin oder V ö l s zu nächtigen. V o n Waidbruck
nach Kastelrut—Seis—Völs auch Fahrstraße und Autobus.

') Vgl. Ieitfchr. d. D. u. S. A.-V., 1933, S. 198.
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Trostberg — so nannten sich die ersten der Cdlen, die hier saßen. Erst 1370 kam die
Vurg durch Heirat an die Herren von Wolkenstein, deren eine Linie sich dann „Trost-
burg" nannte. Oswald, der Minnesänger, sollte hier um 1377 geboren sein, neuerdings
ist wahrscheinlicher geworden, daß dies im Pustertaler Schlosse Schöneck (bei Kiens)
geschehen )̂.

Aber Trostburg steigt der Weg zwischen Weinbergen, durch südlichen Vusch und
Wald mit herrlichen Ausblicken hoch hinan zum alten Mondschein-Wirtshaus. Jen»
seits der engen Tiefe des Cisak setzt in ähnlicher höhe mit dem weitblickenden Hügel
von St. Verena, 883 m, der Nitten ein, über die Höhen hinweg reicht die Sicht bis
zur Mendel.

Schon unter der Trostburg sind wir aus dem Schiefer über dunkle Augitgesteins, den
„Trostburg-Melaphyr", in die Porphyrplatte übergetreten.

Das Mondschein-Wirtshaus liegt am Nande einer breiten Terrasse, die von dem
idyllischen Dörfchen Tagufens, hoch über dem äußeren Grödner Tal , herauszieht und
nun verschmälert dem Haupttale entlangbiegt, um sich dann wieder bergwärts nach
Tisens zu wenden^). I m halbrund umgürtet die Terrasse, an den Kanten gletscher-
gerundet, die waldigen höheren Porphyr-Nundlinge; sie folgt einem Schichtpaket vul-
kanischer Aschen, die hier flach zwischen Lavadecken geschaltet sind und dank relativer
Weichheit, Feuchtigkeit fruchtbaren Voden liefern. I n ein paar aufgelassenen Stein-
brüchen wurde dunkler, glasiger Pechsteinporphyr gewonnen und zu Werksteinen, Grab-
steinen u. dgl. weithin verarbeitet.

Unser Wog verläuft auf der Terrasse. Am Vuge gegen Tisens — der Akzent unter-
scheidet von Tisens bei Lana^) — tr i t t der Schiern in Erscheinung, um nun fortan ein
Wahrzeichen der Landschaft zu bleiben. Aber einen letzten hang ragt fchon der mächtige
Kirchturm von Kastelrut auf.

Das Mittelgebirge von K a s t e l r u t zählt zu den schönsten und bekanntesten Süd-
tirols. Vreit dehnt es sich im Anblick des Schiern. Der kühn geschwungene Vorgipfel
mit der 800 m hohen Wand ist die Santnerspitze, wohl eines der schönsten Denkmäler,
die je einem Bergsteiger gewidmet worden sind; Johann Santner, der Vater der
Vozner Bergsteiger, verdiente es aber auch. Noch unmittelbarer, gewaltiger ragt sie
über Seis auf. Waldhänge steigen zur Seiser Alm und zum Puflatsch hinan, durch den
Sattel von St. Michael schauen die Geislerfpitzen; links davon verflieht der Porphyr
von Naschötz, wie es einmal wirklich war, mit dem von Kastelrut. So nahe und mächtig
die Berge auf diefer Seite sind, so sanft in der Ferne ziehen sie sich auf der anderen,
Angerberg—Vilanderer Alm—Nittnerhorn; das tiefe Ta l dazwifchen entschwindet
dem Blicke. Weit im Südwesten schimmert die Presanella, dann folgt die lange bleiche
Kette der Vrenta. Großartig ist der Gegensatz der Formen, herrlich das Spiel der
Farben, grüne Wiesen, dunkle Wälder, wechselndes Licht an den Felsen.

I m Frühling und herbst, wenn die Äcker brach liegen, kommt dazu wunderbar leuch-
tendes Not. Das ist der „Grödner Sandstein", der hier auf dem Porphyr liegt, über
ihm folgen Schichten von Meeresschlamm, dann am Schlern Niffkalk, der zu Dolomit
geworden, am Puflatsch dunkle augitische Laven und Aschenniederschläge, die im glei-
chen Meere der Triaszeit zum Absatz gekommen sind; sie liefern die fruchtbaren Bö-
den der Seiser Alm^).

Kein Wunder, daß dieses herrliche Land auf der höhe schon in vorgeschichtlichen
Zeiten besiedelt war. Wallburgen, Hochäcker und andere Neste auf den Büheln nörd»

l) Vgl. „Schlern-Schriften" 17,1930, S. 2.
-) Vgl. Bilder Ieitschr. d. D. u. Ö. A.°V, 1933, Taf. 62, 63.
') Vgl. Wanderung 4, Ieitschr. d. D. u. 0 . A.-V., 1934, S. 231.
«) Vgl. Ieitfchr. d. D. u. Ö. A.-V., 1933, S. 203/4.
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lich und südwestlich des Dorfes zeugen davon. Auch das caäteilum ruptum war wohl
eine rätische Feste, die bei der römischen Landnahme um 15. n. Chr. gebrochen wurde.
Vom 6. Jahrhundert an liehen sich dann die germanischen Siedler hier nieder. So
weit zurück liegen römische Herrschaft und Sprache und so viel kürzer währten sie ge«
genüber den mehr als tausend Jahren des Deutschtums seither. I n den ersten llrkun»
den, die über Kastelrut vorliegen (gegen Ende des 10. Jahrhunderts), scheinen die
Bischöfe von Augsburg, Vrixen und Freising als Grundherren auf^). Aus der späte«
ren Geschichte der Gegend ragt die Gestalt des Minnesängers Oswald von Wolken»
stein hervor — die Ruinen von hauenstein, der Vurg, aus der er hauste, stehen einsam
oben im dunklen Forst unter den Wänden der Santnerspitze^).

Breiter als sonst und in wechselnderer Höhe ist hier das Mittelgebirge entfaltet,
es hält sich an die Oberfläche der Porphyrplatte und schwankt mit dieser etwas auf
und ab. Doch die Höhenunterschiede sind gering, mühelos die Wanderung.

Der schönste Weg von Kastelrut nach Seis ist der durch die Felder zur alten Kirchs
St. Valentin, einem der besten Übersichtspunkte, hauenstein und der Santnerspitze
gegenüber, hier begeisterte sich einer der Apostel von Südtirols Naturschönheit, Hein«
rich Noe — sein 100. Geburtstag hat eben in diesem Jahre Anlaß zur Erinnerung an
ihn geboten 3).

Von Seis nach Völs verbindet ein Sträßchen durch die reizvolle Landfchaft am
Schlernfuß, Lärchenwiesen, Ackerland, an Vozner Sommerhäusern vorbei, halbwegs
liegt das malerische Kirchlein S t . K o n s t a n t i n , ein Glanzpunkt der Gegend. Wer
kann, verweile, lasse die Stimmungen des Tages an sich vorüberziehen, sie sind so wun°
derbar im Wechsel von Nah und Fern, Wald und Feld, Hoheit und Sanftmut. Von
St. Konstantin nach Völs führt auch ein stiller, lauschiger Waldweg, über den Völser
Weiher, 1050 m, und den alten Ansitz Iimmerlehen, 992 m, dessen berühmtes Passions«
email nach Dürer ein Glanzstück des Innsbrucker Museums ist.

Bei V ö l s nähern wir uns dem Vozner Land. Jenseits der Ortschaft ragt ein run»
der Hügel auf, von dem ein altes romanisches Kirchlein weithin schaut. Über die
Schlucht des Kunterswegs verbindet sich die weite sonnige Flur mit der von Anterinn
am Ritten.

Der Schiern kehrt Völs seine Längsseite zu. Ein wilder Graben kommt von ihm
herab, im Winkel, wo wir ihn queren, liegt das Dörflein Ums. Jenseits geht es auf
den letzten Tei l der freien Flur hinaus, nach P r ö s e l s mit seinem stattlichen Schloß.
Dann schneidet das Mittelgebirge in der Längsrichtung am Tierser Tal ab.

Ein guter Weg führt nach Vlumau hinab — doch die Tiefe des Cisaktals vermag
hier wenig zu bieten, viel schöner ist es, in der höhe zu bleiben, hier schließt an die
Fläche von Prösels das Gesimse von V ö l s e r A icha an, das mit seiner Kirche im
Blicke von Bozen gerade unter dem Schiern liegt. Hoch am hange zieht es über der
Tierser Mündungsschlucht einwärts, der aussichtsreiche Weg führt bis nach Tiers hin»
ein. W i r steigen von der Kirche im Völfer Aicha zur Straße nach Breien ab, um, nach
einer guten Rast, am jenseitigen hange wieder talaus, nach Steinegg, anzusteigen. I m
Rückblick taucht der Rosengarten auf. Am Wege kommen wir an kleinen schlanken
Crdpyramiden vorbei, die aus eiszeitlichem Moränenschutt gewaschen worden sind^).

S t e i n e g g ist das Dors in der Senke, über der von Bozen aus der Rosengarten
erscheint. Ein herrlicher Punkt, just im Buge des Cisaktals. Frei liegt Bozen da und
der Fruchtgarten des Ctschtals, unter den Wänden der Mendel, darüber rechts die
Laugenspitze und das Hasenohr am Ortlerrande. Nordwärts treten die Vorsprünge

1) Vgl. C. Außerer : Die Besiedlung des Kastelruter Berges. „Schlern-Echristen" 25,1934
2) Vgl. I . W e i n g a r t n e r : Oswaldv.Wolkenstein. Ieitschr.d.D.u.Ö.A.-V., 1934,S.238
2) Vgl. den Aufsatz von K a r l P a u l i n in Mitteilungen d. D. u. S. A.-V. 1935, Nr. 8.
*) Vgl. Ieitschr. d. D. u. Ö. A.°V., 1933, S. 203.
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des Mittelgebirges kulissenartig an die Schlucht des Cisaktals heran, darüber hinweg
reicht der Blick bis zur Cidechsspitze am Eingang ins Pustertal. Das Glanzstück aber
ist der Nofengarten im Abschluß von Tiers.

I n Steinegg kehrt unser Weg an die Flanke des Cisaktals zurück. Hoch am steilen
hang, durch südlichen Busch, wandern wir, mit herrlichen Blicken auf Bozen, nach
K a r n e i d hinaus. Hier verflacht das Gehänge wieder. Auf der schrägen Terrasse
liegt das Dorf, von Bozen gesehen unter der Nosengartenspitze, weiter vorne, am
Nande zur Cggentaler Klamm, die Burg, die unentwegt München mit Bozen ver-
bindet'). Über Schloß und Dorf wölbt sich der runde, waldige Gummerer Berg, das
Gegenstück zum Kohlerer Berg jenseits des Cggentals — unverkennbar hat Dürer
beide wiedergegeben, mit den Siedlungen und Kulturen an ihren Hängen, in dem bis
vor kurzem unbestimmt gebliebenen Oxforder Aquarell aus dem Jahre 1495 ^).

Von Karneid steigen wir nun nach langem wieder zu Tal, hinab ins Paradies des
deutschen Südens, ins Vozner Land. W i r können unsere Wanderung nicht schöner be-
schließen.

Wunderbar leuchtet im Abendrot der «Rosengarten, das feine Maßwerk Meister
Lutzens von Schußenried ragt in duftigen Schatten . . . auf dem Walther-Platz steht
nicht mehr das Denkmal Walthers von der Vogelweide. Cs hat der Gewalt weichen
müssen. Wo es steht, ob es steht . . . wenn nur fest in unserem Innern steht, was am
Steine längst verblassen mußte, — noch mehr als dem großen Minnesänger gilt's
heute fürs Land, für den deutschen Süden, Südtirol: „Wer des vergaß', der tat
mir leide."

Im Besitze der Münchner Familie v. Miller. -) Vgl. „Schlern", 16,1935, S. 66, 220.

Bozen, Denkmal Walther von der Vogelweide
(Zeichnung von H. Atzwanger)



Tafel 61

vhui,L, Lrünzl, Vozcn

Kastelrut gegen Nordosten
Über der Kirche die Raschötzer Alpe, rechts davon der Sattel von St. Michael (alter Ausgang des Grödner Tals), darüber

ot. k. Franzi, !dozen

Kastelrut gegen Nordwesten
Von links nach rechts: Vilanderer Alm, Kassianspitze (mit dem Steilabfall nach rechts), Lorenzenspitze, Angerbcrg



Tafel 62

Kastelrut gegen den Schlern
Links im lNebel die Santncrspitze, rechts der Iungschlern

vhut,«. Franzi, Bozen

St. Valentin ober Seis
Gegen die Seiser Alm und das Tal von Bad Ratzes, darüber die Stoßzahne



Tafel 6z

vhot, «,ssränzl, lljozen

Seis mit dem Schiern

I n der Mitte die Santnerspiye, rechts der Iungschlern, links das Tal gegen Bad Nahes, hinten die Noßzähne

Vyol,«,FrünzI, Bozen

St . Konstantin am Schiern

Der erste Felsgipfel links, mit der beschneiten Schulter, ist die Santnerfpitze, knapp rechts dahinter schaut die Euringerspitze bor



Tafel 64

Ansitz Zimmerlehen ober Völs
gegen den Schiern; der erste Felszllcken links die Sllntnerspitze

phot, L. Franzi, «ozcn

Vüot, L, Fiänzl, Bozen
Völs am Schlern

üegen den Ritten mit Unterinn (die Tiefe des Cisllcktllls dazwischen entschwindet dem Blick) und die Mendel
darüber llltner Berge), links der Kohleier Berg



Die ältesten Kirchenbanten Tirols
V o n D r . H e i n r i ch H a m m er , Innsbruck

u Beginn des 4. nachchristlichen Jahrhunderts hatte Konstantin der Große der
christlichen Lehre die staatliche Anerkennung gewährt. Noch im selben Jahrhundert

verbreitete sie sich in das Alpengebiet. I n diesem und im folgenden Jahrhundert ent»
standen Bistümer in Chur und Tr ient; kaum wesentlich jünger wird das Bistum
Säben sein, obwohl es erst um 572 sicher beglaubigt ist; im 5. Jahrhundert begegnen
uns auch weiter östlich, in den römischen Städten des heutigen Kärnten, in Aguntum,
Teurnia und Virunum Bischofssitze.

Daraus ergibt sich von selbst, daß in diesen Gebieten schon in den letzten Zeiten der
Nömerherrschaft zum mindesten einfache christliche Kultstätten bestanden haben müssen.
Die örtliche Überlieferung erkennt denn auch auf dem Boden des späteren T i ro l einer
Neihe von Kirchen einen so frühen Ursprung zu. Zu gesicherten Ergebnissen ist es in
dieser Frage aber erst in letzter Zeit, hauptsächlich durch Ausgrabungen, gekommen.
Die Zahl der so ermittelten ältesten kirchlichen Bauten im späteren T i ro l ist freilich er»
heblich geringer als nach jener Überlieferung. Doch spiegelt sich auch in ihnen ein Tei l
des fesselnden Prozesses wieder, wie aus mannigfaltigen Versuchen sich schließlich ein
vorherrschender Vautypus durchsetzte, und es lassen sich wenigstens in Umrissen die
größeren Zusammenhänge erkennen, in welche diese frühesten Beispiele christlichen
Bauens einzufügen sind^).

1.

Die Verbreitung des christlichen Kultes knüpfte naturgemäß an die römischen
Städte an, zumal das umliegende Land diesen vielfach nach römischem Brauche als
Herrschaftsgebiet zugewiefen war. Die städtischen Siedlungen waren jedoch innerhalb
der Alpen noch ungleich verteilt. Jene südlichsten Alpentäler, die die Nömer schon vor
der Zeit des Augustus unterworfen hatten, waren zu I ta l ien gefchlagen worden: dar»
unter befand sich auch die untere Strecke des alpinen Ctschtales mit T r i e n t a l s städ-
tischem Mittelpunkt. Als dann die Stiefsöhne des Augustus in den Feldzügen des
Jahres 15 v. Chr. das ganze Gebiet bis zur Donau erobert hatten, entstanden hier
die Provinzen Nätien und Norikum, zwei große Grenzbezirke, die in nordsüdlicher Cr-
streckung Alpen» und Vorlandsgebiete zusammenfaßten. Das spätere T i ro l fiel im
wesentlichen in die Provinz Nätien, die sich von den Quellen des Rheins bis zur
Mühlbacherklause erstreckte; nur das Pustertal mit der Stadt Aguntum gehörte schon
der östlichen Nachbarprovinz Norikum an. Das rätifche Gebirgsland erscheint dabei sicht-
lich als kulturell weniger erschlossen: außer C h u r besaß es damals keine Stadt. I n
Norikum hingegen, wo die illyrische Urbevölkerung eine Überschichtung durch die höher
entwickelten Kelten erfahren hatte, bestanden bereits in vorrömischer Zeit städtische
Siedlungen, die schon früh, vollends aber unter römischer Herrschaft durch den regen
Handelsverkehr mit dem adriatifchen Vorland und feiner großen Stadt Aquileja einen
lebhaften Aufschwung nahmen: aus ihnen gingen die römischen Städte A g u n t u m ,
T e u r n i a , V i r u n u m , I u e n n a hervor.

l) Für freundliche' Förderung dieser Untersuchung bin ich besonders meinen Kollegen, den
Amv.-Prof. Dr. R. heuberger und Dr. F. M i l t n e r (Innsbruck), zu Dank verpflichtet.
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Es ist daher kein Zufall, wenn uns die ersten christlichen Kultstätten innerhalb der
späteren tirolifchen Grenzen in der norifchen Stadt A g u n t u m entgegentreten. Agun»
tum lag etwas östlich vom heutigen Lienz, beim Dorfe Dölfach. Der Name ist illyrifch,
die Siedlung wurde alfo wohl fchon in vorgefchichtlicher Zeit von den I l lyrern begrün-
det. Die Lage am Ausgang des Iseltales ins Drautal und unweit des in die friaulifche
Ebene führenden Plöckenpafses begünstigte ihren Handel. I n den ersten nachchristlichen
Jahrhunderten umgab sich Agunt, wie die Ausgrabungen in den Jahren 1931 und
1933 gezeigt haben, mit starken Mauern und Toren^), und bald eignete es sich die Fort-
schritte römischer Stadtkultur an. Schon im 4. Jahrhundert drang das Christentum ein,
im 5. Jahrhundert wurde die Stadt Bistum unter dem Patriarchat Aquileja. Hier be»
gegnen uns nun, im Zusammenhange mit der Begräbnisstätte der Christen, die ersten
kirchlichen Bauten unseres Landes. I m Westen der Stadt, außerhalb der Stadtmauer,
wurden 1933 die Fundamente einer f r ü h c h r i s t l i c h e n G r a b k a p e l l e bloßge»
legt (Abb. I)^). Der 9,60 m lange und 6,60 m breite Vacksteinbau besteht aus einem
rechteckigen Mittelraum, welcher an beiden Schmalenden halbrund („apsidenförmig")
schließt, und zwei an die M i t t e feiner Langseiten angebauten kleinen Grabkammern.
Vor der südlichen „Apsis" verläuft quer über den Mittelraum eine niedere Mauer,
die anfcheinend ein erhöhtes Podium abschloß: vielleicht erhob sich hier ein Altar. I n
der M i t t e steht noch ein Plattengrab, d. h. ein aus Quadern gemauerter Sarg, den
eine mächtige, wie ein Kofferdeckel halbrund geformte Granitplatte verfchließt; es ent»
hielt zwei Skelette. Cbenfo fanden sich in den seitlichen Grabräumen Skelette, im einen
sieben, im andern eines. Die Funde aus den Bodenschichten, denen der Bau angehört,
erlauben, ihn etwa in das 4. Jahrhundert n. Chr. zu setzen. Seiner Anlage nach steht er
ganz vereinzelt da: es ist kein zweiter von diesem Grundriß bekannt. Doch liegt wohl
nur eine Kombination längst bekannter Elemente frühester christlicher Grabbauten vor:
die Verdoppelung einer einfachen rechteckigen Grabzelle mit halbrundem („apfidialem")
Abschluß^).

I n Aguntum wurde nun fchon im Jahre 1858 auch eine größere f r ü h c h r i s t l i c h e
F r i e d h o f k i r c h e aufgedeckt, deren genauen Grundriß aber erst die feit 1912 von
Nudolf Cgger (Wien) geleiteten Ausgrabungen klarstellten"). Daß es sich bei ihr nicht
um die eigentliche christliche Hauptkirche Agunts, sondern eine Vegräbniskirche han»
delte, beweisen die an ihre Außenmauern angelehnten Grabstätten und in ihrer Am»
gebung gefundenen Gräber; auch sie lag, da in römischen Städten Grabfelder inner»
halb der Mauern unterfagt waren, westlich außerhalb der Stadt. I h r Grundriß
(Abb. 2) zeigt einen einfachen, länglich rechteckigen Saal, ohne Teilung in Schiffe; ledig-
lich durch Schranken trennte er sich in einen westlichen Laien» und östlichen Priester-
raum; ersterer war mit festem Estrich, letzterer, wie Neste bezeugen, mit Marmorvlat '
ten belegt. An einzelnen Stellen der Wände fanden sich Ansätze von Wandpfeilern,
welche wohl den offenen Dachstuhl oder die ebene Holzdecke stützten. Die an der Ost-
seite halbrund vortretende Apsis, die wir an der ausgebildeten altchristlichen Basilika
zu finden gewohnt sind, fehlte unferem Bau : feine Ostwand fchloß gerade. Wohl aber
war im östlichen Tei l des Inneren, etwa 1 m von der Ostwand getrennt, ein freistehen»
der niederer Mauerhalbring aufgerichtet, an dessen Innenfeite sich eine schmale Bank
für die dem Gottesdienst beiwohnenden Priester anlehnte. Vor dieser „Priesterbank"

1) Vgl. C.Swoboda, Aguntum. Iahreshefte des österreichischen archäolog. Institutes, 29. Vd.
(Wien 1934) S. 18 ff..

2) S w o b o d a a.a.O., S.82ff.
') Eine bekanntere Kombination dieser Art sind die in italischen wie afrikanischen Friedhöfen

nachgewiesenen OUae trickorae, bei denen sich an einen quadratischen Kern an drei Seiten Ap»
siden anschließen.

«) N . C g g e r , Frühchristliche Kirchenbauten im südlichen Norikum. Sonderhefte des öfter»
reichischen archäolog. Institutes in Wien, 9. Vd. (l916), S. 58 ff.
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haben wir uns auf erhöhtem, gepflastertem und gegen den Laienraum mit Schranken
eingefriedetem Platz den schlichten, auf vier Säulchen ruhenden Altartisch zu denken.
Unter den Trümmern des Innern fand man in der Tat das Bruchstück einer rechteckigen
Steinplatte mit Vertiefungen an ihrer Unterfeite und sieben Säulenfragmente von
zweierlei Dicke, so daß man außer dem mittleren Altar noch einen seitlichen oder einen
Kredenztisch anzunehmen hat; eingegrabene Kreuze an einzelnen kennzeichnen sie als in
christliche Zeit gehörig. Andere, etwas kräftigere Säulenstümpfe lagen längs der In»
nenseite der nördlichen Langwand: offenbar Teilungsfäulen der Fenster in der Ober-
wand. Die Kirche hatte ihren Haupteingang im Westen, einen Nebeneingang im Nor«
den; an der Nordseite war auch eine kleine Sakristei angebaut.

Wie man sieht, war der Grundritz dieser Friedhofkirche, die man nach Analogie an-
derer ähnlicher Bauten in Norikum in das 5. Jahrhundert n. Chr. zu stellen hat, vom
reifen Typus der altchristlichen Basilika, wie er uns etwa in den großen Basiliken
Noms schon im 4. Jahrhundert vorliegt, weit entfernt. Dort war das Langhaus in
drei oder fünf Schiffe geteilt und es schloß sich dann, i'-förmig quer vor sie gelegt und
meist nach beiden Seiten leicht ausspringend, das Querhaus an, aus welchem die halb-
runde Apsis vortrat; der Altar stand frei am Eingang des Querhauses, in das Apsis-
Halbrund aber schmiegte sich eine Bank für den Vifchof und seine Presbyter. I n Agunt
begnügte man sich demgegenüber mit einem allseitig gerade geschlossenen, länglichen
Saal und errichtete lediglich im Ostteil des Innenraumes einen erhöhten, eingefriede-
ten Altarplatz, den nach Osten zu, gleichsam in Vertretung der basilikalen Apsis, die
niedere gemauerte Priesterbank abschloß. Freilich handelte es sich, wie schon erwähnt,
bei diesem Bau sicher nicht um die Hauptkirche Agunts, sondern um die Kirche einer
Begräbnisstätte. Cs wäre wichtig zu wissen, ob die eigentliche Gemeindekirche dieselbe,
vergleichweise primitive Anlage aufwies; von ihr ist aber bisher keine Spur gefunden.

Agunt steht nun mit diesem einfachen Kirchentypus innerhalb Norikums nicht allein
da. Von den zwei frühchristlichen Kirchen, die man 1904 im weiteren Ausgrabungsbs'
zirk des rönnfchen V i r u n u m (am Iollfelde), auf dem Gratzerkogel, aufdeckte, hat die
eine — und es ist diesmal vermutlich die Gemeindekirche — eine ganz gleiche Anlage
(Abb. 4 rechts). Derselbe Grundriß kehrt aber auch auf dem Hemmaberg bei Globasnitz
im Iauntal, der Stätte des römischen I u e n n a , wieder (Abb. 3): immer haben wir
es mit dem schlichten langrechteckigen, gerade geschlossenen Saalbau zu tun, in dessen
Inneres die halbrunde, freistehende Priesterbank eingebaut ist. I n Iuenna haben wir
noch sicherer die Hauptkirche vor uns, da hier dicht daneben auch eine eigene Taufkirche
und ein Firmungsfaal (Consignatorium) stehen^): man sieht also, daß in Norikum auch
Hauptkirchen als derartige einfache Saalbauten gestaltet wurden.

Schließlich steckt dieser Typus aber als Kern auch in der schon etwas reicher ausge-
bildeten Friedhofkirche von T e u r n i a , der westlich des heutigen Spittal gelegenen
Nömerstadt im Drautal, deren Neste seit 1910 durch Nudolf Cgger ausgegraben wur-
den^). Den Grundstock der Anlage bildete wieder der gerade geschlossene, flachgedeckte
Saal mit eingebautem Presbyterium wie in Agunt (Abb. 7); doch gehörten schon ur-
sprünglich auch zwei halbrund geschlossene Kapellen beiderseits des Ostabschlusses hin-
zu: sie dürften im Anfang wohl die Nolle jener fakristeiartigen Nebenräume gespielt
haben, die sich besonders im christlichen Orient eingebürgert hatten, der sogenannten
Pastophorien (Diakonikon und Prothesisj, hatten sich aber später zu selbständigen
Nebenkapellen mit eigenen Altären ausgebildet. Vor ihnen erweitert sich das Innere
beiderseits zu Querarmen, so daß das Langhaus i'-förmig gestaltet erscheint. Als
jüngere Zubauten hingegen müssen die westliche, durch vier Säulen geteilte Vor»

>) Vgl. R. Cgger , a. a. O., S. 105 ff. bzw. S. 70 ff.
2) Ebenda, S. l ff., sowie vom selben Verfasser „Teurnia, die römifchen und frühchristlichen

Altertümer Oberkärntens", Wien-Leivzig 1926.



220 Dr. Heinr ich Hammer

Halle und die beiden seitlichen niederen Gänge gelten, die nur durch Türen mit den
Querarmen in Verbindung standen; in ihnen sind Gräber gefunden worden. I n Teur-
nia sind nun von einzelnen Teilen, besonders dem Presbyterium und der rechten Sei-
tenkapelle, so reichliche Überreste ausgegraben worden, daß sich hier eine bis ins Ein-
zelne klare Vorstellung von ihrem Aussehen gewinnen ließ. So bildete das eingebaute
Presbyterium (Abb. 6) eine rechteckige, mit Steinfliesen bedeckte Vodenerhöhung, an
den vorderen Ecken mit steinernen Schranken eingefaßt, die mit christlichen Symbolen
und rahmenden Ornamenten in vertiefter Arbeit gefchmückt waren. I n der M i t te des
Altarplatzes stand auf eigener Sockelplatte wieder die von zierlichen Säulchen getra-
gene Altarmensa, etwas weiter zurück beiderseits je ein Kredenztischchen; nach hinten
folgte die halbrunde Priesterbank. Auch vom Äußern ließ sich hier eine anschauliche
Nekonstruktion entwerfen (Abb. 5): den eigentlichen Vetsaal haben wir uns als höher
ragend, mit säulengeteilten Fenstern und flachem Giebeldach zu denken; an ihn lehnten
fich beiderfeits die Seitenkapellen mit ihren frei heraustretenden Apsiden an; Vorhalle
und Seitenkorridore bildeten hingegen niedere Zubauten. So ähnlich, doch einfacher,
dürfen wir uns auch die Friedhofkirche von Agunt vorstellen.

Die apsislose Saalkirche mit eingebautem Presbyterium erscheint so in Norikum im
5. Jahrhundert als vorherrschende Kirchenform. Ihre Vorbilder aber liegen offenkun-
dig in dem hochkultivierten nördlichen und östlichen Küstengebiet der Adria, das im
3. Jahrhundert unter Diokletian Sitz der kaiserlichen Nesidenz gewesen war, aber auch
in den Anfängen des Christentums noch in hoher Blüte stand. Neuere Forfchungen
haben dargetan, daß felbst die mehrschiffigen Basiliken der großen Städte hier in ihren
früheren Anlagen dem gefchilderten Typus angehörten. So hatte die Zweitälteste
Form der Vischofskirche in P a r e n z o (5. Jahrhundert) noch geraden Abfchluß und
eingebaute Priesterbank, obwohl sie — ihren bedeutenden Dimensionen entsprechend —
schon durch Säulenreihen in drei Schiffe geteilt war (Abb. 8). Ebenso lassen sich i n S a -
l o n a mehrere Beispiele dieser Kirchenform nachweisen. Wahrscheinlich war aber
schließlich auch der älteste, im Anfang des 4. Jahrhunderts von Bischof Theodorus er-
richtete, gleichfalls dreischiffige Bau der Kathedrale i n A q u i l e j a , dem für Norikum
maßgebendsten Kunstzentrum, ein solcher apsidenloser Saaltypus, der sich charakteri-
stisch von der Grundrißbildung etwa der in Nom schon seit konstantinischer Zeit ent-
wickelten basilikalen Form abhebt^.

Die Herausbildung eines vorherrschenden Kirchentypus für die neue, erst seit Beginn
des 4. Jahrhunderts staatlich anerkannte Neligion hat sich eben nicht so rasch und nicht
in so einheitlicher Linie vollzogen, als man wohl früher — nicht zuletzt unter dem Ein-
drucke der zahlreichen und glänzenden Basiliken Noms — annahm. Seit die Forschung
aber die frühen christlichen Kultgebäude im ganzen Vereich des römischen Reiches und
insbesondere in den östlichen Ursprungsländern des Christentums erforscht hat, sah
man, daß sich in den einzelnen Gebieten sehr mannigfaltige, von Nom vielfach abwei-
chende Typen christlicher Gotteshäuser, darunter nicht zuletzt ganz elementare Vaufor-
men bildeten, die sich mit einfachsten Mi t te ln dem neuen Kul t anpaßten. Nur allmählich
und unter vielfach wechselnden Einflüssen von nah und fern klärte sich dieses anfäng-
liche Tasten zu einer Vorherrschaft weniger Typen ab, unter denen schließlich im Abend-
lande die Basilika römischer Ausbildung den Vorrang erlangte. Eine dieser einfachen
Grundformen war auch jener apsidenlose Saalbau mit freistehender Priesterbank. Die
halbkreisförmige Anordnung der Priestersitze war uralt und geht bis in die Abend-
mahlsfeiern der ersten Christen zurück; vielleicht ist gerade um ihretwillen die halb-
rund ausspringende Apsis, in die sich die Priesterbank besonders gut einfügte, als ent-

l) R. Cgger. Frühchristliche Kirchenbauten in Norikum, a. a. O., S. 110 ff. — W. Gerber,
Altchristliche Bauten Istriens und Dalmatiens, Dresden 1912, S. 17, 37 ff.
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scheidendes Mot iv in den basilikalen Kultbau aufgenommen worden. Aber auch in
jenen entlegeneren Gegenden, die sich mit einem apsislosen Saalbau begnügten, erschien
die Priesterbank als so notwendiges Zubehör des Altares, dah man sie hinter diesem
frei in den Naum stellte. Dieser letztere Typus hatte sich vom adriatischen Küstengebiet
in das norische Gebirgsland verpflanzt und lebte hier noch in einer Zeit fort, als in
den reichen Großstädten des Litorales die ersten Kirchen schon durch prächtigere Neu»
bauten reifen basilikalen Systems ersetzt worden waren. So erklärt es sich, daß in den
norischen Städten des 5. und 6. Jahrhunderts die fertige basilikale Form überhaupt
nicht nachweisbar ist, vielmehr selbst Hauptkirchen jenem einfachen Muster folgen. Cs
ist so nicht zu verwundern, wenn er sich auch in Aguntum als dem westlichsten Punkt
dieses adriatisch-norischen Denkmalkreises vorfindet.

2.

Ein viel weniger einheitliches B i ld ergeben die ersten Veifpiele christlicher Kultbau°
ten im rätischen T i ro l , in dem sich allem Anschein nach auch das Christentum selbst lang-
samer gefestigt hat.

Die ersten Spuren christlichen Kultbaues führen hier nach S ä b e n , dem Sitze des
gebirgsrätischen Bistums. Die Tradition läßt das Bistum Gäben schon im 4. Jahr»
hundert entstehen; urkundlich erwähnt ist es aber erst gegen Ende des 6. Jahrhunderts:
die Beschlüsse eines 572—577 zu Grado bei Aquileja abgehaltenen Konzils sind neben
anderen Bischöfen auch von einem Materninus, Bischof von Gäben, unterfertigt. Doch
genießt — nach der Reihenfolge der Unterschriften in diefem und anderen Fällen zu
schließen — das Säbner Bistum ein Ansehen, das auch auf ein gewisses Alter schließen
läßt, so daß man seinen Ursprung wohl noch in römische Zeit, vor 476, anzusetzen ge-
neigt isti). Schon der Umstand aber, daß es seinen Sitz nicht in einer größern Talsied-
lung auffchlägt, fondern auf dem steilen, schwer zugänglichen Säbner Berg eine natür-
lich geschützte Stätte sucht, deutet auf unsichere Verhältnisse des rätischen Christentums
und es ist fraglich, ob Säben damals schon einen fest geordneten Vistumsfprengel hatte.

Ausgrabungen, die 1929/30 unter Aufsicht von Adrian Cgger (Vrixen) in halber
Höhe der Westflanke des Berges gemacht wurden, haben nun in der Tat die Grund-
mauern einer frühchristlichen Kirche auf einer ausgeebneten Stelle etwas unterhalb der
heutigen Frauenkirche ans Licht gebracht (Abb. 9)-'). Die zu oberst aufgedeckten Umfas-
sungsmauern erwiesen sich aber nicht als die einzigen. Vielmehr stieß man beim Ver-
suche, die Nordmauer bis auf den Felsgrund bloßzulegen, in einiger Tiefe auf eine
zweite, frühere und unter dieser noch auf eine dritte, älteste Mauer, wobei alle drei
dicht nördlich nebeneinander folgten und die höheren jeweils Bruchstücke der tieferen
enthielten. Daraus war zu entnehmen, daß das Heiligtum zweimal zerstört und — auf
wesentlich gleichem Grundriß — wieder aufgebaut worden ist; der mit Trümmern er--
füllte Innenraum wurde offenbar nicht ausgeräumt, fondern auf den Trümmern ein
neuer Cstrich angelegt und innerhalb der früheren Umgrenzungswand eine neue empor-
geführt. Die älteste Mauer hatte feinen Verputz nach römifcher Art , während bei den
jüngeren Mauern nur die Fugen mit Mörte l ausgestrichen waren; in der jüngsten
Schicht fanden sich Stücke von Säulen, Kapitalen, Umrahmungen eingemauert, die
nach S t i l und Qualität als römisch gelten müssen. Cs deutet so alles darauf, daß die
früheste Anlage noch in römifche Zeit, in das 4. oder 5. Jahrhundert zurückgeht, dann
aber, etwa in den Stürmen der Völkerwanderung, vernichtet wurde. Mi t ten in unru-

2) Vgl. N. heuberger , Nätien im Altertum und Frühmittelalter. Schlernschriften, herausg.
von R. v. Klebelsberg, 20. Band (Innsbruck 1932), I , S. 1tt8 ff.

2) A. Cgger, Sabiona, Die erste Heimat der Diözese Vrixen, „Schiern", 11. Jahrg. (Bozen
1930), S. 225 ff.
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Fig. i . Frühchristliche Kirche auf dem
Säbner Berge. (Nach A. Egg«)

higer Zeit wenig sorg»
fältig erneuert, fiel sie
einer zweiten Ierstö»
rung anHeim; bei der
neuerlichen Wieder-
aufrichtung zerschlug
man vollends die fei-
nen Kunstformen und
mauerte sie schonungs-
los in den neuen, ein»
fachen, derben Vau ein:
er war wohl ein Werk
der neuen germanischen
Einwanderer; in der
Tat fanden sich im Aus»
grabungsfelde Mnge
mit frühen, germani-
schen Ornamenten.
Jetzt bedeckt die Aus-
grabungen wieder die
Ackererde.

Nach den aufge-
deckten Grundmauern
(Fig. 1) hatte auch die

Flg. 2. Frühchristliche Kapelle
in Magiern

(Nach N. Egger)

Säbner Kirche ein einschiffiges, rechteckiges Langhaus, das nun aber i n eine halbrunde Apsis
i n gleicher Bre i te ausging. Dazu kam ein nördlicher Querarm mi t eigener, kleinerer Apsis,
deren Eingang zwei Säu len einfaßten; daß ihm, wie man erwarten würde, ein südlicher
Querarm mi t Apsis gegenüberstand, ist nicht wahrscheinlich, da sich dor t der hang stark
senkt: es scheint, daß die Anlage einseitig bl ieb. Besondere Aufmerksamkeit erweckt nun
eine Vodenerhöhung innerhalb der großen Apsis, die, etwa 10—20 cm hoch, gegen das
Schiff gerade, gegen die Apsiswand hingegen ungefähr halbkreisförmig abschloß, fo
daß dor t ein etwa 1 m breiter Umgang blieb. S o undeutlich diefe Vaumasse unter der
Verschüttung herauskam, so kann es sich, da eine zweite, „ innere Apsis" hier schon nach
den bescheidenen Dimensionen des Baues (etwa 20 m lang, 7 m breit) ausgeschlossen ist,
unferes Crachtens nur um das P o d i u m der uns wohlbekannten Priesterbank handeln;
doch steht sie hier nicht i n einem gerade, sondern apsidial geflossenen Kirchenraum.
Durch diese Anordnung w i r d man zunächst wieder an frühchristliche Denkmäler N o r i -
kums gemahnt: unmit te lbar ähnlich f indet man sie i m Grundr iß der frühchristlichen
Kapellen auf dem Hoifchhügel bei M a g i e r n an der Pontebbastraße ( F i g . 2) und auf
dem Hügel von D u e l bei Feist r ih im D r a u t a l ( F i g . 6) wieder, sowie ein dr i t tesmal
auf dem Gratzerkogel im antiken V i r u n u m (Abb. 4 l inks) : i n allen diesen Fäl len ist
die Priesterbank freistehend i n das Halbrund der Apsiswand hineingestellt und es
stimmen zumeist sogar die höhe des P o d i u m s und der Abstand von der Apsiswand
m i t Säben ungefähr übere in ; bei einem dr i t ten Beisp ie l , dem als Consignatorium
(Firmungssaal) gedeuteten V a u des alten I uenna ist die Priesterwand etwas mehr
i n das Schiff gerückt ( F i g . 3)^). Aber auch i m adriatifchen Küstengebiet f indet man dafür
ein Vergleichsstück: i n der Firmkirche zu P a r e n z o^). Doch gibt es auch in I t a l i e n

1) R. Cgge r , Frühchristliche Kirchenbauten in Norikum, a.a.O. , S. 103, 106, 82 f. Ders.,
Ausgrabungen in Feistritz a. d. Drau, Iahreshefte des österr. archäol. Institutes in Wien,
25. V d . (Wien 1929) S . 198 ff.

2) W . G e r b e r , Altchristliche Kultbauten Istriens und Dalmatiens, S. 36, 41, 44.
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ig. I . Firmungssaal auf dem Hemma-
berg bei Globasnitz. (Nach R. Egger)

ein Beispiel der
in die Apsis ein-
gebauten Prie»
sterbank: das so-
genannte 9leno°

dochium des
Pammachios in
Noms Hafen-
stadt Ostia (da»
tierr398n.Chr.),
wo sich diese
Anordnung bei
einer dreischiffi-
gen Basilika f in-
det'). Von be-
sonderem Inter-
esse aber ist, daß
diese Anlage, die
sich in Norikum
als eine zweite
Kirchenform ne-

i i ! I I I

Fig. ^. Frühchristliche Kirche auf dem
Dos Trento. (Nach G. Gerola)

den die apsidenlose Saalkirche stellt, weiter westlich
in den Alpen selbst nochmals nachweisbar ist: i n
der frühchristlichen St.-Stephans-Kapelle zu Chur^

deren Grundmauern 1851 bloßgelegt, dann aber wieder zugeschüttet worden sind. Ge-
nau wie in Säben fand man dort innerhalb einer Apsismauer einen engeren Mauer-
halbring auf erhöhtem Boden. Ursprünglich irr ig gedeutet, erweist sich die Anlage an
der Hand der Kärntner Veifpiele unzweifelhaft als einfchiffige Kirche mit konzentrifch
in das Apsishalbrund gestellter, aber freistehender Priesterbank. Die Säbener Kirche
gewinnt dadurch eine erhöhte Wichtigkeit: sie bildet die Brücke zwischen den küsten°
ländischen und kärntnischen Bauten einerseits und dem in das westliche Nätien vorge-
rückten Churer Denkmal andererseits, welches uns die Wanderung dieses Typus gegen
Westen hin anschaulich vergegenwärtigt^).

Andererseits allerdings sehen wir an der Säbener Kirche die Tendenz zu einer Quer»
hausbildung und damit zur basilikalen Anlage hin.

I n der Tat liegen nun auch die weiteren frühchristlichen Denkmäler des Ctschlandes
auf dem Wege zu einer basilikalen 1°Form mit Querarmen und Apfis. I n den Jahren
1922 und 1923 wurde auf dem D o s T r e n t o , der westlich von Trient mitten im
Tale aufragenden Felsbastion, die Grundmauern von zwei nebeneinanderliegenden
frühchristlichen Kirchen bloßgelegt^): eine nördliche kleinere, von der sich nur die Um-
risse einer flachrunden östlichen Apsis und eines links davor gelegenen Nebenraumes
erkennen lassen, und eine südlich unmittelbar anstoßende größere Kirche, deren Funda-
mente ziemlich vollständig vorliegen (Fig. 4): ein schmales Langhaus schließt ostwärts
in gleichbreiter, flachrunder Apsis und springt vor ihr beiderseits querarmartig aus;
in den Winkeln neben der Apfis sind breitrechteckige Pastophorien eingefügt; vor der
Westwand lag vielleicht eine Vorhalle. Das Innere war sicher flachgedeckt: fchon die
geringe Mauerdicke schließt eine Wölbung aus. Da die Mauern, die im Grundriß die

1) R.Cgger a.a.O., S. 124ff.
2) C . P o e s c h e l , Die frühchristl. Kapelle St . Stephan zu Chur, Neue Zürcher Zeitung 1935

Nr . 618 (9. Apr i l , V la t t 2). Ich verdanke den Hinweis auf diesen Artikel Herrn Dr. I . Ninaler .
') G. G e r o l a , I monumenti anticni 6e1 Dos Trento. „ IVeut ino" I I . (1926), N r .9 .
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Querarme und die Apsis vom Schiff abzutrennen scheinen, nur Fundamentmauern sind,
bleibt es ungewiß, ob wir es mit eigentlichen, d. h. gegen die M i t te offenen Querarmen
oder abgeänderten Nebenräumen zu tun haben; doch ist ersteres wahrscheinlicher, so
daß auch hier, wie in Gäben, eine I'-Form vorliegt. I n der Nähe der kleineren Kirche
sind eine Reihe von Steinplatten, Postamenten und Architraven mit Ornamenten
der Völkerwanderungszeit gefunden worden, die aber nicht zum eigentlichen Bau»
bestand gehörten^).

Da der nördliche, kapellenartige Bau ziemlich unorganisch an die südliche Hauptkirche
angestückt erscheint, darf man ihn wohl für jünger als diese letztere halten. Für seine
Datierung gibt ein Mosaikfragment, das feinen Voden schmückte, jetzt aber in einen
Naum des Castell Vuonconsiglio in Trient übertragen ist, wenigstens eine obere Zeit»
grenze. Laut einer Inschrift ist es nämlich zur Zeit des Trienter Bischofs Cugypius zu
Ehren der heiligen Kosmas und Damian gestiftet worden. Nun ist zwar die Negie»
rungszeit dieses Bischofs nicht überliefert; doch bieten die Textierung und die Schrift'
zeichen der Inschrift fowie der S t i l der Ornamente, der mit ähnlichen Mofaiken in
Navenna, Grado, Pola, I a r a und Spalato zufammengeht, genügende Anhaltspunkte,
um das Mosaik in das 6. Jahrhundert zu datieren^). Natürlich kann die Kapelle selbst
sehr wohl schon eine Zeit bestanden haben, bevor der Mosaikboden eingesetzt wurde; um
so mehr haben wir das aber für die anstoßende größere Kirche anzunehmen. Nun wird
uns vom hl. Vigi l ius, dem drittältesten Bischof von Trient (gestorben 400 oder 405),
berichtet, daß er seine Weihe noch außerhalb der Stadt empfangen habe, offenbar, weil
das Christentum damals sich in Trient selbst noch nicht durchgesetzt hatte, die Christen
vielmehr damals nur ein Heiligtum außerhalb der Mauern besaßen; erst Vigi l ius soll
dann die Bewohner der Stadt bekehrt und in ihr selbst eine erste Kirche errichtet haben.
Cs liegt nahe, jene erste Kirche, in der die Vorgänger des Vigi l ius und anfangs auch
er felbst ihres Amtes gewaltet hatten, in der stattlichen, auf dem Dos Trento gefunde-
nen Kirche zu suchen, die demnach noch in das späte 4. Jahrhundert zurückreichen würde.

Ein zweites Baudenkmal, das uns, wenn auch als Nuine, noch heute erhalten ist,
zeigt bei gleichfalls i'-förmigem Grundriß erste Ansätze zur Seitenschiffbildung: es ist
dies das Kirchlein S t . P e t e r bei A l t e n b u r g im südlichsten Tei l des Aberetscher
Mittelgebirges^). Cs erhebt sich auf einem Bergrücken, der sich durch einen tiefen,
schwierig überschreitbaren Graben von der Altenburger Hochfläche ablöst und dann
zum Kälterer See wandartig abfällt (Abb. 10): eine gefchützte und versteckte Lage, die
allein fchon in Zeiten weist, wo sich die christlichen Kultstätten vor feindlicher Bedro-
hung zu sichern trachteten. Trotz des ruinenhaften Iustandes ist die Grundrißanlage
deutlich zu erkennen (Fig. 5). Der im Gesamtumriß fast quadratifche Bau (15 m lang,
11 /7l breit) fchließt gegen Osten mit vortretender Apsis; ein breiterer Mittelraum
verzweigt sich vor der Apsis beiderseits in zwei Querarme, die aber innerhalb des
quadratischen Gesamtumrisfes bleiben; an den Seiten schließen sich nördlich und südlich
gangartige Näume an, in die man vom Mittelraum durch je zwei (einst rundbogige)
Öffnungen gelangte: als eigentliche „Seitenschiffe" sind sie aber nicht anzusehen, da sie
vom „Mittelschiff" nicht durch Pfeiler, fondern durch breite Wandstücke geschieden sind
und sich auch zu den Querarmen hin nur durch einen niederen Durchlaß bzw. (auf der
linken Seite) ein Fenster öffneten. Die Querarme dürften ursprünglich beide gegen das

Über sie vgl. Ai-cnivio T^entino XV. (Trient 1900) S. 272 und Gerola, a. a. O.
Über diese Fragen L. Oberz ine r , Di un' antica cnie3a cristiana Lui Dos I'rento e clei

vescovo ^uZipio, Hrckivio I'renlino XVI. (1901), S. 250; C. C i p o l l a , I '̂antica iscrieione
t l D I t b d XX (1905) S 129f A M s s i ä w i ä l i M

Z p , ( ) ; p ,
p sul Do8 Irento, ebenda XX. (1905), S. 129f.; A. M o r a s s i , äwria äelia M u r a

nella VeneTia I'riäeniina, I^ibreria äello ätato, Anno XI I . (1934), S. 3f.
«) Vgl. V. V e s c o l i , Geschichte, Land und Leute von Castelvecchio°Caldaro. Ein Veitrag

zur Heimatgeschichte aus der Überetscher Gegend (Bozen 1934) S. 13 ff.
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Abb. 1. Frühchristliche Grabkapelle in Aguntum
(3Iach E.Swoboda, Aguntum, Wien igI4)

Abb. 2. Frühchristliche Friedhofkirche
in Aguntum

(Nach R.Egger, Frühchiistl.Kirchenblluten in 3Iorikum)

Abb. 3. Frühchristliche Kirche
auf dem Hemmaberge (Iuenna)

Mach R. Egger, a.a.O.)

l

l^>.ii auf dem Gratzerkogel (V i runum)
ach R. Egger)
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Abb. g. Frühchristliche Friedhofkirche in Teurnia
(Rekonstruktion nach 3l. Egger)

. HM

Abb. 6. Presbyterium der Friedhofkirche in Teurnia
(Rekonstruktion nach R. Egger)

Abb. 7. Grundriß der Friedhofkirche
in Teurnia

(Nach R. Egger)

Abb. 8. Dom von Parenzo,
Anlage des g. Jahrhunderts

(ITach R. Egger)
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Abb. H. Klausen und Säben. Vei —>- früh-
christlicher Kultbau

Adrian Eggci, „Schiern" igZc»)

Abb. 10. St . Peter bei Altenburg
(Aufnahme Dr. H. Hammer)

Abb. 11. St . Peter bei Altenburg. Ansicht von Nordwesten
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Abb. 12. St. Peter bei Allenburg, östliche Giebelwand und Apsts

Abb. iZ. St . Benedikt in Mals , Wandsäule Abb. iH. Südwand der HI.-Kreuz-Kirche in Säben
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Fig. g. Grundriß der Kirche St . Peter bei Altenburg
(Nach A. Vescoli)

Mittelschiff offen gestanden haben;
im rechten wurden überdies deut-
liche Neste der Stufen eines Sei°
tenaltares und ein Stück der kur-
zen marmornen Säule gefunden,
auf der die Mensaplatte richte^).
Der nördliche Querarm hingegen
scheint erst später gegen das Mit»
telschiff sakristeiartig geschlossen
worden zu sein, wobei das Fenster
gegen den linken Seitengang ver-
mauert und dafür ein Ostfenster
ausgebrochen wurde.Iudem trenn-
ten sich die seitlichen Räume nicht,
wie beim basilikalen Bau, als
niedrigere Anbauten mit eigenen
Dächern vom höheren Mi t te l -
schiff, sondern waren, wie die
einheitlichen Giebelmauern im
Westen und Osten zeigen, un-
ter einem einzigen Giebeldachs
zusammengefaßt. Cs geht alfo nicht an, St . Peter fchlechthin als „dreischiffige Basilika"
zu bezeichnen, wie es bisher meist geschaht); wir haben es vielmehr mit stark verselb»
ständigten Nebenräumen zu tun, wie sie auch anderswo für die frühe Zeit noch schwan-
kender Grundritzbildung kennzeichnend sind^). Erhalten sind heute noch die Giebel»
mauern und ausgiebige Neste der Längs- und Innenmauern; in der westlichen Giebel-
wand liegt der ursprünglich flachbogige Haupteingang, in der östlichen der halbrunde
Frontbogen (Abb. 11). An den Innenseiten der Giebelwände schließt der noch erhal-
tene Wandverputz in niedriger Giebellinie, über welche die unverputzte Giebelmauer
noch beträchtlich emporragt: das Kirchlein hatte also offenbar ursprünglich ein nied»
riges Giebeldach, dessen Dachstuhl wohl im Innern sichtbar blieb; die steilen, darüber
emporgehenden Giebelmauern entsprechen einer späteren Erhöhung des Daches, hin«
ter der Apsts (Abb. 12) verläuft eine gerade Mauer, vielleicht für ein fchützendes Pult»
dach bestimmt, das sich in noch sichtbarer Ansatzlinie an die östliche Giebelmauer an»
lehnte*). Das Innere enthielt früher Fresken des 15. Jahrhunderts, von denen jetzt
nur mehr kümmerliche Neste übrig sind: in der Apsis waren Heilige unter gotischen
Baldachinen, an der Innenseite der Westwand ein Jüngstes Gericht dargestellt, als
dessen Meister eine Inschrift den Maler Thomas Cgnolt zu St . Pauls (1440) nannte^).

Die Tradit ion läßt das Kirchlein fchon vom hl. Vigi l ius geweiht fein und der im
Archiv der Pfarre Kaltern verwahrte sogenannte „Mgi l i -Vr ies" , ein im 11. Iahrhun.
dert aus verschiedenen älteren Urkunden zusammengestelltes Notariatsinstrument, weih
sogar 306 als Weihejahr zu nennen. Doch belegt schon diese mit den Lebensdaten des
heiligen unvereinbare Ziffer den geringen Wert des Vigilibriefes für eine Altersbe»

^) V e s c o l i a. a. O., S. 22. Der Säulenstumpf steht jetzt in der Apsis (Abb. 12).
2) Atz'Schatz, Der deutsche Anteil der Diözese Trient I I . S. 125. — I . W e i n g a r t n e r ,

Die Kunstdenkmäler Südtirols I. (Wien 1923) S. 1 f. und I I I . (Wien-Augsburg 1929) S. 307 f.
-') Ein Beispiel solcher sozusagen noch „unausgebildeter" Nebenschiffe bot das antike sOesactium

bei Pola (Istrien), wo bei einem Kultbau des 5. Jahrhunderts verschiedene Nebenräume (Pasto»
phorien, Taufräume u. a.) nebenschiffartig angereiht, doch nur durch Türöffnungen mit dem Mit»
telraum verbunden sind. Vgl. N. Cgger, Frühchristliche Kirchenbauten in Norikum, a. a. O., S. 115 ff.

So die Deutung Weingartners a. a. O., I I I., S. 308.
S t a f f i e r , Tirol und Vorarlberg (Innsbruck 1846), 2. Vd., 2. Heft, S. 807.

Zeitschrift des D. und O. A.°V. 1935. 15
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stimmung des Denkmals. Wohl aber spricht un-
seres Crachtens der altertümliche Grundriß an sich
für ein höheres Alter. Seine Seitenstücke ist man
zunächst versucht, in zwei norischen Kultbauten des
5. Jahrhunderts zu suchen: in Teurnia (Abb. 7), wo
die Seitengänge gegen den Mittelraum ganz ab-
geschlossen waren und nur zu den Querarmen hin
Türen hatten, und in Duel (Fig. 6), wo Querarme
fehlten, aus den Seitenschiffen hingegen je zwei
Durchlässe — in weitem Abstande voneinander — in

Flg. 6. Frühchristliche Kirche in Duel das Mittelschiff führten. I n beiden Fällen erschei-
bei Feistritz. (Nach R. Egg«r) nen so die Nebenräume noch stärker abgesondert als

in Altenburg: andererseits war in Teurnia wie in
Duel das Mittelschiff schon im Sinne des basilikalen Typus über die Seitengänge er-
höht^). Eine noch nähere Parallele aber hat Altenburg, was bisher unbeachtet blieb, in
einem oberitalienischen Vau desselben Jahrhunderts: der Kirche S a n P i e t r o e P a o l o
in C o m o , an deren Stelle jetzt die romanische Venediktinerkirche S.Abondio (aus dem
11. Jahrhundert) steht. Der Grundritz ihrer älteren Vorgängerin, der bei Gelegenheit
einer Restaurierung der achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts bloßgelegt wurde^), zeigt
denselben, einem Quadrat genäherten Gesamtumriß und ähnliche, stark abgesonderte
„Seitenschiffe", die mit dem „Mittelschiff" nur in je einer breiten (vermutlich rundbogigen)
Öffnung (sowie einer schmalen Türe an der Nordseite) in Verbindung standen, gegen
die Querarme aber vollends abgemauert waren (Fig. 7), nur setzt sich hier das M i t t e l -
schiff jenseits des Querschiffs noch ein Stück fort und nähert sich so die Anlage der
Kreuzform. Die italienische Forschung hat den Vau mit guten Gründen in das 5. Jahr-
hundert datiert^): vielleicht ist hierdurch auch für unsere, nicht viel kleinere Kirchs in
Altenburg ein chronologischer Anhaltspunkt gefunden^). Als weiteres Vergleichst»^-
spiel könnte allenfalls auch der älteste Vau der Klosterkirche von N o m a i n m o t i e r i m
Kanton Waadt in der Schweiz herangezogen werden, der einen ähnlichen Grundriß,
doch ohne die korridorartigen Seitenräume hatte und gleichfalls in das 5. Jahrhundert
datiert wird^). Diese Analogisn der Grundrißbildung erlauben mit einiger Wahr-
scheinlichkeit, auch St. Peter in Altenburg in das 5. Jahrhundert, auf alle Fälle
aber in frühchristliche Zeit zu sstzen. Dis Mauerungsart — derbe, ungleich große
Bruchsteine in sehr ungenauer Horizontalschichtung — sieht dieser Annahme zum min°

l j N. Cgger , Ausgrabungen in Feistritz, a. a. O. S. 202.
-) Vgl. C. V o i t o , ^rcnitettura äe! meäio evo in Italia (Mailand 1880) S.3ff., 15 f., 20 f.
') Nach einer Beschreibung der Kirche, die Kardinal Tolomeo Gallio um 1587 zusammenstellte,

hatte schon der hl. Amantius (5. Jahrb.), der dritte Bischof von Como, in ihren Hochaltar Reli»
quien der Apostelfürsten eingesetzt (vgl. Voito a. a. O., S. 5); ebenfo war in ihr (laut einer vom
selben Gewährsmann wiedergegebenen Inschrift) der hl. Abundius beigesetzt worden (ebenda
E. l4) und wurden Inschriftsteine von 485, 486 und 490 n. Chr. gefunden (ebenda S. 16). Die
zahlreichen, reich mit Nosetten, Blattwerk und verschlungenen Bändern in der Art des Völker.
Wanderungsornamentes geschmückten Marmorplatten, die sich im Boden der Kirche fanden, hat
N. Ca t tan eo (I/al-cliitettura in Italia äel secolo VI. al mills, Venedig 1888, S. 187 ff.) freilich
im Gegensatze zu Voito erst in das 9. Jahrhundert datiert: sie können aber auch erst später ein»
gesetzt worden sein, da sie (nach Cattaneo) Teile des Vooenpflasters oder aber (nach Voito) Vrü»
stungsschmuck der (kaum sehr wahrscheinlichen) Emporen waren. G. T. N i v o i r a (Î e ori^ini äeli'
ai-cnitettura l.0mb2i-äll I. ^Nom 1907), S. 29 ff.) sieht S. Pietro e Paolo als älteste Kirche Italiens
in Form des lateinischen Kreuzes an und setzt sie gleich V a r e l l i (Uvista ai-cneolo îca äella
provmcia 6i Omo, kaLc. 30) in die Mitte des 5. Jahrhunderts.

") S. Pietro e Paolo war 23 m lang, 11m breit gegen 15m und 11 m bei St. Peter in Kaltern.
°) Vgl. S. Guy er. Die christlichen Denkmäler des ersten Jahrtausends in der Schweiz (Leip.

zig 190/), S. 5ff. — I . I e m p , Zeitschrift für Geschichte der Architektur I. (1907), S.91. —
N. Cgger, Frühchristl. Kirchenbauten, a. a. O., S. 127.
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Fig. 7. Grundriß der ehemaligen
Kirche S. Pietro e Paolo in Como

(Nach Fiankl),

besten nicht im Wege: sie ist an den Kärntner Kirchen
des 5. Jahrhunderts ebenso wie in Como festzustellen )̂
und anscheinend geradezu ein Kennzeichen der Bauten
aus der Völkerwanderungszeit.

Alle diese Baudenkmals machen verschiedenartige An-
sätze dazu, mehr oder minder selbständige Nebenräume
in einer dem basilikalen System bald in dem, bald in
jenem Punkte ähnlichen Art zu einem symmetrischen
Ganzen zu verbinden, wobei uns freilich bezüglich der
Art der gegenseitigen Verbindung und vollends bezüg-
lich des Zweckes der einzelnen Nebenräume so manches
unklar bleibt. Wozu dienten diese Seitengänge, denen
der offene, räumliche Zusammenhang mit dem Mit te l -
schiff, der freie Ausblick zum Altar fehlte? Waren sie
für noch nicht voll in die Gemeinde Aufgenommene, für
Büßende bestimmt? Cs tritt uns in diesen provinziellen
Bauten jedenfalls noch kein ganz fester Typus entgegen;
vielmehr ist alles noch im Flusse, in Vorbereitung.

Der erste wirkliche, wenn auch noch einfache Basilika-
bau auf tirolischem Boden scheint die Bisch ofskirche
auf dem G i p f e l des Säbener Berges gewesen zu
sein, die uns in der heutigen hl.-Kreuz-Kirche vor
Augen steht, freilich durch spätere Umbauten stark ver»
ändert (Fig. 8). Herkömmlich hat man in ihr die Kathe-
drale der Säbner Bischöfe gesehen, deren gesicherte Neihe, wie wir hörten, erst gegen Ende
des 6. Jahrhunderts beginnt: mit jenem um 572 beim Konzil von Grado genannten
Materninus und seinem berühmteren Nachfolger, dem hl. Ingenuin. Der Sitz der
Bischöfe selbst wurde im 10. Jahrhundert nach Vrixen im Cisaktale verlegt; die al l-
ehrwürdige Kirche auf dem Säbner Verg aber bestand weiter und um sie entstand im
11. Jahrhundert auf dem Säbner Verg eine starke bischöfliche Burg. Doch mutz sie
schon in spätmittelalterlicher Zeit einen Umbau erfahren haben: darauf deuten die drei
polygonal gebrochenen Apsiden, mit denen sie heute gegen Osten schließt, ihrer Form
wie ihrem schlechten, unregelmäßigen Mauerwerk nach. Als man dann im 17. Jahrhun-
dert die schon verfallende Burg zu einem Nonnenkloster umwandelte, wurde die „heilig»
Kreuz-Kirche" vollends im Innern barockisiert. Dennoch weist noch heute der fast qua-
dratische Gesamtumriß auf eine ältere Zeit; vor allem aber lassen die beiden Lang-
wände den ursprünglichen Bestand ablesen: sie zeigen in ihrem unteren Teile, bis etwa
zu 2/z der Höhe, eine ungewöhnlich schöne, regelmäßige Lagerung sorgfältig bearbeite-
ter Quadern, gehen aber im obersten Drittel in eine viel unregelmäßigere Steinschich-
tung über, die ganz derjenigen des jetzigen Chorschlusses entspricht und, wie dieser, dem
späten Mittelalter angehört (Abb. 14). Der Hergang ist danach klar: es liefen ursprüng-
lich an den Langseiten die niedrigeren Außenmauern der Seitenschiffs eines dreischifsi-
gen Baues mit höherem Mittelschiff hin; im späten Mittelalter aber gestaltete man ihn
— unter Beseitigung der trennenden Stützen — in eine einschiffige Halle um und mußte
nun die Außenmauern auf die Höhe des gemeinsamen Daches erhöhen^). Der ursprüng-
liche Bau stellte also — so weit wir sehen können, zum ersten Male auf fpäter tirolischem

1) N . Cgger a. a. O., S . 128 f. — Die Mauern von S . P ie t ro e Paolo kennzeichnet Vo i t o
(a. a. O., S . 20) als „compaste 6i pietre <ii äiversa lorma e 6i var ia dimensione".

2) V g l . zum Gesagten I . W e i n g a r t n e r , über Säben als mittelalterliche V u r g , „Schiern",
2. Jahrg. (Bozen 1921), S . 232ff. — Ders., D ie Kunstdenkmäler Südt i ro ls, 2 . V d . (Wien 1923),
S . 248 ff.
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Fig. 8. Grundriß der Heilig-Kreuz-Kirche in Säben
(Nach K. Atz)

Voden — eine normale dreischiffige Basi-
lika dar, allerdings noch ohne Querschiff
und von altertümlich breiter und kurzer
Form, zweifellos mit flachen Decken in
allen drei Schiffen; ob mit Säulen oder
Pfeilern, ob mit einer oder drei Apsiden,
läßt sich nicht mehr sicher sagen.

Die schöne Mauerungsart ihrer Wände
macht es indes schwer, sie in die Erstlings»
zeit des Säbener Bistums, in das 5. oder
6. Jahrhundert, hinaufzurücken, dessen
Denkmale nirgends eine ähnlich gute Tech»
nik erkennen lassen. Nun bietet die Ge-
schichte des Bistums vielleicht einen ein-
leuchtenderen Zeitpunkt ihrer Datierung.

M i t dem Jahre 591, in welchem Bischof Ingenuin das letztemal erwähnt wird, hören alle
Nachrichten über dieses rätische Gebirgsbistum für 1^2 Jahrhunderte völlig auf und setzen
erst um die Mi t te des 8. Jahrhunderts wieder ein. Neuere Forschungen^) haben aus dieser
und anderen Tatfachen gefolgert, daß das Bistum Säben gegen das Ende des 6. Jahr-
hunderts — es ist dies die Zeit, wo die noch größtenteils heidnischen Bajuwaren von
dem Lande Besitz nahmen — unterging und erst um die Mi t te des 8. Jahrhunderts
wiedererstand, damals, als Vonifatius die Neuregelung der bayrischen Vistumsspren»
gel vornahm. Vielleicht diente daher jenen ersten Säbner Bischöfen des 5. und 6. Jahr-
hunderts der ältere Kultbau auf halber Höhe oes Berges als bescheidene Bischofs»
kirche und wurde, da dieser inzwischen in Trümmer gefallen war, anläßlich der Wieder»
begründung des Bistums im 8. Jahrhundert ein neues, größeres und festeres Münster
auf der Spitze erbaut. I n diese Zeit, für die uns auch sonst eins solidere Vautechnik be»
zeugt ist, würde seine Mauerbeschaffenheit besser passen.

3.

Auch in merowingischer und karolingifcher Zeit find auf dem Boden des späteren
T i ro l einige kirchliche Baudenkmäler entstanden, die nun ein Schwanken im grundsätz-
lichen Vautypus nicht mehr erkennen lassen. Doch find es sämtlich kleine, unscheinbare
Landkirchlein, die sich von vornherein mit einem einschiffigen Raum begnügen; einer
leichten Variation unterliegt höchstens der stets apsidiale Ostabschluß. Unschätzbar sind
uns die zwei frühesten von ihnen aber dadurch, daß sie Zeugnis von der plastischen und
malerischen Innendekoration der Kirchen jener frühen Zeit geben: es sind dies
St. P r o k u l u s b e i N a t u r n s und St. Venedikt i n M a l s , beide im Vintschgau.

I n St. P r o k u l u s b e i N a t u r n s sind seit 1912 durch Josef Garber ( Inns-
brück) und später durch Giuseppe Gerola (Trient) jene einzigartigen Wandgemälde auf-
gedeckt worden, die, stilistisch auf der Stufe der irischen Buchmalerei merowingischer
Zeit stehend, vergleichbar insbesondere mit den irischen Miniaturcodices von St. Gal-
len, in das 8. Jahrhundert gesetzt werden müssen, wenn man nicht zur Annahme grei-
fen wi l l , daß sich im abgelegenen Vintschgau noch im 9. Jahrhundert eine länger
lebende, irisch beeinflußte Richtung erhalten habe^). Durch diese Wandmalereien ist

' ̂  N. heuberge r , Nation im Altertum und Frühmittelalter. „Schlern-Schriften", Herausa,
von N.Klebelsberg, 20.Vd. (Innsvrus 1932), S. 188ff. — Vgl. auch G. G e r o l a , Intorno
alla tonäa^ioue liel Vegcovaclo äi äadiona. Istituto 6i ätuäi per I'^Ito ^<ilFe 1933, XI.

2) Vgl. I . Gar der. Die romanifchen Wandgemälde Tirols (Wien 1928). S. 37 ff. (woselbst
auch die vorangehende Literatur angegeben); — G. Gerola, (3li aklregcki 6i r>Iaturno „Oeäalo",
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ein mindestens gleiches Alter auch für den Bau gewährleistet, der freilich weit weniger
Interesse beanspruchen kann. Das Kirchlein steht abfeits des Dorfes in freiem Felde,
von alter Mauer eingefriedet (Abb. 15). Den ursprünglichen Kern bildet das höchst
einfache, fast quadratische Schiff, das an seiner nördlichen Außenmauer — im Unter-
schiede zu den frühchristlichen Kirchen — eine regelmäßige Steinschichtung mit sorgfäl-
tig ausgestrichenen Mörtelfugen erkennen lätzt^). I m Osten schloß sich ursprünglich
wohl eine Halbrundapsis an; als jedoch im 13. oder 14. Jahrhundert an sie der roma»
nische Turm angebaut wurde, wandelte man die schlecht hinzupassende Apstshalbkuppel
in eine rohe Tonnenwölbung um und verlängerte die Seitenwände und das Giebeldach
des Kirchleins bis zum Turm, so daß sich der Altarraum jetzt nach außen überhaupt
nicht absondert. Um ihm Licht zuzuführen, wurde in die neuen Seitenwände ein tiefes
Fenster geschnitten, welches als einziges die Südwand durchbricht. Der ziemlich hohe
Turm hat vier gekuppelte romanische Nundbogenfenster und trägt eine niedere, ge-
mauerte Dachpyramide.

-""" Kaum weniger interessante Wandgemälde wurden in dem kleinen Kirchlein St. V e »
n e d i k t z u M a l s i m obersten Ctschtal aufgefunden: sie gehören aber schon in karo-
lingische Zeit, in die zweite Hälfte des 9. Jahrhunderts und weisen damit auch die
Kapelle selbst in diese Zeit-). Auch hier läßt der Bau selbst (Abb. 16) an Einfachheit
nichts zu wünschen übrig: es ist ein schlichtes rechteckiges Haus mit flacher Decke und
niedrigem Giebeldach — ursprünglich, wie alle diese frühen Kirchenbauten, turmlos;
der jetzt an ihrer Nordfeite aufragende, schöne romanische Turm mit feinen Lisenen und
Nundbogenfriesen, seinen gekuppelten rundbogigen Schallfenstern und seiner niedrigen
Dachpyramide stammt erst aus dem 12. Jahrhundert. Nur die Ostwand des Innern ist
etwas reicher gestaltet: sie gliedert sich in drei schmale, hohe, aber seichte Altarnischen
mit flacher Nückwand, die nach oben in Hufeisenbogen ausgehen; die mittlere Nische
ist etwas breiter und höher; in jede Nische ist ein kleines rundbogiges Fenster ein»
gesetzt. I m 17. Jahrhundert waren die Gemälde übertüncht und die Nischen zugemauert
worden; erst seit 1913 befreite eine (von I . Garber geleitete) durchgreifende Nestau-
rierung die Fresken von der Tünche und legte die Altarnischen wieder bloß. Dabei
kamen nun auch zahlreiche Neste einer reichen plastischen Wanddekoration aus Stuck
und Marmor zum Vorschein, die im 17. Jahrhundert heruntergeschlagen worden war,
sich nun aber an der Hand ihrer Neste wenigstens mit dem Ieichenstifts vollständig
rekonstruieren ließ (Abb. 17). Die Nischen waren, wie sich zeigte, an ihren Kanten mit
Dreiviertelsäulen aus Stuck eingefaßt, deren Schäfte über und über mit Vandgeflecht
bedeckt waren; die Kapitale stellten männliche Köpfe zwischen Blattwerk dar; über
ihnen aber saßen beiderseits der Nischenbogen, einander mit geöffnetem Nachen be-
drohend, je zwei Fabeltiere; die hufeifenbogen schließlich waren mit Nundbogenfries
und Vlattranke geschmückt. Während alle diese Stuckverzierungen noch stark an das
Ornament der Völkerwanderungszeit erinnern, zeichnen sich die marmornen Altarvor»
sätze der in die Nischen eingemauerten kleinen Altartische durch ein reineres, stark klas»
sizierendes Ornament aus, in dem deutlich der antikisierende Zug der „karolingischen
Nenaissance" zu erkennen ist. An der Wand selbst hat sich von all dem nur mehr die
nördlichste der geschilderten Säulen erhalten (Abb. 13). M i t dieser wohldurchdachten,

6. Jahrg. (1925), 7. Heft. — A. M o r a s s i , ätoria äella pittura ueiw Vene-ia Triäentina.
IHreria äelio ätato, änno XII., S. 4 ff.

1) I . W e i n g a r t n e r , Die Kunstdenkmäler Südtirols, 4. Band (Wien°Augsburg 1930),
S. 238 ff.

2) I . G a r b e r . Die karolingische St..Venedikt-Kirche in M a l s , Zeitschrift des Ferdinandeums,
3. Folge, 59. Heft (Innsbruck 1915), S . I f f . ; V e r f . , D ie romanischen Wandgemälde T i r o l s ,
S. 46 ff. — I . W ein gartner. Die Kunstdenkmäler Südtirols IV., S.381ff.— A. Morassi

. O., S.27ff.
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auf ein feines Iusammenspiel von weißem
Marmor, bemaltem Stuck und den zarten
Farben der Fresken berechneten Wanddeko-
ration gab die Altarwand den streifenförmig
mit Wandbildern geschmückten Seitenwänden
jedenfalls einen wirkungsvollen Abschluß. Das
St.-Venedikt-Kirchlein bietet uns so in ganz
seltener Weise einen Einblick, wie derartige
Kirchenräume auf dem Lande in jener Zeit
ausgestattet waren.

Aller Wahrscheinlichkeit nach war St. Vene-
dikt eine Filialkirche des auf schweizerischem
Voden gelegenen Klosters S t . J o h a n n i n
M ü n s t e r , das um 800 erbaut wurde und
gleichfalls durch den seltenen Besitz karolin-
gischer Wandgemälde und zwar aus der er-
sten Hälfte des 9. Jahrhunderts bekannt ge-
worden ist. Cs begreift sich daher leicht, daß
zwischen den Wandgemälden zu St. Venedikt
und jenen zu St . Johann eine enge Ver-
wandtschaft festgestellt werden konnte^). Aber
St. Venedikt ist, worauf bisher nicht hin-
gewiesen wurde, offenbar auch in seinem
b a u l i c h e n Typus von St. Johann her-

zuleiten: auch dort schließt das einschiffige, flachgedeckte Langhaus mit drei schma-
len, hohen Altarnischen, in die je ein rundbogiges Fenster gesetzt und von denen die
mittlere höher und breiter ist; freilich sind es in Münster tiefere, eigentliche Apsiden
und zwar auf eigenartigem, hufeisenförmigem Grundriß (Fig. 9)2). Die Malser Kirche
erscheint geradezu wie eine einfachere und kleinere Wiederholung von St . Johann.
Der Vautypus, den sie zeigen, findet sich aber auch sonst in der östlichen Schweiz, in
Graubünden wieder: so vor allem in der Kirche St. Mar ia im Kloster D i s e n t i s ,
welches schon 614 vom hl. Sigisbert, einem Schüler Columbans, gegründet, aber (nach
seiner Zerstörung durch die Hunnen) um 739 erneuert worden war, und ein zweites-
mal in der einsamen Kapelle St. Peter z u M ü s t a i l b e i Alvaschein, die in der zweiten
Hälfte des 8. Jahrhunderts als Gotteshaus eines kleinen Frauenklosters entstand;
bei beiden begegnen auch die eigentümlichen, hufeisenförmig vertieften Apsiden^). Sollte
in Disentis, was nicht unwahrscheinlich ist, schon die älteste, von Sigisbert erbaute
Kirche diesen Typus gehabt haben, so könnte er auf irische Einflüsse zurückgeführt wer-
den; doch können auch italienische Parallelen (St. Michele in Capua) und über bei-
des hinaus Vorbilder aus dem Orient herangezogen werden, besonders die klösterlichen
Kirchen Kilikiens, bei denen man gleichfalls die hufeisenförmigen Apsiden antrifft^).

Fig. 9. Klosterkirche St . Johann in Münster
(Nach I . Zemp)

1) I . G a r b e r . D ie karolingische S t . Venedikt'Kirche in M a l s , a. a. O., S . 20 ff. D ie Münsterer
Gemälde befinden sich jetzt im Schweiz. Landesmuseum in Zürich.

2) W . S i d l e r , Münster°Tuberis, eine karoling. St i f tung. Jahrbuch f. schweiz. Geschichte,
31 . V d . (Zürich 1906), S . 207 ff. — I . I emp (u. R . Durrer) , Das Kloster S t . Johann i n Münster,
M i t t e i l , der schweiz. Gesellschaft f. Erhaltung histor. Kunstdenkmäler, N . F . V. (Genf 1906), S . 14ff.
/ ') I e m p a. a. O., S . 19 ff. — S . G u y e r , D ie christl. Denkmäler des ersten Jahrtausends in

der Schweiz (Leipzig 1907), S . 71 ff. — A. G a u d y , D ie kirchlichen Baudenkmäler der Schweiz
(Graubünden) (Ber l in 1922), S . IZ f f .

)̂ I e m p a.a. O., S.21 ff. — Guyer a.a. O., S.73.—Cattaneo, I.'arcnitettul-2in lta1ia
6e1 Lec. VI., E. 164 ff. — I . Gantner sucht die bündnerischen Saalkirchen mit drei Apsiden
neuestens unter Hinweis auf den Grundriß eines Saalbaues am süddeutschen Limes aus der ein»
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Auf alle Fälle beweist die Anlage des St.«Venedikt°Kirchleins in Ma ls ein starkes
Hereinspielen ostschweizerischer Einflüsse in den äußersten Westen Tirols, sicher nicht
ohne Zusammenhang damit, daß der Vintschgau im Mittelalter zum Vistum Chur ge-
hörte. Wie wir im 5. Jahrhundert in Aguntum den westlichsten Vorposten eines nori-
schen Kirchentypus kennen lernten, dessen Verbreitung nord- und ostwärts durch den
Umkreis des Patriarchates Aquileja umschrieben wird, so bildet Ma ls nun im 9. Jahr»
hundert das nach Osten vorgerückte Beispiel einer churrätischen Kirchenform im Bann-
kreis der Diözese Chur. übrigens erbt sich der einschiffige Kirchenraum mit drei in glei-
cher Flucht liegenden Apsiden im Vintfchgau, wie das reizende Kirchlein S t . M a r -
g a r e t im L a n a (12. Jahrhundert) besagt, noch in romanische Zeit fort und klingt
mit der Vurgkapelle von H o c h e p p a n (12. Jahrhundert) auch noch in der Vozner
Gegend nach.

I m oberen Vintschgau treffen wir schließlich noch auf drei weitere kleine Gotteshäu-
ser, die zwar nicht mehr so sicher in karolingische Zeit gesetzt werden können, aber ange-
sichts ihrer altertümlichen Bauart und besonders ihrer auffallend isolierten Lage doch
mit zu den ältesten Kultstätten des Landes zählen und vielleicht als vorromanisch gel-
ten dürfen. W i r fügen sie unserer Neihe um so lieber an, da sie mit ihren schlichten,
frühen Formen inmitten der herb-schwermütigen Einförmigkeit der Vintschgauer Land-
schaft einen Stimmungsreiz ganz besonderer Ar t ausüben.

Das westlichste von ihnen, S t . S t e p h a n , hängt etwas südlich des Stiftes M a -
r i e n b e r g hoch an steiler Berglehne, so daß die westliche Cingangsseite viel höher
liegt als der tiefer am Hang aufruhende Chor und man dort unmittelbar auf eine den
Innenraum umziehende Holzgalerie eintreten kann, um aus ihr dann zum Boden des
Kirchleins hinabzusteigen. An das rechteckige Schiff schließt hier ein gerade geschlossener
Chor, der sich mit Pultdach an die östliche Giebelmauer anlehnt: über ihr erhebt sich
eine der in Churrätien wie Vintschgau so häufigen „Glockenmauern" (Abb. 20). Das
Kirchlein gilt als die älteste Pfarrkirche des sich unweit südlich öffnenden Schlinigtales^).

" I m vollsten Gegensatz zu diesem Hangkirchlein erhebt sich S t . V e i t b e i
T a r t s <H2) auf einer abgesonderten, das Talbecken von Glurns beherrschenden, schon
in prähistorischer Zeit besiedelten Hügelplatte, deren magere, von Felsen durchzogene
Schafweiden das Gepräge abgefchlossener Einsamkeit noch erhöhen. Auf ihrem gegen
Schluderns gewendeten Nand liegt, von alter Mauer eingefriedet, das Kirchlein
(Abb. 18), wieder breit und niedrig, die den Stürmen ausgesetzte Westseite ganz kahl,
an den Langfeiten in kleinen Nundbogenfenstern, an der Südseite auch in einer Türe
geöffnet, von flachem Giebeldach bedeckt. An die Ostseite schließt sich eine kleine Halb-
rundapsis mit einem aus ungefügen Steinplatten gebildeten Dach. Auch St. Veit war
urfprünglich ohne Turm; der an der Nordostecke angefügte schlanke Turm ist romanisch;
doch gibt er dem Bau erst die unvergeßliche Silhouette, mit der sich sein altersgraues
Gemäuer gegen die endlosen, sonnverbrannten, fahlgoldenen Hänge der benachbarten
Berge zeichnet.

Nach Lage wie Bauart verwandt ist fchließlich S t . S i s i n i u s b e i L a a s , wieder
abseits des Ortes auf ödem, steinigem Hügel isoliert, von alter Mauer eingeschlossen
(Abb. 19): das einfache (innen leider stark erneuerte) Schiff diesmal mehr länglich,
östlich angeschlossen hingegen ein dicker, niederer Turm, dessen Erdgeschoß die tonnen-
gewölbte Apsis bi ldet).

heimischen spätrömischen Profanarchitektur zu erklären. Neue Zürcher Zeitung 1935, Nr. 269
(15. Febr., Vlatt 2).

l) I . We inga r tne r , Die Kunstdenkmäler Südtirols, IV., S.417. — H. W o p f n e r in
„Tirol, Land und Natur, Volk und Geschichte" (München 1933), S. 166.

I . W e i n g a r t n e r a.a.O. IV., S.390f.
I . W e i n g a r t n e r a.a.O. IV., S.314.
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Wie man sieht, liegen die frühchristlichen und frühmittelalterlichen Denkmäler, die
wir hier als die ältesten des Landes in Anspruch nehmen, alle im südlichen Tei l des
Landes, wo sich dem ganzen Lauf der Geschichte und auch den natürlichen Bedingungen
gemäß das geschichtliche und kulturelle Leben am frühesten entfaltet hat. I n Nordt irol ,
das erst im späteren Mittelalter ebenbürtig hervortritt, ist uns von so frühen Bauten
zum mindesten nichts mehr erhalten. Zwar bestand an der Stätte der römischen Man-
sion V e l d i d e n a , dem heutigen W i l t e n , schon vor dem um 1138 begründeten
Prämonstratenserstift ein klösterlicher Konvent, an den das spätere Prämonstratenser»
stist anknüpfte^): doch läßt sich sein Alter nicht bestimmen und haben wir von seinen ein-
stigen Baulichkeiten weder Überreste noch irgendwelche Nachricht. Auch das ehrwür-
dige St.°Vartholomäus°Kirchlein in Wi l ten, dessen schlichte Nundform dem Typus
romanifcher oder noch älterer Tauf» und Totenkapellen zu entsprechen scheint, bietet
doch in seiner heutigen Erscheinung keinen ausreichenden Anhaltspunkt einer früh-
christlichen Entstehung.

Blickt man auf das Gesagte zurück, so erlauben die freilich spärlichen Denkmäler im-
merhin festzustellen, daß sich in den frühesten kirchlichen Bauten Ti ro ls adriatisch-norische
Einflüsse von Osten her, oberitalienische von Süden her und — in etwas späterer
Zeit — churrätische von Westen her begegnen, nicht ohne einen gewissen Zusammenhang
mit den kirchlichen Metropolen. Wie das Land damals noch kein gesondertes staatliches
Dasein aufweist, so lassen die Anfänge des Bauens naturgemäß auch noch keinen ausge-
prägten eigenständigen Charakter erkennen. Das ist — in Architektur ebenso wie in
Plastik und Malerei — im ganzen auch in romanifcher Zeit noch der Fall. Erst, als sich
dann seit dem späten 13. Jahrhundert durch die dynastische Pol i t ik seiner Adelsgeschlech-
ter ein fest umrissenes fürstliches Territorium T i ro l bildet, das in wesentlich gleichen
Grenzen durch die Jahrhunderte verharrt; als seine deutschen Inwohner durch die
gleichen äußeren Bedingungen und noch mehr die gemeinsamen geschichtlichen Schicksale
zu deutlicher Sonderart innerhalb ihres weiteren Volkswms gedeihen und sich dieser
engeren Zusammengehörigkeit auch immer stärker bewußt werden, bekommt das künst-
lerische Schaffen des Landes, etwa feit spätgotischer Zeit — ein selbständiges, sich gegen
die Umwelt scharf abhebendes Wefen.

i) h. Schuler, Das St.°Vartholomäus°Kirchlein in Wilten. Innsbruck 1912. — I . W e i n -
g a r t n e r . Die Kirchen Innsbrucks (Wien 1921) S. Iff. — h. Hammer, Das Prämonstra-
tenserstift Wilten. „Tirol". 3. Folge, Heft 1/2 (Innsbruck 1931), S. 4 f.
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Abb. ig. St. Prokulus bei Naturns
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Abb. 16. St. Benedikt in Mals
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Abb. 17, Et . Benedikt in Ma ls , Rekonstruktion der Altarwand
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Felsfahrten im Karnischen Kamm
Von Hubert Peterka, Wien

/^^pätherbsttage liegen über den Felswänden der Wolayerberge. Kalte Stürme
v ^ jagen über die Gipfel, spärliches Sonnenlicht erhellt die finsteren Nordabstürze^
Aber an jedem Tag, wenn der Morgen über den Seespiegel heraufdämmert, glänzt
für kurze Zeit die Ostwand des Seekopfes und die obere Nordostwand des Monte
Canale im hellsten Frühlichte. Dann stehen wir immer draußen vor der Hüttentür
und schauen nach dem Wetter. W i rd heute etwas zu machen sein, oder ist's wieder
nichts?

Cs dauert nicht lange, da steigen schon Schatten auf, die Nachtnebel ballen sich neuere
dings und alle Verge sind zugedeckt und verschwunden. Ode und leer sieht dann die
Gegend aus. Der kalte Nebel streicht über grasige Nucken. Schotterhänge und Stein-
trümmer glänzen vor Nässe, der eisige Wind heult um die Grate — und es fällt der
Negen.

Hohe W a r t e - ^ o r d o s t p f e i l e r
(Erste Begehung am ig. September

Hohe Warte (Nordo pfeiler)

Nur wenig ist sichtbar — öde Fels-
blöcke, ein Steiglein im Schotter, rechts-
und links wieder Blöcke, die nach oben
im Grau verschwimmen. Sonst rings
feuchte Nebel und Dunst. Aber hier und
da leuchtet ein roter Strich, die Wegrich»
tung hinauf in das Valentintörl anzei-
gend. Knapp hintereinander steigen wir an.
Der Nockkragen ist der Kälte wegen hoch-
gestülpt, die Hände sind in den warmen
Hosentaschen versteckt und fest sitzt das-
Halstuch. W i r steigen schnell, um uns
warm zu machen, wir sprechen nichts, son-
derbar ist uns allen zumute,
ß Als wir höher und höher gekommen und»
fast das Tör l erreicht haben, bleiben wir
mit einem Nucke stehen. I n das brodelnde
Durcheinander schauen wir, hinauf zum.
Verg, der langsam aus dem Nebelge-
woge auftaucht. Unsere Blicke hängen fest
an dem scharfen Pfeiler unserer Sehn-
sucht. Der Nordostpfeiler, der nun als
Ziel vor uns steht! W i r sehen das kleine
Stück blauen Himmels oben über dem
Gipfel, wir schauen hinüber zum Seekopf̂
der sich gleichfalls zum ersten Male seit
langer Zeit wieder nebelfrei zeigt. Aber
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nach wenigen Minuten ist alles wieder vorbei. Wie Spukgestalten verschwindet alles
Geschaute, es ist wieder undurchdringlich grau und düster um uns.

Doch jetzt kennen wir unseren Pfeiler. War uns auch nur ein kurzer Blick möglich, er
hat genügt. Nun stehen wir keinem Unbekannten gegenüber. Die flachen Platten des
Kriegsweges bringen uns rafch hinauf in den Schotter des großen Kares. An die Nord-
ostecke halten wir uns, suchen ein wenig und bei einem gratähnlichen Vorbau bleiben
wir stehen. Die beste Stelle scheint hier zu sein, um den Pfeiler anpacken zu können. I n
zwei getrennten Seilschaften steigen wir ein. Die erste übersehbare Seillänge, den
weniger steilen Vorbau haben wir bald, aber im ansetzenden Kamin wird es schon
schwerer, hoch und steil steigt er auf, zieht hinein in die graue Schichte ober uns und
hat irgendwo ein Ende, das uns verborgen ist. W i r vertrauen uns dem Schacht an,
kommen höher, erreichen mit Seilende eine Kanzel am Ausgang des Kamins. Platten
find oberhalb, ungastlich glatt und steil, dann hängen schwarze Überhänge oben. Als wir
alle vier beisammenstehen, beratschlagen wir wegen des Weiterweges. Schief nach links
hinaus scheint es halbwegs zu gehen, rechts jedoch, an der Westseite des Pfeilers,
dort ist ein tiefer Kamin eingeschnitten, der ist sicher möglich. Erreichen wir aber von
dort drüben noch einmal den Pfeiler, oder werden wir hinausgedrängt in eine der
Nordwandschluchten? W i r entschließen uns für den linken Weg.

Immer mehr nimmt die Steilheit der Platten zu, die haltflächen werden kleiner und
weniger, bis gar nichts mehr vorhanden ist. Noch einige Meter mit verbissenem Grimm,
eine kleine Nase ist unerreichbar — und gerade sie wäre nötig. Die Sicherungshaken
nehme ich beim Nückzug wieder mit. Dann bleibt uns nur mehr der rechte Weg offen.
— Inzwischen sind Mejer und Brauner hinausgequert, um den Einblick in den Kamin
zu erhalten. Es geht; und wie gut noch dazu!

Bei dem abstehenden Block sind auch wir bald bei den anderen. Freund Majer ist
schon im Kamin unten. Brauner ist gerade daran, ihm zu folgen. W i r müssen warten.
Drüben sehen wir dem Kamin flache Platten nach rechts entsteigen, die zu kleinen
Überhängen hinaufziehen. — Durch einen brüchigen Niß klettern wir bald nachher
tiefer, gelangen über wackelige Köpfeln zu Platten und über aufgelösten Fels im
Kamingrund geht es unfchwierig weiter. Später queren wir nach rechts und erreichen
die Überhänge an der Pfeilerwand. W i r mustern diese düsteren Gesellen, oft schauen
wir nach den abgesprengten Niefenblöcken hinüber, ob nicht die den besten Weg ver-
mitteln würden? — Einen kleinen Niß geht es hinauf, bei dem unteren Block wird
angepackt. Es geht — und noch dazu ganz leicht! Zum zweiten Male wurden wir an-
genehm getäuscht! Scharfwinkelige Kanten geben herrlichen halt, Nisse sind zwischen auf-
liegenden Blöcken gebildet, und überall ist es möglich, den Körper anzuschmiegen, herr-
lich ist die Kletterei, mit frohem Nufe teile ich den harrenden Freunden die Votschaft mit.

Bald sind wir vereint. An der Ostseite des Pfeilers finden wir flache Platten, die
in gutartiger Kletterei uns höherbringen. Die Steilheit mindert sich für eine kurze
Strecke, wir erreichen ein Band, aber schon tauchen neuerdings schwere Stellen vor
uns auf. An einem fchönen Platze in einer Plattennische halten wir eine kleine Nast.
Eng müssen wir zusammenrücken, um alle Platz zu finden, denn wir sitzen ja am
Nordostpfeiler! W i r find in guter Laune, sehen wir doch unseren Wunsch bald in Er-
füllung gehen. Nur unser lieber Freund Majer sitzt mit grollender Miene abseits
und seine faltige Stirne verkündet immer noch Unheil. Auf feinen Seilgefährten ist er
schlecht zu fprechen, da dieser unten nicht ordnungsgemäß gesichert hat und er die Stelle
an den wackeligen Blöcken zweimal gehen mußte, wobei das Seil immer mehr in eine
größere Unordnung geraten war.

Wenige Schritte noch über die Platte, dann sind wir an der Steilwand, wo oben
der Überhang hängt. Jetzt erst sehen wir, daß wir links am Nande einen Kamin haben,
der uns abermals helfen wird. I n der steilen Wand hängen wir fest, große henkeln
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mnd Köpfeln machen die Kletterei sicher und genutzreich, die Verschneidung fällt, der
Nitz taucht auf. Flach pretzt sich oben ein Überhang herein, den Körper drängt es nach
außen, aber weiter oben wird es anders werden, wenn der breite Spalt erreicht wird.
I n ihm finde ich guten Stand, den Freund zu sichern; aber ich muß ihm Platz machen
und weiterklettern. Eine böfe Stelle scheint zu kommen. Lose Griffe erzeugen sofort Un-
sicherheit und steil, fast überhängend, bläht sich der Fels oben. Haken, Karabiner noch
einmal hervor! M i t wenigen Klimmzügen liegt die Stelle unter mir und bald stehe
ich auf einer Stufe, umgeben von leichterem Fels.

Dann folgen wir, Seilfchlingen in der Hand, der Stufe nach rechts an die Kante.
Luftig und steil steigt sie an, fest ist das Gestein. Grotze Freude bereitet uns dieses
Höherklettern, bis es flacher wird und ein Grat sich entwickelt, der hinüberleitet zum
Gipfel. Der Pfeiler ist zu Ende.

And jetzt wird es lichter und lichter um uns, die Nebel sinken, einzelne Felsberge
werden klar. Die ersten Sonnenstrahlen stimmen seit langer Zeit wieder einmal die
düsteren Wolayerberge freundlicher und steigern unfereFreude über die geglückteFahrt.

S e e w a r t e ( U n m i t t e l b a r e B o r d w a n d )
(Erste Begehung am 2 n. J u n i

Wenige Schritte noch über steilen
Schnee, dann stehen wir am tiefsten
Punkt der Nordwand. Vor mir schabt
der Freund in den eisigen Weg die
Stufen mit dem Hammer. Steine knat-
tern herab, heulend durchmessen sie die
Luftstrecke, fallen pfeifend am Cishang
auf und kollern lautlos weiter. Schmelz-
wasser überspült die Platten, aus M u l -
den huschen Schleierfälle die Wand her-
ab, in Nillen und Spalten ist Eis und
Schnee.

Oben hängen Wächten am Grat, je-
den Augenblick können sie abbrechen und
niederstürzen. Und so rein und tiefblau
wölbt sich der Himmel über uns, datz es
eine Lust ist, darein zu schauen. Nur die
schattige Plattenwand ist ein harter Ge-
gensatz. Fast unmöglich glänzt sie ober
unseren Köpfen, und dennoch, eine schwache
Stelle hat sie uns gezeigt.

Vei einer kaminartigen Ninne finden
wir die beste Gelegenheit, die ungeheure
Nordwandplatte anzugreifen. Kamine
folgen, grauglänzende Platten wölben
sich aneinander, dann kommen die großen
.Überhänge.

Dicht hintereinander klettern wir
aufwärts. Noch gibt der Kamin leichte
Arbeit; nur vereinzelte Stellen sind
schwer, gleich wieder gefolgt von guten
Felsen. Die gute, feste Eigenart der

Scewarte von Norden
—»— 3Iordwandanstieg
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Wand überrascht uns keineswegs. Schon beim Anschauen beurteilten wir sie: „Kaiser-»
fels"! Tiefgeritzte Griffe und Sprünge, scharfwinkelige Tritte und kleine Stufen er»
freuen uns einige Seillängen, und immer steiler wird es, je höher wir kommen. Schon,
fällt der Vlick ungehindert über die untere Wand hinunter in die Schneemulden, da
wächst ober uns ein massiger Kopf aus der Wandflucht heraus. Der Fels drängt sich
zusammen, wird teilweise überhängend und schwer. Noch geht es ohne Aufenthalt weiter.
Ein Band gewinnen wir, und dieses leitet steil hinüber zu einem überhängenden Dop»
pelkamin. Bald bin ich oben in dem einen Kaminast. Eingepfercht zögere ich, ob nicht
doch der Nachbarriß besser wäre? Aber „nur durchbeißen", ruft von unten der Freund
und jetzt geht es auf einmal wieder weiter. Stand gibt es oben, den Freund sichere ich»
herauf, dann hocken wir uns zusammen und rasten.

Wie die Schneekessel leuchten und wie rein die weißen Wolken sind, die im Himmels«
blau ober uns ziehen. Genau über uns, über dem Nand unserer Wand, die uns so fremd
erfcheint, fo kalt und still! Ganz zart nur plätschert nahes Schmelzwasser.

Eine Steilrippe von nicht besonders gutem Aussehen nehmen wir in einem Anlauf,,
dann ist plötzlich der Weiterweg verfperrt. Der große Querwulst der Nordwand ist dicht
ober uns und für einen Augenblick stockt unser Vordringen durch die Wand. Wohl,
glauben wir eine Möglichkeit in einem Niß zu sehen, schwanken aber bald zweifelnde
Also: Versuch! Nach rechts queren und die schiefe Verschneidung prüfen. Scharf sind-
die Muskeln gespannt. Die ersten Meter find nichts Besonderes, dann aber wird es
ernst. M i t der linken Körperseite finde ich Halt in der wasserüberronnenen Verschnei'
düng. Die Kleidung wird naß, die kleinen Griffe sind vereist und unbrauchbar. Nur
mit Stemmen und Neiben geht es Nuck für Nuck. Die Handflächen pressen sich platt
an das Gestein, ergeben mit den verklemmten Beinen einen Gegendruck, der den Körper
hält. Die linke Faust hängt in der Verschneidung fest, bietet den einzigen sicheren Halt.
Höher wil l ich und muß ich, hinaus aus diesem unheimlichen Niß, hinauf in die Wand,
die oben wieder freundlicher ist. Ein eingeklemmter Felsblock erlaubt ein wenig Nast,
eine Nitze für einen Haken ist zu erreichen. Aber weiter, noch ist die obere Hälfte uner»
klettert. Nuhe und Beschaulichkeit gibt's erst nach getaner Arbeit. Unsicher ist die obere
Nißhälfte zu nehmen. Jetzt schließt sich fast ganz die Verschneidung, so daß es noch-
schlimmer und schwerer wird. Aber es sind nur mehr wenige Meter. Einen neuen Haken
schlage ich ein, der Versuch einer anderen Möglichkeit scheitert, unheimlich glatt ist der
Fels. Noch ein St i f t fährt in den Fels. Nur hält er wenig, und das Ärgste liegt vor
mir. Nur mehr ein stumpfwinkeliger Sprung ist im Fels, dann ist es ganz aus. Hoch»
reichend, vermag ich einen Ninghaken einzutreiben, mit der linken Hand hänge ich mick>
ins Seil, und mit dieser Hilfe gelingt der Quergang über den glatten Fels. Griffige
Stellen finden sich wieder, aber der Stand ist schlecht. Meter für Meter nehme ich'
das Seil auf. Doch würde der Gefährte gleiten, dann risse er mich aus dem Stand.
Erst als er auf dem Köpfel in der Verschneidung steht, kann ich weiter, um einen besseren
Sicherungsplatz zu erreichen. Nach alter Gewohnheit schlägt der Freund die haken
wieder aus dem Fels, und rascher als ich dachte, kommt er nach. Nun ist die entscheidende
Stelle unter uns. Und was wir vermutet, tr i f f t jetzt ein. Die Steilheit der Felsen
nimmt rasch ab, aber auch die „Güte" läßt zu wünschen übrig. Cnger mit dem Seil
verbunden, um nicht lose Platten loszureißen, klettern wir gemächlich zu einer Grat-
fchulter hinauf. Mehrere Möglichkeiten können wir hierzu benützen. Dann rasten wir
noch einmal, hinter einem Felskopf gedeckt. Mi t ten im Plaudern erschreckt uns ein Ge-
töse über unseren Köpfen. Eis» und Schneeklumpen stürzen polternd neben uns zur
Tiefe, krachend bricht ein Tei l der Wächte nieder, Steinfchlag folgt. Nur kurz ist da5
Getöse, dann ist wieder die Nordwand still, wie wenn nichts geschehen wäre. Aber Steil»
platten, leicht und schwer, steigen wir höher, dann steht die Gipfelwand vor uns. Ge°
rade durchzusteigen scheint möglich zu sein, aber wir haben wenig Lust dazu. Wozu
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Schwierigkeiten suchen, wenn es daneben leicht geht! Bandartig geschichtete Felsen lei»
ten zu einem Winkel, nasse Risse folgen noch, dann stehen wir am ausgeaperten Grat.

Wärme und Sonnenschein finden wir am nahen Gipfel. Dohlen fliegen schreiend um
uns, Wolken türmen sich in glänzender Pracht und Tausende von Bergen reihen sich
in Ketten aneinander. W i r bleiben liegen, schauen hinaus ins Land und hinein in die
Felsen. Heute sind wir zufrieden.

Seekopf-37ordostkamine
(Erste Begehung am 21. September 19^2)

Die große Kaminreihe des Seekopfes, die zwischen dem Nordostgrat und der Nord»
wand eingeschnitten ist, nahm immer wieder unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch.
Morgen soll es ihr gelten, das Problem schaut ja direkt in die Hütte herein!

Am nächsten Tage wird auf
die Negennacht zu später Stunde
der Nebel immer dünner und
plötzlich reißt es auf. Wafser-
überronnen und schwarz schauen
uns keine schönen Felsen ent-
gegen, aber bei unserer knappen
Zeit wollen wir den heutigen
Tag ausnützen. Vorwärts, zu
den Seekopfkaminen.

An der Nordkante des Berges
verfangen sich sanfte Sonnen-
strahlen, um die Gipfel des
Viegengebirges flattern weiße
Wolkenfetzen, da bringen wir
die letzte grasige Strecke hinter
uns und stehen bei den Kavernen
am Einstieg des Nordostgrates.
Die „Genagelten" lassen wir
hier stehen und queren in den
Kletterschuhen die wenigen
Schuttstreifen hinüber zu den
splitterigen Vorbauten der
Nordwand. Eine kleine Geröll-
rinne zieht höher hinein ins
Gemäuer, diese bringt uns em-
por, und schon ist der Wurzel-
punkt der Kaminreihe erreicht.
Zeitweise senkt sich die Nebeldecke
bis zur halben Wandhöhe herab,
dann sehen wir oben nichts als
graue, wogende Schleier. An der
unteren Wegstrecke gibt es wenig zum Überlegen, klar und von der Natur vorgezeichnet
liegt der Anstieg vor uns. Wenige Schritte bringen uns zum Steilaufschwung des
unteren Kamines. Gleichmäßig breit spaltet er einen aus der Wand heraushängenden
Niesenblock, die Wände sind glattgepreßt und wasserüberronnen. Oben hängt ein Über»
hang, über dem ein kleiner Bach in den Kamin herabfällt. Mi t te ls Stemmen kommen
wir empor und können dem Wasser ausweichen. Der Überhang wird leicht genommen.

Seekopf von Nordosten
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Die feuchtkalte Witterung fetzt uns aber zu. Klamme Finger, den Nucken überläuft es
eisig, und wenn wir das glitschige Gestein ansehen, überfällt uns Grauen. Müssen w i r
bei diesem Wetter durch die Kamine?

Die Hände in den Hosentaschen vergraben, stehen wir beisammen und schauen hinauf
in die Kamine und hinab zum Einstieg. Unten wären wir bald, das nahe Hüttensteiglein.
lockt, das grüne Wolayertal ist so freundlich, trotz der schweren Regenwolken, die dar»
überhängen.

Oben, wo der Kaminschacht die Felsen spaltet, wo nasse Pfeiler niederbrechen^
Wasser stürzt und gurgelt — je länger wir hinaufschauen, desto mehr lockt die Höhe.
Vielleicht hält das Wetter, ein paar Stunden wenigstens, dann müssen wir schon so
hoch im Kamin sein, daß uns der Wettersturz nichts anhaben kann. Der Abstieg ist
sicher, die Ostwand ist leicht, die können wir unter allen Umständen hinter uns bringen.

So ziehen wir los. Durch eine schluchtähnliche Enge geht es flott höher, bis eine
plattige Stelle den Weg versperrt. Schwierigkeiten folgen, der Fels ist abgewaschen
und plattig, nur mit Stemmen und Spreizen ist ein Höherkommen möglich. Höher und
höher kommen wir, schon rücken wir der Nebeldecke und dem gelben Abbruch in der
Kaminreihe näher. An einen dreifachen Plattenwulst pirschen wir uns heran, wollen
so eine abermalige Verengung umgehen, da in ihr viel Wasser herabrinnt. Nechts ist
ein Kopf und darüber der heraushängende Fels, über dem wir den Weiterweg ver-
muten. Schuppenartig hängen uns Plattenstellen entgegen, der schlechteste Fels in den
Karnischen Bergen, wie uns die Erfahrung lehrt. Aber wir müssen über ihn hinauf-
kommen, mag es noch fo böse aussehen. Der erste Schuppenüberhang ergibt sich, eine
Platte leitet zum zweiten. Nirgends eine brauchbare Nitze für einen Haken und doch
wäre er nötig für die Sicherung. Höher greifen die Finger, dort ist endlich ein Sprung.
M i t vieler Mühe fchlage ich den Haken ein, aber er ist nicht gut eingetrieben, denn
das Seil zieht nicht. Straff hängt es im Karabiner, ich kann mich nicht aufrichten, der
Nuck mutz mich aus dem Gleichgewicht reißen. Zurück an den letzten halt, einen zweiten
Karabiner dazuhängen, vielleicht geht es dann. — Nur schwach zieht das Seil durch
die Stahlringe, nur mit Mühe komme ich Nuck für Nuck höher. Es wäre besser gewesen,
die Stelle frei zu machen. Endlich erreiche ich halbwegs guten Stand, Freund Zimmer-
mann kann nachkommen und den tausendmal verwünschten Karabiner von dem unglück-
lichen Haken entfernen. Dann klappt es, alles geht in Ordnung, wir kommen zusammen,
Brauner folgt nach und fchon bin ich wieder voraus. Eine schiefe Platte nach links
hinauf, und hinter einer Ecke geht es wieder in den Kamin hinein, direkt zu dem gelben
Abbruch, ober dem ein Dach ist. Darunter ist eine nasse Höhle zu sehen, links daneben
lehnt sich eine große Stütze, ähnlich einer losgespaltenen Felssäule, an die Wand. Ein
Niß ist dadurch gebildet, der mir sofort auffällt; er wird der Weg werden hinauf zu
den überhängen.

Als wir vereint sind, queren wir über brüchiges Zeug zu einer Höhle, und von dieser
erreichen wir ein prächtiges Band, von wo sich der Niß und die Säule angreifen lassen.

Einen starken Stahlhaken treibe ich in einen der Nisse unseres Plattenbandes, „für
alle Fälle"! — Dann heißt es vorsichtig hinauf zum Niß neben der Säule. Es geht.
Vom Kopf oben sieht der Überhang besser aus. Ein großer Spreizschritt gelingt mir
nach rechts. Der erste Haken beißt dem singenden Klang nach an, der Karabiner schnappt
ein, — aber die Kräfte lassen nach. — Zurück zum Pfeilerkopf, mich zu erholen. Drüben
beim Überhang steckt ein Haken und beim nächsten Versuch geht es fchon leichter. Am
Seil ziehe ich mich hinüber zu ihm, unten ist ein fraglicher, kleinster Stand, oben wieder
eine brauchbare Nitze für einen Stift . Ich vermag sie zu erreichen, prüfe den Fels
ringsum. Er hält nicht und bricht aus und fällt hinab. Wo ein faustgroßer Vorsprung
war, bleibt eine kleine Vertiefung zurück. Der Fels wölbt bauchartig vor und drängt
mich ab. Nechts daneben hängt eine fcharfs Felsschuppe herab. Ist sie fest?
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Vorsichtig hochgezogen, hastig die Zehenspitzen in kleine Löcher gestemmt, schnell
höhergegriffen und der böse Überhang ist überwunden. Ein tischplattengrotzer Stand
ist erreicht, zum Rasten genügt er und für das Nachkommen eines Gefährten. Einen
Sicherungshaken eingehämmert, das Seil durchgezogen und der nächste kann folgen.

Dann geht es wieder weiter. Ein zweiter, ähnlicher Überhang folgt. Eine schwarze
Platte mit großen Henkeln und Tritten erfreut mich. Dann kommt leichterer Fels.

Freudige Rufe verständigen die beiden Freunde und ein jubelnder Dreiklang er-
schallt in den unheimlichen Kaminen. Das Schwerste ist überwunden, der Weg ist frei
zum Gipfel. Bald stehen wir drei wieder beisammen ober der entscheidenden Stelle
der Fahrt.

Schiefe Plattenschüsse lagern oben und als rechts Abgrenzung setzt die Nordkante
an. Kleine Nisse und Kamine gibt es noch, dann bringt uns ein Quergang hinaus zur
Kante. Immer unsichtiger wird der Fels im Nebel, je höher wir kommen. Die scharfe
Kante zeigt aber die Richtung, die einzuhalten ist. Nun knüpfen wir uns kürzer zusam-
men und es geht weiter. Eilen heißt es jetzt. Denn das Wetter kommt heran. Kalter
Wind schneidet durch die Kleidung, die Finger werden steif, durch die Filzfohlen der
Kletterschuhe dringt die Kälte.

W i r binden unsere Hüte fest, knüpfen unsere Halstücher besser und hurtig geht es
empor. Dann ist es getan. Auf den höchsten Felfen des Seekopfes stehen wir. Nichts
als grauer Nebel ist um uns. Einige öde Felsblöcke liegen umher. W i r drücken uns die
Hände mit großen Freuden und erhabenen Gefühlen.

Über den Südgrat, wie über die Ostwand eilen wir tiefer, bald fällt Regen, böen»
artig schauert der Sturm über Platten und durch Rinnen fließen hurtige Büchlein.
Gelassen nehmen wir jetzt den Wettersturz auf, er kann uns nichts mehr anhaben. I n
einem Wasserfall seilen wir uns den Cinstiegsriß hinab und sind gleich darauf im Geröll
unter der Wand.

Vom Nordostgrateinstieg holen wir unsere Nagelschuhe. Dann springen wir den
Schuttkegel hinab zum Wolayerpaß und zu der kleinen italienischen Weinhütte. I n
drei Gläsern funkelt roter Traubensaft, sie erklingen im Dreiklang: „Prost, den Seekopf-
kaminen!"

W o l a y e r k o p f ( U n m i t t e l b a r e Qstwand)

(Erste Begehung am 11. August

Anentschlossen und wankelmütig sitzen wir in einer Latschengasse oberhalb der
Wolayeralm und überlegen immer wieder, was wir unternehmen sollen. W i r kommen
zu keinem Entschluß. Der „Auftrieb" ist heute nicht besonders groß bei uns. Die
schwere Wahl schwankt zwischen einigen Litern frischer Kuhmilch und einer Erstlings»
fahrt durch die Ostwand des Wolayerkopfes. Das Wetter und die Wand schaut auch
nicht einladend aus. Zwei von uns sind begeistert für den Abstieg zur Alm, wollen uns
immer wieder überzeugen, daß es gleich regnen wird, daß die Wand brüchig ist. W i r
andern drei lassen sie reden, schauen uns die Regenwolken an, die um die Gipfel hängen,
sehen zur Ostwand hinüber, die im matten Scheine über einem grünen Rücken aufsteigt.
Gar steil reckt sie sich empor, als eine Plattenwand, ein schönes Ziel für uns.

Über prächtige, faftiggrüne Hänge mühen wir uns empor. Zerbrochene Lärchenstämme,
daneben aufschießende junge Väumchen von Hellem Grün, dunkelrote Blüten zahlreicher
Alpenrosenbüsche und die vielen, leuchtenden Blumen dazu, darüber die hohe Ostwand,
kalt und groß, das gibt ein B i ld , das wir für überwältigend schön halten, trotz der
grauen Regenwolken. Heute ist hier tiefe Ruhe. Dieser Frieden war nicht immer hier,
die Schießscharten oben in der Gratstrecke, die umherliegenden Geschosse sowie die ge-
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köpften Tannen und Lär-
chen zeugen heute noch
von dem Schrecken und
der Zerstörungswut des
Krieges.

über steilen, hartge-
preßten Schotter beginnt
der Anstieg. Die schwüle
Negenluft macht uns
schwitzen und schnaufen,
aber geduldig steigen wir
am Schutthang höher und
höher. Vei einer vorge-
schobenen Felswand wer-
den wir nach links in einen
kleinen Winkel gedrängt,
aus dem sich, nach einem
niederen Steilansatz, flache
Platten in die steile Ost-
wand hineinziehen. Dort
finden wir bei der Aus-
mündung einer Ninne ei-
nen großen Schneefleck,
der uns mit Tropfwasser
willkommene Nast und
Labung bietet. Zum Cfsen
haben wir nichts mit, als
ein Stück hartes Vrot,
das wir im Tropfenfall
erweichen.

Dann steigen wir weiter
-in die steile Wand. Durch eine brüchige Ninne, die teilweise ein schöner Kamin
ist, sind wir zu den grasigen Nippen emporgckrochen, die oberhalb des Vorbaues
aufsitzen, der wieder der eigentlichen Ostwand vorgeschoben ist. Brüchige Schrofen
find der Weiterweg. Von der Höhe des Nückens sehen wir deutlich hinauf in die
pralle Wand. Da gibt es nur wenig Vorsprünge, Kanzeln oder Stufen überhaupt
nicht. Feine, senkrechte Nisse sind in die steilen Platten gesprengt, sonst ist alles
glatt und ungegliedert. Doch der Fels ist rauh und steil, und wenn er fest bleibt,
kann es möglich sein, in der Ostwand unmittelbar anzusteigen. Flache Platten queren
wir nach links hinauf zu der fchmalen Stufe, die von gelben Überhängen überwölbt
wird. Nach rechts geht es waagrecht um eine undeutliche Nippe herum und überwunden
ist der überhängende Ansatz der Wand, der scheinbar nirgends eine schwache Stelle hat.
Stei l steht vor mir eine Wand, die rings von Überhängen eingefaßt ist. Freund Fischer
kommt über die untere Platte herauf in meine Nähe, bei halbwegs gutem Stand ver-
bleibt er und sichert meine weiteren Bewegungen. An der linken Ecke scheint die beste
Möglichkeit zu sein, höhe zu gewinnen. Die steile Vegrenzungskante, die linken Über«
hänge sind gewonnen. Cs geht! — Laut gellt der Nuf hinunter zum Freund, vom
Widerhall vervielfacht. Cm Mauerhaken wird eingetrieben, ich bin gesichert, die
Freunde können folgen. Frais l bleibt etwas tiefer, um besseren Überblick zu haben.
Fifcher übernimmt meine Sicherung. Brüchiger Fels erfchwert die Stelle. Noch eine
kleine fenkrechte Wandstelle und ein prächtiger Stand ist erreicht. Der Zugang zur mitt»

Wolayerkopf (Unmittelbare Ostwand)
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leren Wand ist gefunden, frei liegt sie vor mir. Bald find wir vereint und lachen über
das Glück, das wir heute wieder haben. Senkrecht steigt vor uns der Fels auf und teil»
weife überhängend fällt er unter unserem Stand ab. Wie auf einem Crker stehen wir
beisammen, nichts als Platten und Platten um uns. Schön, herrlich schön ist es hier!
Jetzt glauben wir an den Sieg über diese glatte Wand, an der bisher nur Granaten
zerplatzt sind und in der sich selbst die Dohlen nicht zu nisten getrauen.

höher und höher kommen wir in der turmsteilen Wand, aber immer schwerer hängen
sich die Wolken an den Nand der Felsberge. Der Gipfelgrat jenseits am Safso nero ist
unter einer Wolkenschlange verschwunden, die an mehreren Stellen über die Wand
herunterhängt. W i r sehen eigenartiges Licht über der Wolayeralm, wir sehen dunkle
Finsternis, die von Kellerwand und Hoher Warte herüberzieht, sehen aber nicht, wie
unsere Felsen naß werden. Auch die harten, schwerfallenden Negentropfen merken wir
kaum, denn böse Stellen vor uns heischen volle Aufmerksamkeit. W i r haben nur den
einen Wunsch: eine halbe Stunde möge es noch aushalten!

Über eine gelbe Plattentafel bringt uns eine heikle Querung schief nach rechts
hinauf und bald nachher leistet uns ein feiner, enger Niß Widerstand. M i t einem Haken
läßt er sich doch überwinden, und schon sitzen wir unter dem Überhang im Kamin, der in
den Kessel hinaufzieht, aus dem sich die Gipfelwand aufschwingt. Zum ersten Male
rasten wir seitdem wir den Einstieg verlassen haben.

Die folgende Kletterei ist prächtig. Schade, daß wir so eilen müssen. Nach einem
kleinen Überhang kommen wir in die darüber weiterziehende Rinne und sind bald
nachher in der kesselartigen Bucht unter der Gipfelwand. M i t rafchen Schritten legen
wir die Schrofen zurück. Während ich einen Steinmann baue, sind die beiden Freunde
schon in der Kaminreihe, die zum Gipfel hinaufzieht. Stellt sich auch noch manche
schwere Stelle in den Weg, sie erscheint uns gering, wo das Ziel schon nahe winkt.

Bald sind wir aus der Wand draußen und stehen auf dem Gipfel. Freudig lachen
wir uns zu. Trotz des argen Wetters, trotz Hunger und Durst, es war eine schöne
Fahrt über die Osiwand!

Über den schmalen Grat laufen wir dann hinunter zur Austriascharte. W i r erwarten
sie hinter jedem Jacken und Abbruch, doch im Nebel fcheint die Strecke doppelt so lang.
Endlich stehen wir in der richtigen Scharte, und weil gerade die ersten Negenschauer um
die Felsen klatschen, kriechen wir hinein in die nächste Kaverne. Dort rauchen wir unsere
Pfeifen, lassen den feinen Nauch um pulvergeschwärzte Mauern gleiten und plaudern
von unserem Wege durch die Ostwand. Noch ist keine Stunde dahin und das schöne
Erlebnis gehört schon der Vergangenheit!

Der angelegte Felssteig foppt uns hier und da mit seinem Verlauf. Nur mit Mühe
können die Freunde mich bändigen, denn mir wäre es lieber gewesen, Haken um Haken
zu setzen und mit flotter Abfeilerei dem ewigen Queren und Schleichen ein Ende zu
machen. I m Schutt fpringen wir endlich flott hinab, unsere Bergstiefel finden wir auf
dem grasigen Streifen unter der Wand. Dann steigen wir hinunter zu den blühenden
Alpenrofen, zum duftenden Lärchengrün und Latschenholz. Schwer und grau hängen
die Wolken über dem Kessel herein, die Wiesen sind naß und die Wurzeln glitschig.
Vorsichtig gehen wir tiefer, ein schmaler Viehsteig bringt uns mühsam durch einen
Trümmerhang, dann betreten wir den kargen Boden der Wolayeralm.

Aber die Hütte ist versperrt, der Senne mäht oben auf einer Wiefe, das Vieh steht
noch hoch am Hang. Keine Milch, keine Freunde erwarten uns, nur ein tiefer, langer
Zug aus dem Wassertrog ist uns gegönnt. Dann wandern wir weiter. Bergan, hinauf
Zur Höhe, auf der das Kriegsopfer-Heldenmal steht, und jenseits Hinab zur Eduard«
Pichl-Hütte neben dem Wolayersee. Dort finden wir alles, wonach wir lechzen: Speise
und Trank, Behaglichkeit und Nuhe.

Zeitschrift des D. und O. U.-V, 1935. Iß
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Seewarte-I^ordostkamine
(Erste B e g e h u n g am 22. S e p t e m b e r igZ 2)

Das Klappern kollernder Steine begleitet den Quergang am Hang. Dann leitet
ein Schneestreifen hinüber, und über große Blöcke steigen wir hinauf zur Wand. Leicht«
befohlt schleichen wir über Platten weiter. Schwarz und naß schneiden die Kamins
in die Felsmauer ein, aber rechts davon springt ein Plattenpfeiler vor, an dem wir

den Anstieg versuchen. Nauhe Stellen er-
freuen uns und leicht legen wir die ersten
Seillängen zurück. Oben stellt sich ein Kopf
in den Weg, der uns abdrängt und an-
deutet, daß es gut ist, die Kamme zu wählen^
da der Pfeiler steiler wird und die Platten
glatter werden. Wenige Schritte nach links
und ein schmales Band leitet uns zu einer
Ninne, die hinüberzieht zu dem Kaminschacht^
der tief eingerissen, senkrecht nach aufwärts
in die Wand steigt.

Flott gewinnen wir an höhe, überwin^
den leicht unmöglich aussehenden Fels und
kommen oben in einer kleinen Krümmung
zum Stand. Nach rechts hinaus ziehen steil
abfallende Platten, über die wir die rechte
Pfeilereinfassung der Nordostkamme er»
reichen könnten, wenn diese selbst den wei-
teren Durchstieg abschlagen würden. An der
glatten Platte ist nichts zu machen. Links ist
es unmöglich, so bleibt nur die rechte Be-
grenzung des Wulstes für den Versuch übrig.
Geht es auch dort nicht, dann müssen auch
wir, wie viele andere schon vor uns, die
Nordostkamme als undurchsteigbar bezeich-
nen und unsere Fahrt als gescheitert be-
trachten.

Cm kurzer Doppelkamm leitet hinauf M
einem gratähnlichen Absatz, der steilwer»
dend in die überhangsplatte stößt. Nechts
setzt tief als Symbol der Unzugänglichkeit

der große Wulst an. Als wir alle drei auf dem Gratabfatz beisammen stehen und dicht
vor uns der Verg seinen Felsbauch bläht, über den wir hinauf müssen, da gewinnen wir
allmählich die Überzeugung, daß es bei nötiger Vorsicht und mit allem Können möglich,
werden dürfte, die ernste Stelle zu bezwingen.

Langsam läuft das Seil durch den Karabinerring, neue haken kommen in kurzen Ab-
ständen zu den alten dazu, wieder wird hart gekämpft und viel gewagt um jeden einzel-
nen Meter. — Unten stehen die sichernden Freunde beisammen, gespannt sind ihre Mus -
keln und Nerven bei der strammen Sicherungsarbeit. Das stärkt das Vertrauen und»
sicherer greifen die Zehenspitzen, fester dünken mich die Stahlhaken zu sitzen und die
schwere Stelle scheint freundlicher zu werden. — Weit draußen in größter Steilheit, wo>
die Tiefe am schaurigsten wirkt, dort hängt ein handgroßes Köpfel. Die einzige Uneben-
heit am ganzen Überhang. Bald stehe ich draußen, klopfe ruhig oben in fingerbreite-
Nitzen meine neuen haken hinein, steige darauf, schwinge mich weiter. Cin großer, fast

Seewarte-IIordostkamine
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unmöglicher Spreizschritt noch — und ich habe es hinter mir. Die kommende Stelle ist
leichter, und dann wird der Fels wieder ideal. Das schwerste Stück ist überwunden, der
Vann ist gebrochen. Als auch die beiden Freunde heroben stehen, beeilen wir uns, den
Anstieg fortzusetzen.

Nauhe, feste Platten, steil aneinandergereiht und geschichtet, erfreuen uns. Bald brin-
gen sie uns in den flachen Geröllboden jener großen Kaminschlucht, die von der tiefen
Scharte im Verbindungsgrat herabstreicht. Nur wenige Meter steigen wir in ihr empor,
dann bringt uns ein brüchiger Überhang nach rechts hinauf auf Platten. Immer schlech-
ter wird der Fels, brüchig und „fandig". Cs ist ärgerlich. Auch das Wetter ist fchlechter
geworden, und wie fchon viele Tage vorher, fo erschwert uns bald der Nebel die Sicht.
Nechts drüben müssen irgendwo die Kamine fußen, die direkt vom Gipfel herabziehen
und die unseren Weg darstellen. W i r queren immer mehr nach rechts hinüber, bald müs-
sen wir richtig sein.

Nacheinander steigen wir über eine schräge Platte zum ersten Kamin hinauf, mühen
uns bald in engen Stellen höher, bis wieder einmal Schluß zu fein fcheint. Eine gelbe,
fplitterige Wand schließt die Kaminwände, die naß ist und unsere Versuche abschüttelt.
Nur mittels besonderer Technik durch Spreizen und Schieben bringen wir sie schließlich
hinter uns und erreichen oben den trotzig hereinhängenden Überhang. Noch einmal müs-
sen wir uns eine Hakensicherung an der schweren Stelle anlegen. Nochmals müssen wir
mit dem schweren Fels ringen, dann erst scheint die Bahn frei zu sein. Ninnenähnlich
Zieht die obere Kaminfortfetzung empor, in der wir flott weiterkommen. Die Steilheit
vermindert sich, die Luft wird freier, der Nebel bewegt sich, alles Vorzeichen, daß wir
bald aus der Wand draußen fein werden. Nichtig, leichte Felfen folgen. Jeder von uns
rafft Seilschlingen zusammen und hintereinander, Ferse an Ferse folgen wir dem
leichten Grat zum Ziel.

Hohe W a r t e - I ^ o r d o s t w a n d
(Erste Begehung am 10. August igZZ)

Heiß sendet die Sommersonne ihre Strahlen in das düstere Valentinkar und wil l die
dunkle Gegend milder stimmen. Lang und steil fallen die Schatten der Wände auf den
einfamen Schutt, unter dem das Eis des kleinen Gletschers vergraben ist. Auf einem
Block sitze ich und schaue in die Wände. Zum Kellerwandturm, zur Kellerwarte, zur
Hohen Warte. Alle stürzen mit fo unheimlichen Felsen zum Kar hernieder, daß ich mich
bei ihrem Anblick einem bangen Gefühl nicht entziehen kann. Die freundlichste Wand von
den dreien ist die Nordostwand der Hohen Warte, die von einer langen Schlucht in zwei
Hälften geteilt wird. I n der linken führt ein Weg zum Nordostgipfel, in der rechten
Hälfte, die direkt zum Hauptgipfel emporsteigt, ist bisher kein Anstieg ausgeführt wor-
den. Das lockt mich fchon lange. I m Valentintörl liege ich noch lange im weichen Gras
und blicke hinein in die Nordostwand, die mir, bis auf zwei fragliche Stellen, durchsteig-
bar scheint.

Am nächsten Tage, zu etwas verfpäteter Stunde, queren wir hinüber zum Einstieg.
Hoch steht schon die Sonne, wir müssen alle unnützen Schritte vermeiden, denn eine der
höchsten Wände der Karnischen Verge, vielleicht die höchste überhaupt, liegt als Ziel vor
uns. Flache Platten neben der Schlucht bringen uns rasch empor, teilweife queren wir
über Bänder im Zickzack aufwärts, immer rechts von der Nordostfchlucht. Tiefer schneidet
sich diese ein, Ciszungen und Schuttstreifen bedecken ihren engen Grund und nach oben»
hin können wir große überhänge und wasserüberronnene Stufen wahrnehmen. Diö
unteren Plattenlagen lassen sich gut überblicken und erklettern. Nachdem die Bänder
von rechts her einmünden, erhebt sich erst richtig die Wand.

I n zwei Seilschaften teilen wir uns und nach kurzem Beraten geht es los. I n den
16*
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Winkel droben, wo kreisförmig
gewaltige überhänge herunter-
blicken, dort müssen wir unbe-
dingt hinein. Wie werden wir
ihn aber nach oben verlassen
können? Jetzt tr itt, immer deut-
licher werdend, der große Pfei-
ler hervor, der zur Nechten
die Schlucht deckt und aus der
Wandflucht vorspringt. Ober-
halb sitzt ein schmaler Pfeiler
auf, der sich schwungvoll gerade
hinauf in die Gipfelwand reckt.
Diese beiden Pfeiler müssen im
großen und ganzen uns als
Anstieg dienen, denn rechts ist
wenig zu hoffen. Eine lange
Ninne mit brüchigen Felsen
vermittelt das Erreichen der
Pfeilerkante, und schon steigen
wir über mehrere heraushält»
gende Köpfet senkrecht empor;
dann leitet uns ein breites
Band nach links in die Nähe
der Schlucht.

Eigenartige Kletterei in gro-
ßen, abgesprengten Platten
bringt die nächste Seillänge
hinauf in ein Scharte! in der
Pfeilerkante, über dem sich
wieder senkrechter Fels erhebt.
Um einen kleinen Vorsprung
vor der anderen Partie zu
bekommen, klettern wir beide

gemeinsam weiter, aber der Überhang ober der Scharte verlangt wieder langsame, vor»
sichtige Arbeit. P lat t ig und grifflos, scheint er zu einer schweren Sorte zu gehören, aber
— da ist ja ein tiefer Sprung im Gestein, hoch oben wieder einer und siehe da, wie schnell
sich auf diefe Ar t und Weife der Geselle ergibt! — M i t drei Klimmzügen stehe ich oben
in Platten, sichere den Gefährten herauf und schon geht es weiter. Die anderen Drei rük»
ken uns, dicht auf den Fersen bleibend, diese Wegstrecke nach, und bald sind wir so hoch,
um sagen zu können: Die Hälfte haben wir ! — Prachtvolle Plattenkletterei in ausge«
wafchenem Gestein weckt Vergleiche mit der Hochtor-Nordwand. Jetzt setzt aber ein
Nucken dieser Plattenkletterei ein Ende. Oben, unmittelbar vor uns, ist der schmale
Pfeiler, rechts die von überhängen eingesäumte Wand. Eine schauderhafte Stelle ist der
nasse Verschneidungswinkel der Nordostschlucht. Kalt und abstoßend weist uns gelber
Fels in die Wand hinein. Dort scheint, wie schon von unten festgestellt, der Schlüssel-
punkt der Nordostwand zu sein. Noch zwei Seillängen über Platten, dann erreichen wir
Schwierigkeiten und schlagen die ersten Haken. M i t ihrer Hilfe komme ich zu Stand ober
einem ausgebrochenen Block. Schief nach außen hängen die Felfen und rund um mich ist
keine einzige Haltfläche. Nur nach links empor zieht scharf ausgebrochen, von einem
großen Überhang überwölbt, ein Band, das aber stark nach außen hängt. Am Überhang

Hohe Waite-iNordostwand

lNordostpfeileranstieg . , . » . » , Unsichtbare Strecke
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sind Sprünge zu sehen, traubenförmige Felsmassen hängen verdächtig herab. Ja, wenn
dies alles mitsammen hält, dann kann es gehen! Einen haken setze ich in einen Längs»
ritz, einen höher oben in einen Querritz am Überhang, und schon untersuche ich die halt»
barkeit des Gesteins.

Vorsichtig tastend arbeite ich mich entlang an dem Überhang. Ein Klimmzug, ich stehe
in den überhängenden Felsen. Nur weiter — es geht, es wird sogar leichter, nun ein
wildes Ansichreißen, rasch — noch wenige Meter schwerer Fels, — dann ist es gewon-
nen! — Die Pfeilerhöhe ist erstiegen, die Gipfelwand ist in der Nähe, der Weg zum
Ziel ist frei. Eine glatte Platte trennt mich von der Schlucht, oben sind ungangbare
überhänge am Pfeiler. Bevor der Gefährte nachkommt, versuche ich noch die Querung
der Platte, ob sie auch möglich ist.

Dann dauert es lange, bis alle oberhalb des Überhanges stehen. Wieder sind schwere
Stellen vor uns. Cs gibt keine andere Möglichkeit, als gerade an der Pfeilerkante wei-
terzuklettern. Der erste Überhang ist brüchig und lose, aber mit haken machen wir einen
Nitz gangbar, der uns in fast unmöglichen Schichtungen vorwärts bringt. M i t Hilfe von
schiefen Tritten kommen wir rechts herum um den Pfeiler, und an winzigem halt geht
es an lotrecht aufsteigendem Fels höher. I n größter Steilheit, die fast das herz be-
klemmt, erreichen wir nach zwei Seillängen die ersten grauen Platten, die flacher sind
und zur Gipfelwand überleiten. Unter einem kleinen Überhang scheint es nochmals schwer
zu werden, abermals mutz ein Cifenhaken die Sicherheit ersetzen, dann erst kommen wir
auf leichtere Platten und gratähnliche Felsen. Wie eine Erlösung ist dieser Anblick bes-
seren Weges. Ein Vlick hinunter ins Kar, und an der Kellerwand drüben ermessen wir
die höhe.

Die Gipfelwand ist bald unser. Der Fels läßt überall ein Durchkommen zu, die Hände
greifen freudig höher und höher, und bald werfen wir das Seil ab, rollen es zusammen
und steigen hinauf über die obersten GratzaÄen zum langgestreckten Gipfelkamm.

Lange verbleiben wir, studieren die Umgebung, betrachten die weite Ferne und freuen
uns des Glückes, das wir in der Nordostwand gefunden. Erst als an der italienischen
Vergseite Stimmen laut werden, brechen wir auf und steigen den Kriegssteig hinab
ins Kar.

K e l l e r w an d t ü r m - B o r d w a n d
(Erste Begehung am 13. August 1933)

Allmählich senken sich die Schleier der Finsternis über die Karnischen Verge. Das Va-
lentinkar ist dämmerig, der Hüttenweg, der mühsam die rechten Schutthänge hinaufklet-
tert, die Grasflanke des Nauchkofels und die saftigen Weiden der unteren Almen liegen
in dem dunklen Schatten der aufziehenden Nacht. Nur die steile Mauer der Keller-
wand, die hoch über das Kar hinauswächst und die steilsten Felsen zur höhe streckt, steht
grell beleuchtet vom letzten Tagesschein über den schattigen Tiefen. Schräg fällt das
Licht in die Wand, über das Valentintörl herüber. Der dunkle Nordabsturz wird um
weniges milder, die rauhe Felswand ist für kurze Zeit rosig.

Dann verblassen die Farben, der Glanz wird tot. Die hohen Verge stehen kalt und
fremd üb«r dem Kar, nur ganz oben an der höchsten Stelle vom Kellerwandturm glänzt
noch ein schwacher Schimmer, lange und rätselhaft. Dann verlifcht auch diefer und das
grotze Schweigen der Nacht, der Traum der Natur senkt sich über die einsamen Felsberge.

Noch ist es finster, als wir schon über die Haustreppe der Pichlhütte stolpern. Die
Sterne verblassen, klar und scharf schneiden die Verge um den Wolayersee in den Früh-
Himmel. Ein fahler, zarter Schein glänzt über den Patz herüber und leise plätschert das
Seewasser um die Felsblöcke. W i r gehen schnell, denn es fröstelt uns. Der Weg führt
auf die höhe des Valentintörls und dann bringt er uns hinab in das Kar.
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Ein schmaler Plattenrücken setzt höher an, wird von drei Steilstellen gestützt, die hoch
hinauf in die Wand ziehen, von wo es so plattig und ungangbar herabsieht, daß wir
dort an der Möglichkeit des Vordringens zweifeln. Nur nach rechts hin kann es mög-
lich werden. Denn in der Fall-Linie ist die Nordwand uneinnehmbar. Durch einen
schweren N ih erklettern wir den ersten Aufschwung. Cs wird leichter. Der zweite Auf»
fchwung ist nun vor uns. Wieder ermöglicht ein Riß das Überwinden des schwierigen
Vollwerkes. Immer tiefer sinkt die Wand, höher und höher geht unfer Streben. W i r
jauchzen auf. hängen auch noch viele Hindernisse ober uns, wir fürchten sie nicht mehr,
wir werden sie meistern.

Nechts draußen erblicken wir schon die Felsen, auf die wir unsere Hoffnung gefetzt
haben. Wenn sie nicht wären, müßten wir mit dem Nückzug rechnen.

Von dem dritten Steilaufschwung führt uns ein leichtes Band nach rechts in die Fall-
Linie einer großen Platte, die bis hinauf zur mauerglatten Mittelwand reicht. Herr-
lich ist diese Plattenkletterei, nur wird sie mit jedem Schritt aufwärts fchwieriger. Nach
rechts halten wir auf eine kleine fchiefe Abstufung in der Plattentafel zu, die an den am
wenigsten vorstoßenden Überhang reicht. Gut scheint der Stand zu sein, ein passender
Sprung für den Haken ist auch da; jetzt braucht nur der Freund zu folgen, dann nehmen
wir von hier aus direkt den Überhang und stehen oben am Querband der Wand. Einen
zweiten Ninghaken hämmere ich noch in eine Querritze unterhalb des Überhanges und
lasse den Gefährten heraufkommen. Dann geht es weiter. Mit te ls Steigbaum versuchen
wir den Felsbauch zu überwinden. Zweimal arbeiten wir in dieser Stellung. Schon
reiche ich über die Wölbung hinauf. Da bricht der kleine Stand ab und wir fallen alle
beide. Der Freund springt zum unteren Haken, reißt das Seil an sich, ich falle zum obe-
ren Karabiner und bleibe dort hängen. Der losgebrochene Fels saust pfeifend die Wand-
flucht hinunter und erst lange nachher sehen wir ihn im Schutt zerstäuben. Das größte
Glück war uns hold gewesen. Erst später erfaßten wir den Ernst unseres Sturzes, als
lächelnd der Freund den Haken aus dem Spalt herauszog. Der hätte uns nicht gehal-
ten! Der böse Überhang muß also vermieden werden. Jetzt queren wir hinüber nach
links, und dort geht es wieder weiter. Hinter einer Ecke sind bessere Stellen. Bald wird
es wieder flacher. M i t weniger Anstrengungen erreichen wir das große „Querband",
das wir in der Hälfte der Nordwand wissen. Breit und lang zieht dieses Band nach
rechts hinauf. Nun haben wir es leichter. Nur loser, brüchiger Fels, Schotter und grobe
Blöcke liegen sturzbereit und wankend auf dem Band. Mehrere Ladungen krachen bei
unseren Bewegungen über die Wand hinab. Zwei volle Seillängen queren wir nach
rechts. An der Stelle, wo eine weiße Plattentafel herabreicht, unterbrechen wir den
Quergang und setzen wieder gerade zum Sturm an. W i r wollen keine unnützen Schritte
machen, noch an Höhe verlieren. I m Vorblick sehen wir Verbindung von Platts zu
Platte, weichen allen Hindernissen aus. Innerlich jubeln wir über den guten Stern, der
heute über uns zu stehen scheint. W i r jauchzen es der Wand zu, daß sie laut widerhallt
und unsere Siegerfreude hinüberträgt zu unferen Freunden, die heute am Nauchkofel
liegen und uns auf dem Gang durch die Wand verfolgen. Dann arbeiten wir im Fels
weiter.

Die ersten Sonnenstrahlen fallen fchief über den Grat herein. Viel freundlicher wirkt
die Wand nun auf uns. Die Plattenwand, in der wir höherstreben, wird immer steiler.
I h r fester Fels verdient höchste Anerkennung. Jeder Griff und Tr i t t erweckt Begeiste-
rung in uns. Nur wird die Schwierigkeit immer größer und bald stecken wir fest einge-
zwängt von großen Überhängen. Wie ein Spiegel glänzt die Plattentafel vor mir, fast
ohne Angriffsmöglichkeiten und ohne den geringsten Halt. Nur einige, halbrunde, win-
zige Vorsprünge reichen hinauf zu einem gelben, vorstehenden, losen Kopf. Ober ihm ist
es glatt, dann kommt ein Überhang. Aber links, fünf Meter weiter, ist eine kleine kessel»
artige Einbuchtung. Zwischen Köpfet und Kessel ist nichts — nichts, als glatter Steilfels.
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Je mehr wir uns den Felsen nähern, je
tiefer die Schuttreisen sinken, um so gang-
barer schaut die Wand aus. Der Schutt
wird immer fester; dann gehen wir über
einen steilen Schneekegel hinauf zur breiten
Nandkluft unter der Wand. Nach kurzer
Zeit sind wir bereit, die Bergfahrt zu be-
ginnen. Cs soll uns ein gutes Zeichen sein,
daß der erste Sonnenstrahl des Tages den
obersten Nordostpfeiler der Hohen Warte
trifft. Wie eine goldene Kirchenkuppel glänzt
der Felsbau ober uns, und das junge Licht
erhellt die finsteren Steilfelsen der ganzen
Nunde mit einem zarten Widerschein.
Feierlich still und ruhig ist der Winkel, in
dem wir stehen. Auch in der großen Wand
ober uns rührt sich nichts, kein Stein fällt,
aber wenn die Sonne im Westen steht,
wird sie lebendig. Dann knattern die Steine.

Über eine kleine schwarze Wand erreichen
wir eine Vänderreihe, die sich über den weni-
ger steilen Vorbau windet und unmittelbar
hinauf zu dem ungangbaren Aufschwung
leitet. Mehrere Seillängen einfacher Klet-
terei sind der Beginn, dann wenden wir uns
nach links zu einer Mnne, die zu der Steil»
wand hinaufführt. Bald werden wir nach
links abgedrängt zu einem kurzen Pfeiler,
der sich steil aufstellt, nach obenhin mit den
brüchigen Überhängen sich verbindend. Sorg-
sam arbeiten wir zusammen. Die Steilheit

der Wand nimmt zu, wird mit jedem Schritt nach aufwärts größer und das Gestein ge»
fährlicher. Zur Sicherheit schlage ich bald den ersten Mauerhaken ein und gehe vorsichtig
weiter, links um die Pfeilerkante herum. Cin guter Stand ist drüben. Dort erwarte ich
den Gefährten. Dann queren wir dicht unter den gelben Überhängen hin. Brüchig find
die Leisten, rot und gelb gefärbt. Zwei Seillängen dauert die Querung. Waagrecht
schleichen wir uns durch den Fels, schon hoch über dem Einstieg, bis wir links draußen
die flache Plattenbucht erreichen, die gleichfalls nach obenhin durch große Überhänge ge-
sperrt ist. Vom obersten Stand betrachten wir uns lange den vorgewölbten Fels. Ni r -
gends ist eine leichte Möglichkeit für den Durchstieg vorhanden, nur mit einer ansteigen-
den Querung können wir eine kleine Nische erreichen, aus der ein steiles Kriechband
in die Überhänge hinaufleitet. Die ersten Schritte über eine glatte Platte find sicher,
dann muß ich tüchtig „abräumen", um ganze lose Schichten, dünn wie Papier, in die
Tiefe zu werfen. Diese Arbeit dauert lange und ist anstrengend. Zweimal muß ich zu-
rücksteigen, um wieder mit neuer Kraft vordringen zu können. Dann aber liegt leidlich
gangbarer Fels vor mir, der mich hinüber zur höhle bringt. Vorsichtig folgt der Freund
über die unheimlichen Felsen zu mir. Dann verlasse ich den kleinen Schlupf, um mich dem
Bande anzuvertrauen. Besser ist es, als erwartet, und schon stehe ich an der Ecke, wo mit
dem Überhang das Handgemenge beginnt. Für alle Fälle schlage ich nach alter Gewohn-
heit einen Mauerhaken ein und hänge mich in dessen Halt. Gute Griffe, und höher oben,
ein enger Spalt fördern die Bewältigung des ersten Hindernisses.

Kelterwandturm-ITordwand
— — ITordwandansiieg
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Vei einer Wendung, nach dem sichernden Gefährten fpähend, erfchrecke ich fast vor dem
unheimlichen Tisfblick. Nur den Hutrand meines Freundes und den knapp oberhalb in
der Sonne glitzernden Karabiner fehe ich, dann schneidet der Fels in die Luft, und tief
unten sehe ich erst das Kar mit dem Hüttensteig. Da durchschauert es mich, die Augen
schließen sich kurz und fest beißen die Zähne aufeinander. Lange prüfe und zögere ich.
Muß es gerade diese Stelle sein, gibt's keinen anderen Ausweg? Vergebens. Nur diese
einzige Möglichkeit kann uns ans Ziel bringen.

Einen neuen haken heraus, nur wenig geht er in den Fels hinein, fast hält er nichts.
Und doch stärkt er das Vertrauen, der M u t wächst und an erst jetzt sichtbar gewordenem
halt , komme ich höher. Die Platte neigt sich gegen den Überhang. Nasch zugepackt, so
lange noch die Kraft reicht. Dampfend arbeitet der ganze Körper, hinüber nach links
mutz es gehen — und es gelingt! Cs ist vollbracht! Die äußerst schweren Meter sind
überstanden, die Einbuchtung ist erreicht. Nach kurzer Nast sind meine Kräfte gesammelt,
ein neuer haken sitzt in einem guten halt und das Seil ist daran gespannt. Der Freund
kann nachfolgen. Für ihn wird die schwere Stelle noch ärger, da ihn der Nucksack ab»
drängt, aber mit unglaublicher meisterhafter Technik überwindet er die schwere Platte.
Das letzte Vollwerk der Wand ist genommen. Schon sind die Platten sichtbar, die sich
knapp unterhalb an die steile Gipfelwand anschmiegen. Der hohe Kamin, der heraushän-
gend, ober unseren Köpfen wuchtet, fchiebt einen senkrechten Pfeiler herab, der links
neben uns mit ungeheuren Überhängen zum großen Querband der Nordwand abbricht.
Ein kurzes Queren nach links, ein steiles Emporklimmen über runde Köpfe, durch Nisse,
und wir stehen am Pfeiler draußen. Dem kühnen Ausbau folgen wir direkt an seiner
scharfen Schneide, steigen über besonntem, herrlich kletterbaren Fels kerzengerade hin-
auf, bis zu dem schwarzen Kamin. Die Tiefe wirkt beim Abwärtsschauen unheimlich, das
Seil hängt frei, denn der Fels ist nach innen gewölbt. Der Kamin ist gangbar, wenn er
auch große Überhänge birgt, und der Fels naß und brüchig ist. Der Gefährte ist nicht für
diesen Weg, der mir taugte. Aber ich schließe mich endlich seiner Anschauung an und
wir gehen unterhalb nach rechts. Denn an diefer Seite des Kamines sind einige kleinere
eingeschnitten, die hinauf zu dem flachen Plattenschuß ziehen, der zum Grat emporleitst.
An diesen Stellen ist der Überblick leichter, die warme Sonne glänzt im scharfen Gegen-
licht darin und kurze Stufen mildern die Steilheit. Nafch fällt der erste Tei l , in fchneller
Folge gewinnen wir die anschließenden Ninnen, dann liegen die Platten vor uns. Jetzt
erst ist der Weg frei, sichtbar bis zu feinem Ende. Aber scharf steht oben die zersägte
Schneide des Westgrates. Tief reißt die letzte Scharte vor dem steilen Gipfelturm in
die Mauer ein. Unsere Platten münden in diese Scharte. W i r klettern gleichzeitig
knapp hintereinander. Leichter wird es, wir springen schneller dahin, der Scharte zu,
dem Ausstieg aus der Nordwand.

Ein langer Nuf kündet unseren Freunden auf dem Nauchkofel unfern Sieg. Dann
fetzen wir uns in den Schatten des rechten Gratturmes und öffnen eine Sardinenbüchse.
Unser Gaumen ist heiß, das Innere ausgeglüht. Vor Durst können wir nicht essen, trotz
gesundem Hunger. Nur ein paar Bissen würgen wir mühsam hinunter. Dann packen wir
das Cisenzeug in den Nucksack, rollen das Seil ein und steigen ab.

An der Südseite des Westgrates zuerst. Dann müssen wir hinauf zu seiner Schneide,
die jäh abbricht und uns unschlüssig macht. So steil und schwierig haben wir uns diesen
Grat nicht vorgestellt. Erst jetzt lernen wir seine Eigenart und seine Länge kennen. Der
unheimliche Vlick nach Norden hinunter in den Valentinkessel ist für uns nichts Neues
mehr, wo wir ihn stundenlang gesehen, heranziehendes Unwetter bringt uns in Sorge.
Als die ersten Nebelfetzen an den Grattürmen unseres Abstiegsweges flattern, trachten
wir tiefer zu kommen. Immer ärger wird das Nebelbrauen, gierig umbrandet es die
Südwände. Dann sinken die Schleier wieder, blaue Lücken entstehen ober uns, und heiß
stechen die Sonnenstrahlen hindurch. Dann schießen neue Schwaden heran und um uns
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wird es immer düsterer. W i r klettern in Hast über den Grat turmauf, turmab. Der
Weg wi l l kein Ende nehmen. W i r seilen uns über einen brüchigen Abbruch hinunter,
queren nach rechts zu einem neuen Turm. Dahinter finden wir eine Ninne, die in die
Nordseite hinunterzieht. Brüchige, lose Steine stecken in ihr, was uns nicht erfreut. Vei
der Ausmündung unten finden wir einen engen Tunnel, der uns zu einem Vande führt.
W i r verfolgen es aufwärts in eine enge Scharte, wo knapp daneben die ersten Kriegs-
bauten auftauchen. Ein kleiner, geröllbedeckter Nucken noch, dann stehen wir in der Kel-
lerscharte.

Kurz gönnen wir uns Nast. W i r überlegen, ob wi r nicht über den Verbindungsgrat
zur Hohen Warte hinüber sollen, aber Müdigkeit und Durst entscheiden für den sofor»
tigen Abstieg in das Südkar. Halbverfallen liegt ein Kriegssteig vor uns, wir stöbern
ihn nur durch Zufall auf, sonst verdeckt gleichmäßig grau die Nebelschichte die ganze
Umgebung. Behutsam folgen wir der fchon verfallenden Weganlage.

Nafch kommen wir tiefer. Nechts sind Schrofen, dort verliert sich der Steig im
Schutt. Da reißen die Nebel auseinander und hoch ober uns stehen knallrote Felstürme
und Mauern. Nur für einen kurzen Augenblick fehen wir sie, dann sind wir wieder im
Nebel eingehüllt. Mühsam stolpern wir in unseren Kletterschuhen über Trümmer und
Blöcke weiter. Cin frifcher Bergsturz kostet uns einen weiten Umweg. Aber dann kom°
men wir hinaus aus dem Kar, hinaus ins Grüne und ins Freie.

I m Laufschritt eilen wir über die Grashänge dahin. Mulden auf und ab, steil empor
und tief hinunter, ohne Spur, ohne Kenntnis der Ortlichkeit. Nirgends Wasser, nir-
gends ein Wegzeichen. Nur der grüne Wiesenteppich vor uns, mit verstreuten Fels«
trümmern und Steinen, darüber die dicht dahinstreichenden Nebelschichten. Auf gut
Glück steuern wir einem unbekannten Ziele zu. Wollen auch öfters die müden Füße den
Dienst versagen, lechzt auch der ausgetrocknete Gaumen nach Labung, das einzige Ge-
fühl, daß wir vom Kellerwandturm kommen, hebt alles Ungemach auf und wir gehen
unseren Weg geduldig und zufrieden weiter.

Als es fast Nacht geworden ist, stehen wir auf einem Nucken oben und schauen hinun-
ter in das finstere Ta l . Die Lichter von Collina funkeln herauf zu uns, über der Gegend
vom Wolayerpaß liegt ein Heller Streifen und oben an den schwarzen Felsbergen
stoßen sich die Wolken. Wenige Schritte noch, dann zwingt uns die Finsternis zum
Biwak. I n einer windgeschützten Grasmulde legen wir uns nieder, ziehen alles an, was
wir an Kleidung mithaben und decken uns mit dem Iel tb lat t zu. Den Hut tief in das
Gesicht gedrückt, schlafen wir bald ein, werden aber immer wieder munter. Der Durst
quält uns fürchterlich, wenn wir nur einen Tropfen Wasser hätten, wenigstens eine
Negenlachel Um Mitternacht scheint hell die Mondsichel auf uns hernieder. Grell be-
leuchtet sie eine wüste Wolkenschlacht, die zu unseren Füßen in den Tälern tobt. Von
unsichtbarer Hand getrieben, wälzen sich Niesenkugeln umher, drehen sich ineinander,
dann entstehen für Augenblicke kleine Lücken und daraus entsteigen weitzlohende Nebel-
schleier dem Chaos. Lange schauen wir die seltsamen Bilder der Wolkennacht.

Als die ersten Umrisse unserer Umgebung sich gestalten, brechen wir auf. Über
grüne Schrofenhänge wandern wir weiter, einem neuen Kamm zu, der zuerst unklar
vor uns liegt. Beim Näherkommen finden wir eine fchwache Steigfpur und einige
ausgewaschene Farbflecken. Wohin führen sie? — Auf und ab führt das Steiglein.
Jetzt fällt es plötzlich hinunter zu Platten, die bald darauf in die Talsohle nieder-
stürzen. I n kurzer Zeit sind wir unten, queren über Schotter weiter, gelangen zu
einer Ninne. Vei Felsblöcken gluckst Wasser. W i r legen uns nieder, tauchen die Köpfe
hinein und schlürfen gierig das kühle Naß. Wie wohl es tut, nach so langer Ent-
behrung!

Bald nachher stehen wir bei den italienischen Finanzern oben und deuten ihnen aus,
woher wir kommen. Da wir ziemlich vertrauenswürdig aussehen, entlassen sie uns aus
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dem Verhör und wir springen über die Grenze hinüber zum Wolayerfee und zur Pichl»
Hütte. Ansere Freunde schlafen noch fest, als wir in den Schlafraum treten.

Den ganzen Vormittag liegen wir dann unten beim See. Baden in dem klaren Waf-
fer, essen und fchlafen. Den Nachmittag verbringen wir an den hängen des Nauch»
kofels, wälzen uns im faftigen Almgras und fchauen uns die Wände an. Lange hängen
wir mit den Gedanken drüben in der Kellerwand, sie war die Wand des Herzens und
der Sehnsucht. Nun ist es vorbei, was jahrelange Träume gebildet, jetzt lebt es in der
Erinnerung.

Als wir am nächsten Morgen abziehen, sehen wir die Karnifchen Berge und Wände,
nicht mehr. Wieder haben sie Nebelschleier umwoben, kalter Negen und Schnee schau»
ert über die Grate und durch die Kare jagt der Sturm. Schwer wird uns das herz.
Viel haben wir doch erlebt, viel schönste Klettersiege sind uns zugefallen, Unvergeß»
liches haben wir geschaut und erreicht. An den steilsten Wänden, auf fchwindeligen
Graten, fowie in den einfamen Winkeln und Karen, auf den Felsgipfeln um den
Wolayerfee, in den unvergeßlichen Bergen an der Grenze der Heimat, da hatten wir
das große Vergglück gefunden.



Die Völkerschichten in den Qstalyen
im Lichte der Ortsnamen

Von Dr. Nilhelm Brandensiein, Wien

r in ganz wenigen, völlig abgeschlossenen Teilen der Crde hat sich die Arbevölke»
rung erhalten; sonst rückten überall Eroberer und Kolonisatoren nach, ver-

drängten die Bodenständigen oder verschmolzen sich mit ihnen (Ausrottung kam äußerst
gelten vor!), und diese Vorgänge wiederholten sich meist mehrfach. Eine solche Auf»
einanderfolge von Völkerschichtsn kann natürlich auch in den Ostalpen festgestellt werden.
Schon die ältesten literarischen Nachrichten aus dem klassischen Altertum bringen uns
eine Neihe von Völkernamen; dazu kommen noch Inschriften in verschiedenen Sprachen.
Aber im allgemeinen sind diese Nachrichten doch recht dürftig und die Infchriften ver-
stehen wir nur zum geringen Teil! Trotzdem ist die Lage nicht hoffnungslos, da jene
Völker Spuren ihrer Crdentage hinterlassen haben, und zwar nicht nur in Form von
prähistorischen Töpfen usw., sondern viel mehr: Neste von geistigen Leistungen, von
sprachschöpferischer Tätigkeit, die in den Ortsnamen verborgen sind, in den Benennun-
gen von geographischen Ortlichkeiten im weitesten Sinn des Wortes. Die Bedeutung
gerade dieser geistigen Leistungen wird sofort klar, wenn man bedenkt, daß man ein Volk
«am besten durch seine Sprache charakterisieren kann.

Vorbemerkungen

Cs ist allgemein bekannt, daß die Ortsnamenkunde ein Tummelplatz für sprachwissen-
schaftliche Glücksritter und Schwarmgeister ist; darum ist es angezeigt, ganz kurz einige
grundsätzliche Bemerkungen zu machen. Ein häufig unterlaufender Fehler ist es, mit
Hilfe von Namendeutungen Völkerfchichten nachweisen zu wollen; dies wäre ein Zirkel-
schluß: die Namendeutung war j a n u r u n t e r d e r V o r a u s s e t z u n g möglich, daß
Jene Völkerschichte einstmals anwesend und namenschaffend tätig war; und daher kann
doch nicht die Namendeutung die ihr selbst zugrunde liegende Voraussetzung erweisen!
Diesen Fehlgriff hat sich in letzter Zeit u. a. ein vorzüglicher Kenner der Drawidaspra-
chen zuschulden kommen lassen, der eine große Zahl von alpinen Namen aus dem Dra-
widischen deutet (die Drawider gehören zu den vorarischen Nestsn in Indien!). Cr stützt
demnach seine Deutungen auf die angebliche einstige Anwesenheit von Drawidern, und
stützt umgekehrt die Drawiderannahme auf die Deutungen! Dieser Vorgang gleicht,
methodisch gesprochen, dem des Münchhausen, der sich selbst am Zopf aus dem Sumpf

Ein zweiter Fehler, der ebenfalls häufig gemacht wird, ist der, bei mehreren Deu-
tungsmöglichkeiten auf jene zu greifen, die mit einer möglichst a l t e n Sprachschichte
arbeitet. I n Wirklichkeit sind Ortsnamen je älter, desto schlechter und in desto geringe-
rem Ausmaß erhalten! Leicht begreiflich; denn alte Ortsnamen müssen viel längere Zeit
«nd mit viel größeren Gefährdungen (durch anderssprachige Schichten) um ihren Bestand
kämpfen, als die jungen Namen. Wir haben also n u r i m Iwangsfall das Necht, auf
«ine ältere Sprachfchichte zurückzugreifen. Allerdings dürfen wir nicht alle Ortsnamen
gleich behandeln. Die Erfahrung lehrte nämlich, daß Flußnamen h ä u f i g e r den alte-
Tsn Schichten entstammen als andere Ortsnamen. Auch dies ist nicht verwunderlich:
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Dörfer und Städte werden zu verschiedenen Zeiten gegründet und können dann zur
Gänze vernichtet oder auch nur umbenannt werden. Daß aber irgendwann a l l e An-
rainer eines Flusses ausgerottet worden wären, ist recht wenig glaublich, weil sie ja
über ein viel zu weites Gebiet zerstreut sind, so daß die Überlieferung eines solchen Fluß-
namens immer wieder fortgesetzt werden kann. — Am jüngsten sind die Vergnamen; die
Zahl derer, die einen Vergnamen kennen, ist klein; gemäß dem geringen Interesse und
der geringen Notwendigkeit wurden Vergnamen in früherer Zeit nur ganz selten schrift-
lich festgehalten. Cs ist daher von vornherein unwahrscheinlich, daß z. V . der Name
Ve/leiiiZ^ auf die vorkeltifchen (!) Veneter zurückginge (wie behauptet worden ist); und»
in der Tat ist der Name erst in allerjüngster Zeit, vor etwa 100 Jahren geprägt worden
und ist vermutlich eine «Rückübersetzung von monieH Ve/leiici („Windische Verge").
„Hocharn" (Sonnblickgruppe) erhielt eine keltische Deutung; aber der Name ist eine
junge Verschreibung. Auf den älteren Karten heißt er nur / /o^Mo/n, ebenso bei den
Einheimischen. 6l>/McHe mußte einen Vergleich mit dem Namen der /^e / läe« erdul»
den; inzwischen steckt aller Wahrscheinlichkeit ein gut bairisches A>F (— Gebirge) darin»
nen (vgl. etwa / /o/M^chütte und H^F/5iei/l ^Salzburg!!, mit ü b e r hochdeutscher
Rechtschreibung). So wie aus a«/ <ie^ >4/be/l die Form >4//n entsteht, ebenso wird aus
im ^ F e a ein ^ n (mit jenem / l , das gewöhnlich n^ geschrieben wird, z. V . in
Ich hege, nebenbei bemerkt, den Verdacht, daß auch das „Viegengebirge" ein

ist (Karnische Alpen).

Während diese Arbeit in der Druckerei lag, ist ein Aufsatz von I o k l in der Zeitschrift für
Ortsnamenforschung 11,181 ff., erschienen, in welchem der Verfasser nachweist, daß in zahlreichen
Vergnamen Nordalbaniens das Nomen 6«/>F als Grundwort steckt. Iokl weift ferner nach, daß
diefes Wort foviel wie „Berg, Felskegel" bedeutet. Damit ist die ganze Frage in ein neues
Stadium getreten; ich glaube nunmehr, das Verhältnis der Wortsippen ö e ^ und 6u^F klar»
legen zu können: ̂ e/°F im Sinne von Anhöhe ist schon urindogermanisch ^b/ee^F/l)/ davon wird
schon in der ältesten Zeit ein Adjektivum abgeleitet, nämlich *b/^FÜe/li-H, groß, mächtig, das ins»
besonders als Personenname beliebt ist; so steckt es z. V. im Namen der keltischen 6^'Fa/lieH und
der germanischen F«/-Fll/ltie^. Dazu gab es fchon in alter Zeit eine „ablautende" Form b/̂ FH<?H
„Verg" in derselben Bedeutung. Auch diese Form ist in verschiedenen Sprachen erhalten; fo hat
sie, wie schon erwähnt, Iokl für nordalbanische Vergnamen nachgewiesen; für das Illyrifche ist
6e/-Fl5ei (bei Innsbruck) maßgebend, welcher Name nach Ausweis der urkundlichen Schreibungen
ja 6«>F«5e/ lauten sollte. I m bairischen Sprachgebiet rechne ich nunmehr die oben erwähnten
Verkleinerungsformen Lä^Fi ufw. hinzu; ebenso t?ebl>Fe, das ja in älterer Zeit fast immer
QeM^e geschrieben wird und damit seine Zugehörigkeit zu 6«^F zeigt (zu 6e^F paßt hingegen
das alte /^>6/ vgl. 5/e^/l.- t?e5tl>/l). Auch die vielen Namen wie L«^F5iai/ möchte ich Hieher»
rechnen, da sie ja nie etwas mit einer Vu rg (— Festung) zu tun haben; -Hia/i wäre dann nur eine
alte Form für Stelle, d. i. ein flaches, eVenes Stück. I n der Tat sind alle mir bekannten „Vurg«
stalle" oben abgeplattete, aber sonst hochragende Berggipfel.

Hingegen ist ö « ^ , im Sinne von Festung, eine Ableitung von dem Zeitwort be^Fen und
hauptsächlich auf das Germanische beschränkt. Dieses Verbum be^Fe/l hat nichts mit L e ^ zu
tun; die beiden Wörter dürften in der ältesten Zeit auch lautlich voneinander verschieden ge»
Wesen sein.

Sind also die Vergnamen gewöhnlich jung, so nehmen doch die Namen ganzer Grup»
Pen eine Ausnahmsstellung ein: es handelt sich dabei gewöhnlich um gelehrte Auffr i-
schungen aus den römischen und griechischen Schriftstellern. Die /(a/'alva/lHe/l heißen
z. V . im Volksmund nur /Oai / lbe^ und viele andere Namen mehr. — Diese Beispiele
zeigen aber noch einen wichtigen Umstand; wir müssen die Geschichte eines Namens so
weit wie möglich nach rückwärts verfolgen (urkundliche Schreibungen!), da wir sonst
Schreibfehlern und Verbalhornungen ausgeliefert sind. — Die größte Gefahr für den
Ortsnamendeuter aber liegt im Gleichklang; daher muß jeder zu deutende Name rest«
l o s aufgeklärt werden, fowohl seiner Form, als auch seiner Bedeutung nach. Insbe«
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sondere das letztere wird häufig unterlassen, obwohl doch der erschlossene Sinn auf das
denannte Geländestück passen muß. Darum ist es nötig, bei jedem Deutungsversuch die
N e a l p r o b e z u machen! Der Name des <3/o6H/le^H weist auf den Vergleich mit einem
glockentragenden Kirchturm hin. Und wer je einmal unterhalb von Heiligenblut gestan»
den ist, den herrlichen gotischen Kirchturm bewundert hat und den wie eine größere Wie»
derholung dahinter hochragenden Glockner, der wird kaum mehr an der Nichtigkeit der
Deutung zweifeln, oder er darf feinen Augen nicht trauen. Von einer Ähnlichkeit mit
einer Glocke kann überhaupt nicht die Nede fein (auch wenn sie, einer solchen Deutung
zuliebe, behauptet worden ist).

Vielfach müssen alle diese Punkte g l e i c h z e i t i g beachtet werden. Ein schönes Bei»
spiel dafür ist der Name /^/^Z-a«. Ursprünglich wollte man den Namen dieses Gaues
mit der den Nömern bekannten Völkerschaft der ^möiHoni65, d. h. der Leute, die zu
beiden Seiten sambi) der Salzach s/5c>«ia) sitzen, in Verbindung bringen; an sich nicht
unmöglich! Aber die Beachtung der urkundlichen Schreibung /'mu^Fall legt eine Ablei-
tung von „Vinse" nahe (mittelhochdeutsch bme5). I n der Tat ist diefe Deutung in jeder
Beziehung besser. Sie ist lautlich vortrefflich, bedient sich einer j ü n g e r e n Sprach»
schicht (und ist daher schon dadurch wahrscheinlicher), und schließlich stimmt die Nealprobe
ausgezeichnet, da im Pinzgau zahlreiche sumpfige und b i n f e n r e i c h e Stellen zu f in-
den sind.

DieItaliker

Die PräHistoriker sind im allgemeinen der Überzeugung, daß die neolithische Pfahl-
baukultur nördlich der Ostalpen (Mondsee, Atterfee usw.) mit den späteren Italikern zu
verbinden sei, wenn auch ein ins einzelne gehender Beweis noch aussteht. Die Namen-
kunde kann den Ansatz von Italikern in den Ostalpen glücklich ergänzen. Zunächst be-
richtet der griechische Geschichtsschreiber H e r o d o t o s ( 5 . Iahrh. v. Chr.), daß in einem
nicht ganz klar beschriebenen Gebiet zwischen Drau und Sau t ) m b ^ o i gesessen sind. Cs
ist nun kein Zweifel, daß diefer Name mit dem der italifchen l/mb/'e/- identisch ist; damit
ist natürlich n i c h t gesagt, daß um die Zeit des Herodotos noch italische Umbrer in jener
Gegend saßen, im Altertum kam es nämlich sehr häufig vor, daß ein nachrückendes Volk
den Namen der Vorgänger in dem betreffenden Gebiet annahm (oder bekam; Veifpiel
später). Die alten Geographen berichten uns aber noch einige andere Ortsnamen, die
italischer Herkunft sind. So gibt es ein Gebirge Oc^a (ungefähr — Virnbaumerwald im
Karst), dessen Name durch das umbrifche W o r t oca^ „Berg" seine einfache Aufklärung
findet. Ebenso beweiskräftig ist /^all/?o/'ittF, der alte Name von Oberlaibach. Nur schein-
bar sieht dieser Name lateinisch aus; indes mutz er lange vor Ankunft der Nömer ge-
prägt worden fein, zu einer Zeit, als /n^illF im Italifchen noch nicht die Bedeutung
„Hafen", fondern noch den ursprünglicheren Sinn hatte: „Or t , von dem aus man hin-
übergelangt", und daher durch /m« — „Schiff" ergänzt werden mußte, um auszudrücken,
daß man von Oberlaibach an den Fluß zum Warentransport benützte. Auch der Stamm
der <Zlla^<?lle/li, d. i. der „Cichenleute" ( ^ « ^ « 5 „Ciche") besitzt einen Namen, der zwar
italifch, aber unlateinifch, d. h. vorrömisch ist. Ein besonders schönes Beispiel ist jedoch
der Name eines prähistorischen Bergwerkes am Monte Pore in den Dolomiten, / ^ 5 i / ;
er enthält die uritalische Form des Wortes für Cifen, */e<^om, und heißt ungefähr
„Cifensiatt". Zur Nömerzeit benannt, hätte das Bergwerk /e^an'a heißen müssen. Auch
chronologisch ist dieser Fal l wichtig, da wir uns damit schon in der Eisenzeit befinden (die
man in den Alpen um das Jahr 1000 v. Chr. anzufetzen Pflegt).
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DieIllyrer

Während der Bronzezeit verbreiteten sich die Träger d e r L a u s i t z e r k u l t u r nach
dem Süden, und insbesonders auch in die Ostalpen. Daß die Sprache dieser Leute i l ly-
risch war, kann in folgender Weise bewiesen werden. Noch in römischer Zeit saßen an
verschiedenen Stellen des Iollsprengels ///M/b«m, der von Passau bis nach Albanien
reichte, / / / ^e^ , insbesonders im Gebiet von Pannonien und dem Balkan. Die ^/-ell/li
(am Brenner) und t3e/?a«m (im Inntal) werden von S t r a b o geradezu als I l lyrer be-
zeichnet. Die für echt illyrisches Gebiet charakteristischen Ortsnamen finden sich im gan-
zen Vereich der Lausitzerkultur, d. h. Namen- und Kulturausbreitung decken sich weit»
gehend. Dazu kommt, daß wir von einem besonders großen Stamm der I l lyrer, dem der
Ve/leie^, sichere Nachrichten haben. Daher ist wohl der lacuä Ve/lsi«5 (später Vodensee)
eindeutig. Außerdem sind eine schöne Anzahl von venetischen Inschriften zu finden, z. V .
W ü r m l a c h in Kärnten, P l ö c k e n p a ß , O b e r g a i l t a l , P i e v e di Cadore,
G u r i n a , und natürlich in Venetien, insbesonders in Este. Die Ortsnamen sind
meist eindringlich gekennzeichnet; so haben wir z. V . die Endung -5/e, die ungefähr soviel
wie „Stätte" heißt; einige Beispiele wären: T^^esie (das heutige Triest), //«/mF/e
(heute Imst), Ve/l05ie5, ein Volksstamm aus dem Ta l *Ve/?oFie (heute Vintschgau). Aber
auch die Grundwörter sind einer Deutung zugänglich, wobei man mit balkanillyrischen
und albanischen^) Mi t te ln am weitesten kommt. Tergeste ist dann „Marktstetten" (wegen
albanisch i e ^ „Mark t " ) ; *Venoste ist das „Vaumtal" (wegen indogermanisch *u,e/l
„Baum, Holz"). Unter den Flußnamen finden wir ebenfalls genau umschreibbare Fälle.
Einem Typus gehören an ^a^«F (die „Sumpfige", vgl. M o o r ; jetzt Morava), /)^av«5
(die „Laufende" zu indogermanisch cl^äö „laufen"; jetzt Drau), Fa^«F („Ninnsal", vgl.
See?, jetzt Save oder Sau), wobei zu beachten ist, daß alle diese Flutznamen w e i b -
l i c h e n Geschlechtes sind (zum Unterschied etwa vom Lateinischen). Ein anderer Typus
findet sich in /'/avis (jetzt Piave; die „Schwemmerin"; vgl. griechisch ̂ /eo „schwemmen"),
dem auch die Flußnamen X a ^ i ^ und >4//?iH angehören, vermutlich die Namen der Unter-
läuse von Drau und Sau; dabei ist nicht zu übersehen, daß in / ( a ^ M offenbar dasselbe
illyrische Grundwort steckt wie in dem Namen der /<a/-/?a/6/l, das durch das albanische
6a /̂?e „Fels, Stein" aufgehellt wird. / (a^ /F wäre alfo „Steinbach". Der zweite F lu r -
name, /4//«H, klingt — wenn nicht aus *^4/bi5 „Weißenbach" verschrieben — an >4//?e/l
an, doch besteht über diesen Namen noch keine Klarheit, trotz F/^abo, der >4//?e5 als gal-
lisch bezeichnet. Sehr wichtig ist auch das illyrische Gattungswort a/?a „Ache", das wir
z. V . in Arel-a^e (jetzt ^>/a/ in Nordösterreich, wohl „Adlerache") und O / -QM (jetzt
X « ^ a , Nebenfluß der Sau; wohl „Krummache") finden. — Zuletzt seien noch die häufi-
gen Ortsnamen mit dem Vildungselement - / l i - erwähnt, wie ^la/o/li«m (jetzt Ma l ta in
Kärnten), /4F«/li«m (bei Lienz). Auch hier helfen albanifche M i t t e l weiter, da ma/ soviel
wie „Anhöhe" heißt; dies zusammen mit der Tatsache, daß die nt°Vildungen meist die
Lage bezeichnen, ergibt für v^a/<?/li«m die Deutung „auf der höhe gelegen". I n >4Zn/l-
itt/n steckt möglicherweise das indogermanische Wor t für Hals sa«^/l), so daß der Or t
nach seiner Lage bei der Vergkehle (beim Austr i t t des Debantbaches aus den Bergen)
benannt wäre (vgl. //a/5a/m, Fc/la^i^e/l/a//7l in den Verchtesgadner Alpen).

Die Näter und Etrusker

Von den römischen Schriftstellern wird uns berichtet, daß die Näter eine dem Ctrus-
kischen sehr ähnliche Sprache gesprochen hätten. Diese Meldung wird zu einem gewissen

Das Albanische steht dem Illyrischen sehr nahe!
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Grad bei Betrachtung der etwas dürftigen rätischen Inschriften bestätigt). Indes schei-
nen auch italische, jedenfalls indogermanische Einflüsse auf diese Sprache eingewirkt zu
haben, foviel man aus den bisherigen Deutungsversuchen entnehmen kann. Der etrus-
kische Einschlag wäre nicht schwer zu erklären, da wir ja etruskische Inschriften auch in
Südtirol gefunden haben; außerdem berichten uns die Alten, daß zur Zeit des Kelten»
einfalles Teile der Ctrusker in die füdlichen Ostalpen flüchteten: wenn sie auch aus
Kleinasien zur See nach Italien einwanderten (um 1000 v. Chr.), scheinen doch einzelne
Stämme „bodenständig" gewesen zu sein (als Träger der mediterranen Kultur). Be-
züglich der Ortsnamen steht die Sache schlecht, weil wir die etruskische Sprache zu wenig
kennen. Immerhin können wir sagen, daß z. V. /e/i^e (alt /^e/^ia) aus dem etruskischen
Personennamen /^/i«F und dem etruskischen Suffix - i ^ - gebildet ist.

Das Volk der ^llFanei (um Padua und Verona) wurde von den römischen Schrift-
stellern ausdrücklich von den Rätern getrennt. Viel mehr wissen wir aber von ihnen nicht.
Infolgedessen geht es nicht an, ihnen alle möglichen Ortsnamen und Ausdrücke in die
Schuhe zu schieben.

D i e K e l t e n

Wir haben bestimmte Nachrichten, daß im 5. Jahrhundert v. Chr. Kelten in ganz Süd-
deutschland saßen, wo um dieselbe Zeit die sogenannte Latenekultur herrschte, die wir
somit den Kelten zuordnen dürfen. Ihr weiteres Vordringen und ihre Ausbreitung sind
geschichtlich bezeugt. Denn nach 400 v. Chr. besetzten die Fco/-H5cl die Gegend zwischen
Drau und Sau; und bald darauf hieß ganz Oberitalien t3a//ia ci5a//?i/la. Dann kamen
die 7>«^« (auch 7>tt/75cl, fpäter T'att^F« genannt), wobei das keltische -i5ci auffällt.
Zahlreiche Ortsnamen sind durchsichtig und haben alle Merkmale des Keltischen (Galli-
schen). So wäre anzuführen die ptolemäifche Stadt ŝ6iii<?/amc>/l (im heutigen Nieder-
österreich), welcher Name fast ganz dem der Stadt Mailand (alt ^le^io-Za/lttm) gleicht.
Der Name bedeutet „Mitte der Ebene", wobei /amo/l den typisch keltischen Verlust des
anlautenden /? zeigt (vgl. lateinisch M/l l lm „Ebene"). /<e/n/?ie/l im Allgäu hieß im Alter-
tum <7a/?lbw<itt/lo/l/ 6«/lo/l aber ist das keltische Wort für „Wallburg" (und dieses selbe
Wort steckt auch noch im englischen ionn und unserm ̂ a«/l). Die /(a^alva/l^e/l s(^va/lca
monH) tragen den verlockenden Namen „//i^c^eFe/lal"; denn Hâ vo5 ist das keltische
Wort für Hirsch. Häufig ist der Nachname O/an; dieser Name kommt von keltisch ^/ana
„klarer Bach" (vgl. (3/a/l^). Bezeichnend ist, daß die Kelten bedeutsame Stadtgründun-
gen vollzogen. N îe/l heißt im Jahre 880 N^e/lia und ist nach dem gleichnamigen Fluß be-
nannt, der als *V^iillm'a „Wildbach" zu verstehen ist, während im Zentrum des heutigen
Wiens einst das Haus des Kelten Vi/lckosn) ("Schön") lag, nämlich Vl/liioöö/la. / . i / l^
hieß einst /.e«im und ist die Gründung eines Kelten /.eniittH. Auf den Trümmern von
/ttvavttm (ebenfalls keltischer Name) wurde Salzburg aufgebaut. Tirol hat dem Kelten»
stürm standgehalten, während F^Fen^ alt F^a/^io/l hieß und wohl weniger als „Hoch-
stadt" zu verstehen ist (vgl. Ze^F) als vielmehr nach einem Kelten F ^ a n i „der Hoch-
ragende" benannt ist (vgl. den keltischen Personnamen Fn'a/l^i). Auch die Öo/m« (alt
/)a/llli/itt5) wird für keltisch erklärt, doch sind in diesem Fall die Akten noch nicht geschlos-
sen. Nicht zu übersehen ist schließlich, daß in den römischen Inschriften der Alpen die Ein»
heimischen recht häufig echt keltische Namen tragen.

i) Funde in: Matrei am Brenner, bei Bozen, Nonsberg, Val di Cembra in Südtirol, Asiago,
Magre bei Schio, Feltre, Padua, Verona. Ferner in der Nähe des Gardasees, Lago d'Iseo,
Val Tallina.



256 Dr. W i l h e l m Vrandenstein

D i e Römer

Aber das Eindringen und die kolonisatorische Tätigkeit der Römer in den Osialpen
haben wir verhältnismäßig bedeutende Kenntnisse; ihre große organisatorische und
zivilisatorische Übermacht hatte eine vollständige Romanisierung der Alpen überhaupt
und insbesondere der Ostalpen zur Folge. Da die Stämme auch nach ihrer Romanisie»
rung ihre alten Namen beibehielten, kam es, daß die ursprünglich keltischen V<?/cae den
Vaiern als Romanen entgegentraten und daß späterhin der Name N^a/a^a s<
auf a l l e benachbarten Romanen ausgedehnt wurde (vgl. unser u>e/5c )̂.

Cs ist daher kein Wunder, daß die Alpen in der altnordischen Sage den Namen
ck'a tragen; dasselbe Wort steckt auch in dem Ortsnamen M«/lttZ7 (bei Salzburg) und in

Mll/liie (bei Innsbruck). Cs sind dies lauter Ableitungen von lateinisch mo/lF,
„Verg", wobei jedoch bemerkt werden muß, daß dieses Wor t im Alpenromani»

schen soviel wie „Vergweide, A lm" bedeutet hat und teilwiese heute noch bedeutet.
Festzuhalten ist, daß Völker mit verschiedenen Sprachen romanisiert wurden (nämlich

die der Näter, I l lyr ier und Kelten) und daß die Grenzen dieser Sprachen mit denen der
drei großen alpenromanischen Mundartgruppen keineswegs zusammenfallen, nämlich
dem Friaulischen, dem Ladinischen (in den Dolomiten und in Iudikarien), dem Ro»
mauntsch (Cngadin und Oberrhunkel). Cs geht daher nicht an, alle vorrömischen Wörter
in den alpenromanischen Mundarten einfach dem Rätifchen zuzuschreiben, insbesondere
deswegen nicht, weil wir vom Rätischen so gut wie nichts wissen. So gibt es ein ladini»
sches Zaun „Stein" (das auch in /.att/v'/«Fa^e/l steckt), das zu allerlei Spekulationen über
das Rätische Anlaß gab. Das Wor t ist g u t i n d o g e r m a n i s c h und wegen einer
albanischen Parallele wohl i l l y r i s c h e r Herkunft! Für g^aun „Kies, Geröll" gibt es
modern-keltische Entsprechungen^); M/va „überhängender Fels" ist sehr weit verbreitet,
z. V . />tte^/)a//e/l (Verchtesgaden), kann aber vorläufig noch nicht zugeordnet werden.
Sicher ist nur eines, daß es mit /?a/a „steile Vergwicse zum Weiden" schon wegen des
Vedeutungsunterschiedes unmöglich etwas zu tun hat; /?a/a ist illyrischer Herkunft und
bedeutete ursprünglich „Weideplatz für Kleinvieh".

Vei der ungeheuren Ausdehnung des alpenromanischen Sprachbereiches (bis an die
Donau bei Augsburg), die durch zahlreiche lt^a/^e/lorte gekennzeichnet ist, muß man an»
nehmen, daß der Rückzug auf die heutigen Gebiete schrittweise erfolgt ist. I n der Tat
kann man an Hand des lautlichen Aussehens von romanischen Ortsnamen auf ihr Alter
schließen. Da sich das Romanische (ebenso wie alle andern Nachbarfprachen) ziemlich
rasch entwickelte, zeigt ein höherer Grad von lautlichem Fortschritt auch eine längere
Lebendigkeit des betreffenden Ortsnamens und damit der Sprache an. So hat das Alpen»
romanische ungefähr im 9. Jahrhundert die Silbe ca „palatalifiert", d. h. z. V . zu i^c/la
gemacht. Nehmen wir nun das lateinische cam/?«5 „Feld" her. Die Form Oa/n^ (bei
Lienz) oder <?am/?e/-/l (im Attergau) zeigen an, daß sie im romanischen Mund das
9. Jahrhundert nicht mehr erlebt haben. I m Kaiser Ta l hingegen heißt es ?5iMm/?;
also sprach man dort mindestens noch um 900 ladinischl Auf diefe Weife kann man eine
Reihe von Feinbestimmungen durchführen.

G e r m a n e n

Am Beginn des 2. Jahrhunderts v. Chr. tauchen die ersten Germanen (Iimbern und
Teutonen) auf. Sie ziehen über den Brenner und bedrohen ganz ernstlich das Römer»

l) Cs ist dabei noch folgendes zu bedenken: Wenn lat. n'/?a „Ufer" im Ladinischen zu
wird (am Gardasee), dann kann F^ava mit t/^a^a (bei Vassano) identisch fein; F̂ a/?a (vgl
/>o/l) hat eine merkwürdige Ähnlichkeit mit albanifch Ha^e „Fels", ohne daß vorläufig ein I u
fammenhang zu beweifen wäre.



D i e Völkerschichten i n den Ostalpen im Lichte der Or tsnamen 257

reich, bis sie in Oberitalien nach schweren Kämpfen im Jahre 101 vernichtend geschlagen
werden. Zu dauernden Siedlungen scheint es demnach nicht gekommen zu sein, und daher
auch nicht zu Ortsnamenbildungen. Immerhin zeigt uns ein Fund aus dieser Zeit etwas
höchst Bemerkenswertes: bei Negau (Steiermark) wurde ein Depot von gleichartigen
Helmen entdeckt, von denen drei mit Inschriften, anscheinend in verschiedenen Sprachen,
versehen sind. Auf einem steht HanFaH/i ieiva, d. h. der Besitzer, der den echt germani»
schen Namen harigasti trägt, weiht (oder ähnlich) sich dem Gott Teivs (dem nachmaligen
Gott I i u — Jeus). Die näheren Umstände weisen auf die Zeit um 150 v. Chr. h in; offen-
bar handelte es sich um eine Ar t Söldnerführer. Denn sonst können wir Germanen nur
nördlich der Donau nachweisen. Erst mit Beginn der Völkerwanderung wird es anders.
Die L a n g o b a r d e n z. V . verlassen Böhmen und ziehen durch die Ostalpen in die
L o m b a r d e i , die ja nach ihnen den Namen trägt; sie gründen dort verschiedene Sied»
lungen, die noch heute an den Namen erkenntlich sind. Denn z. V . Ma^e/lZn besitzt das
Wortbildungselement -i/lF, das den Besitz einer Sippe ausdrückt. Von größter Vedeu»
tung sind aber für unser Gebiet die

B a i ern

gewesen. Sie waren ursprünglich in Südwestdeutschland ansässig und wurden Cäsar
unter dem Namen ^a^Homa/me/l („Grenzmänner") bekannt. Später wandern sie in das
Land der keltischen Boie^ ein, das bei den benachbarten Germanen „Voierheimatland"
heißt, wie aus den Schreibungen bei klassischen Schriftstellern hervorgeht:
^oio^aemttm, Solllaimo«. Dieses Wor t mußte im Germanischen weiter zu
werden. Und als die Markomannen sich in Böhmen ansässig machten, wurden sie Bai-
u?an genannt, d. i. „Männer von Böhmen". Als sie in den Ostalpen einrückten, hatten
sie es zunächst mit Alpenromanen zu tun, und zwar mit den N^a/c/le/l (f. o.), die Unter-
werfung vollzog sich rasch, während die Eindeutschung schrittweise vor sich ging; denn
geschlossene romanische Siedlungen haben sich noch länger erhalten, wie die zahlreichen
Ma/c^e/manien anzeigen (z. V . Fi/>a/3u,a/c^e/l). Der Nomane /M^i/ lus hatte mit seiner
Sippe einen Besitz, der in der Folge (763) /^7lttvm'/lFa (jetzt /^att^/i/lF bei Innsbruck)
heißt^). Meist kann man den genaueren Zeitpunkt, in dem ein romanischer Ortsname in
bairischen Sprachbesitz überging, an Hand des lautlichen Aussehens näher bestimmen, da
sich ja sowohl das Vairische, als auch das Nomanische damals in starker Umwandlung
befanden. Für das Nomanische habe ich oben schon ein Beispiel gebracht; für das Vai -
rische ist manches recht augenfällig. Denn man sieht z. V . sofort, daß /Vaei/ (bei Inns-
bruck) gegenüber /Vaiie// (bei Kals) viel älter eingedeutscht ist; beides hängt mil p^aie/-
/«m „kleine Wiese" zusammen. Doch heißt es auch bei solchen Vergleichen vorsichtig sein!
Ein kleiner Ort bei Salzburg heißt O/lei5,- die urkundliche Schreibung <3e/la/H, (//?e/5
(14. Jahrhundert) weist auf ein romanisches ca/la/e5 „Wasserrinnen" hin. Cs ist dabei
deutlich sichtbar, daß <3nei5 länger romanisch gewesen sein mutz als etwa / (e /M („Was-
serrinne"), das ebenfalls von ca/la/e abzuleiten ist und — wegen des primären Umlau-
tes — schon im 8. Jahrhundert eingedeutscht wurde. Daraus darf man aber nicht den
Fehlschluß ziehen, daß die Ortsnamen /<e/lck/ (oder mit Kendl zusammengesetzt, etwa
/?eic/^e/l6ttHo/?/ bei Saalbach), viel länger bairisch sind, ja nicht einmal d e n Schluß darf
man ziehen, daß es sich dabei um ursprünglich romanische Siedlungen gehandelt hat, und
zwar aus dem Grund, weil /(e/lül/ e i n a l t e s L e h n w o r t i m Vairischen ist, das von
den Vaiern häufig zur Bildung von Orts» und Flurnamen herangezogen wurde (z. V .
/<e/lii//w/?/ im Kalser Tal , das erst im 13. Jahrhundert deutsch wurde!).

)̂ Seine Sippe wurde also germanisiert, wie das Anhängen des germanischen -inF, das die
Eippenzugehörigkeit ausdrüäte, zeigt.

Zeitschrift des D. und O. A.-V. 1935. 17
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Innerhalb des Bairischen gibt es noch verschiedene M i t t e l ; von geschichtlich höchst
wichtiger Bedeutung sind die verschiedenen Arten der Ortsnamenbildung, deren man zu
verschiedenen Zeiten pflog. Man sprach oft von „Moden" ; in Wirklichkeit sind diese
„Moden" in den Ieitverhältnissen t i e f begründet. So hat man in altbairischer Zeit,
etwa bis zum 11. Jahrhundert, die Orte nach der Sippe des Inhabers bezeichnet, d. h.
mit einem Personennamen und der Endung -i/lF. So ist / / l i ^ i / l ^ Besitz der Sippe eines
//lt>?o, //ac^i/lL eines /^acäo, Fim/ne^ML eines Fi^ma^ (alle bei Wien). Hat eine Land»
schaft keine ing-Namen dieser Ar t aufzuweisen, so darf man damit rechnen, daß die bai°
rische Siedlung erst nach 1000 erfolgte. Ebenfalls sehr alt ist die Verwendung von -/ln'/n
(vgl. Fee/lam bei Salzburg), hingegen ist die Verwendung von -iio^/ durch alle Zeiten
beliebt. I n Oberösterreich treffen wir diese Bildung schon im 9. Jahrhundert; besonders
beliebt wird es aber im 11. und 12. Jahrhundert für Anbausiedlungen, aber auch in spä-
terer Zeit wird es immer wieder verwendet. — So gibt es noch viele Eigenheiten, deren
genaue Beachtung weittragende Erkenntnisse über die Siedlungsvorgänge schenken kann.

Nur kurz können die A l e m a n n e n gestreift werden, die sich in Vorarlberg festsetz»
ten; ihre Sprache ist bekanntlich von der des Vairisch»österreichischen deutlich verschie-
den. Von späteren Kolonisationsschüben sprechen Namen wie />a/läe/lbll^ (Oberöster-
reich), die ja auch historisch gut bezeugt sind.

D i e S l a w e n

Während die Vaiern vom Norden kamen und in den Ostalpen nach Osten umbogen,
rückten slawische Scharen gegen Ende des 6. Jahrhunderts von der unteren Donau West»
wärts. Es kam zu blutigen Kämpfen, bei denen anfänglich die Vaiern etwas zurückge»
drängt wurden. Von den Vaiern wurden die Slawen IpmlAa genannt (vgl. jetzt lt^'/l-
ck'5c^), einfach deswegen, weil sie vielfach in dem Gebiet der alten Veneter (f. o.) ange»
troffen wurden. Wie weit sie tatsächlich nach dem Westen gedrungen sind, muß im ein«
zelnen noch untersucht werden. Sicher slawische Ortsnamen gibt es in Oberösterreich,
z. V . /'o/Fen^ bei Cferding (vgl. etwa slowenisch /?o/F „Schnecke"). Für das Land Salz»
bürg berichtet die Gründungsurkunde der Cella Maximil iani (heute St. Johann i. Pon-
gau), daß jene Fratres, die in den Pongau delegiert waren, vertrieben wurden und die
Cella zerstört wurde, und zwar durch Slawen. Diese besetzten das Gasteiner Tal , ja sogar
noch die Nauris, wo wir noch einige slawische Flurnamen finden, wie z. V . / 'am^e/l ,
das mit slawisch /?a/l/ica „Holzschlag" erklärt werden kann. Es scheint, daß hier die
Westgrenze der Slawensiedlung gelegen war; denn im Pinzgau findet man keine slawi-
schen Ortsnamen mehr: die /'/e/lii^c/la^ie geht sicher auf ein romanisches /?/a/M>5 zu-
rück und ist schon im 8. Jahrhundert eingedeutscht gewesen, da es den sogenannten pri-
mären Umlaut f/?/a/Me5 > /?/e/li^-) zeigt. Nördlich des Hauptkammes der Alpen war
die Slawensiedlung nicht von langer Dauer. Die slawischen Ortsnamen zeigen demnach
ein sehr altes Gepräge, da sie schon in alter Zeit ihr slawisches Leben aufgeben mußten.
So geht /. l l / lFö^ (Salzburg) auf ein altes /o/lHavica zurück; darin steckt ein altslawisches
/a/l^a „nasse Wiese". Dieses Wor t mußte aber schon im 10. Jahrhundert zu /<?6a werden.
Also wurde /.ll/l^c»^ schon vor dem 10. Jahrhundert bairifch! Teilweise anders in der
Steiermark, hier finden wir ziemlich oft den Hofnamen usw. O/allbo^^, in verschiedenen
Schreibungen. Diesem Namen liegt altslawisches gVo/nbtM „tief" zugrunde, er hat alfo
den Schwund des m noch erlebt, war sohin um 1000 noch slawisch. Während die Steier-
mark vom Norden her eingedeutscht wurde, drangen die Vaiern aus dem Pustertal in
zäher Arbeit gegen den Osten vor. Die Slawen hatten zwar beim ersten Ansturm das
Lienzer Vecken noch besetzen können, gelangten aber nicht mehr ins Filgrater Tal , das
keinen einzigen slawischen Namen aufzuweisen hat, und wurden auch aus Lienz bald wie-
der verdrängt. Dies mutz sich bis längstens 1000 vollzogen haben; denn um diese Zeit be»
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kamen die slawischen Wörter mit anlautendem a ein /'; es hieß also nicht mehr a/na, son-
dern /a/wa „Grube". Da wir aber >4m/ac/l (bei Lienz) haben, kann dieser Name um 1000
nicht mehr in slawischem Munde gewesen sein. I n den Tauerntälern sprach man freilich
noch länger slawisch.

Heute haben wir Slowenen noch an der Grenze von Kärnten und vor allem in der
Krain (Iulische Alpen), wo sie sich infolge des geographischen Zusammenhanges mit den
übrigen südslawischen Stämmen erhalten konnten.

Nur anmerkungsweise soll die These behandelt werden, nachher die Südslawen in den Ostalpen
zur Urbevölkerung gehören, da sie von einigen wenigen (slawischen) Forschern noch immer auf.
gestellt wird. Die griechischen und römischen Schriftsteller berichten uns mit keinem Wort von
Slawen, hingegen von allen möglichen anderen Völkern, auch wenn sie ganz außerhalb des
handelsinterefses standen. Die von diesen Schriftstellern erwähnten Ortsnamen können in
keinerlei Weise als spezifisch slawisch erwiesen werden; da sie, soweit erkennbar, meist indo»
germanisch sind, sind ihre Grundwörter häufig mit slawischen Wörtern verwandt, aber ebenso»
v ie l wie mit Wörtern aus jeder beliebigen anderen der älteren indogermanischen Sprachen.
Nur an den Besonderheiten kann man die unmittelbare Zugehörigkeit eines Ortsnamens zu
einer bestimmten indogermanischen Sprache feststellen. So ist es z. V. gänzlich ausgeflossen, auch
nur einen der vielen vvn Ptolemaios überlieferten Ortsnamen als slawisch zu erweisen, etwa so,
wie man ̂ eäioianum (Mailand) durch den Verlust des p (aus planum) als keltisch erkennen kann.
Die vorrömischen Münzfunde weifen aus die Kelten hin; in unseren Museen find beinahe 1000 (!)
verschiedene Arten von keltischen Münzen zu finden. Die Einheimischen auf den römischen In»
schriften haben sehr häufig nichtrömische Namen, z. V. in Kärnten, aber meist keltisches Gepräge.
Die übrigen fremdsprachigen vorrömischen Inschriften (f. o.) enthalten keine Spur von etwas Sla-
wischem. Dazu kommt schließlich, daß uns das erste Auftreten der Slawen an der unteren Donau
gsnauest berichtet wird (gegen Ende des 6. Jahrhunderts), ebenfo ihr weiteres Vordringen (Haupt»
fächlich von byzantinischen Schriftstellern). Damit gehen archäologische Indizien Hand in Hand, da
die künstlerischen Erzeugnisse der Slawen eine deutliche Abhängigkeit von der byzantinischen Kultur
aufweifen, deren Eigenheiten bis dahin in der Ostmark fremd waren. Wenn überhaupt geschichtliche
Erkenntnisse möglich find, dann gehört zu ihnen, daß die Slawen erst am Ende des 6. Jahrhunderts
nach Christi in die Ostalpen gekommen sind. Kein einziger po sit iver Anhaltspunkt weist auf eine
frühere Zeit oder gar auf eine Vodenständigkeit feit der Nacheiszeit.

Zusammenfassung
Nach dem Nückgang der Alpengletscher in der Nacheiszeit sind (vermutlich) aus Vor-

derasien Ackerbauer eingewandert, deren Kultur am bequemsten durch bandartige Orna-
mente gekennzeichnet wird, mit denen sie ihre Tongefäße verziert haben. M a n pflegt sie
aus diesem Grund „ D o n a u b a n d k e r a m i k e r " zu nennen. Cs waren dies Leute
mit rundkurvigen Kurzschädeln. Ihre Sprache als „alarodisch" (— kleinasiatisch) zu
bestimmen, ist derzeit noch nicht spruchreif. — Nur ein Intermezzo blieben die nomadi-
sierenden G l o c k e n b e c h e r l e u t e , die aus dem Westen stammen. — Gegen Ende
der jüngeren Steinzeit kamen aus dem Norden Einwanderer, die der nordischen Nasse
angehörten. Sie brachten den Pfahlbau und die Höhensiedlung mit. Cs waren dies die
„ I t a l i k e r". Während ihres Aufenthaltes in den nördlichen Kalkalpen (z. V . Atter-
fee) lernten sie vom Orient her die Verwendung des Kupfers kennen. Infolge des Ein-
dringens einer zweiten nordischen Welle mutzten sie zum Tei l nach dem Süden abwan-
dern, wo sie das Eisen kennenlernten (abermals vom Orient her). Die zweite nordische
Welle bestand aus I l l y r e r n (Nordleuten mit dinarischem Einschlag), die das Land
nach allen Nichtungen hin besetzten (von T i ro l bis zum Valkan) und bald auch südlich
der Alpen zu finden sind. Daselbst sind aller Wahrscheinlich schon C t r u s k e r (und die
damit verwandten N ä t e r ) ansässig, die irgendwie mit der mediterranen Urbevölkerung
zusammenzuhängen scheinen, sicherlich aber eine starke vorderasiatische Beimischung auf-
weisen. Mi t ten in der Eisenzeit kamen K e l t e n aus dem Westen; sie waren Angehö»
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rige der nordischen Nasse, scheinen aber einen beträchtlichen mediterranen Einschlag mit-
gebracht zu haben. Sie drangen mit ungeheurer Wucht in den ganzen Ostalpen (und dar-
über weit hinaus) vor, und zwar anscheinend gleichzeitig nördlich und südlich des Haupt»
kammes. Nur in T i ro l leisteten die dort ansässigen I l lyrer erfolgreichen Widerstand. Die
schulbekannte Besetzung der Ostalpen durch die N ö m e r führte zwar selten zu Neu»
gründungen, war aber sprachlich genommen von den weittragendsten Folgen: alle Völ»
ker wurden mehr oder minder rasch romanisiert. Von diesen Alpenromanen haben sich in
den südlichen Kalkalpen geschlossene Siedlungsgebiete erhalten. I n die Nömerzeit fal»
len germanische Vorstöße, die aber ergebnislos blieben; hingegen brachte die Völker»
Wanderungszeit in erster Linie germanische Stämme ins Land; zwar benützten es die
meisten bloß als Durchzugsgebiet; in Nandgebieten blieben die Langobarden und Ale-
mannen. Nur die Vaiern setzten sich mit Erfolg im größten Tei l der Ostalpen fest. Der
fast gleichzeitige Einbruch der Slawen wurde allmählich und zum Tei l rückgängig ge-
macht; ihre Siedlung beschränkt sich heute auf den slowenischen Tei l der südlichen
Kalkalpen.

L i t e r a t u r

Cs kann hier nur ein kleiner Ausschnitt der allerwichtigsten Werke gegeben werden. Die
üblichen Lexika und Grammatiken der Cinzelsprachen brauchen nicht angeführt werden. Metho»
disch richtunggebend war das Buch von Ernst Schwarz, Die Ortsnamen der Sudetenländer
als Geschichtsquelle (München 1931), das bedeutsamste und vorbildlichste Werk seit Jahrzehnten,
hochwichtig ist auch die Ze i tschr i f t f ü r Or tsnamenfo r f chung , wobei insbesondere die
methodisch einschneidenden Aussätze des Herausgebers I . Schnetz zu beachten sind. Andere für
unser Gebiet wichtige Aufsätze stammen von Vattisti, Cttmayer, Finsterwalder, Kranzmayer, Schatz,
Schwarz, Steinberger, Steinhauser, Stolz. I u den einzelnen Abschnitten wären im besonderen noch
zu nennen: Italiker. Kretschmer, Die Herkunft der Umbrer (Glotta 22 ll9331,112ff.). —
Illyrer, I o k l , Illyrer (im Reallexikon der Vorgeschichte, hgg. v. Cbert). K rähe , Die alten
balkanillyrischen geographischen Namen. Heidelberg 1925. — Räter. Vl^atnmoussn, I'ne Kaeti
anä tneir I^an^ua^e (Glotta 22, 27 ff.). — Slawen. Le f f i ak , Die kärntnifchen Stationsnamen.
Klagenfurt 1921. — Vaiern. O. S t o l z , Die Ausbreitung des Deutfchtums in Südtirol im Lichte
der Urkunden (München 1927—1932). Methodisch und inhaltlich auch für die Ortsnamenkunde
von besonderem Belang. Das Gegenstück zu dem Buch von Schwarz. — Vorgeschichte. W i l l »
vonseder, Oberösterreich in der Urzeit. Wien 1933. Leicht verständlich und wissenschaftlich
vorzüglich.

Auch die Zeitschrift des Alpenvereins enthält manchen Veitrag zu unferm Thema, wobei ins»
besonders die Arbeiten von Stolz zu erwähnen sind (fast in jedem Band der letzten Jahrgänge).
Eine Zusammenstellung der älteren Aufsätze habe ich in der Festschrift des Prager Alpenvereins
am Schluß meines Artikels „Die Siedlungsgefchichte Osttirols im Lichte der Ortsnamen»
forfchung" vorgenommen.


